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  Das Buch



  


  Frankreich, 11. Jahrhundert. Die Zeit des Ersten Kreuzzuges. Hugo de Luc flüchtet aus dem Heiligen Land zurück in seine Heimat. Eine dramatische Rückkehr: Sein Dorf ist verwüstet, sein Sohn ermordet und seine Frau von geheimnisvollen Reitern verschleppt. Woher kamen sie? Haben sie im Auftrag seines Lehnsherrn gehandelt? De Luc beschließt, seine Frau zu befreien, auch wenn er sich dabei buchstäblich zum Narren machen muss …


  


  Von James Patterson sind bei Bastei Lübbe Taschenbücher erschienen:


  


  Alex-Cross-Serie (in chronologischer Reihenfolge)


  14.851 Sonne, Mord und Sterne


  14.342 Wenn die Mäuse Katzen jagen


  14.942 Wer hat Angst vorm Schattenmann


  15.173 Rosenrot, Mausetot


  


  14.504 Die Wiege des Bösen


  14.609 Der Tag, an dem der Wind dich trägt


  14.758 Tagebuch für Nikolas


  15.368 Wenn er fällt, dann stirbt er


  


  Der Autor



  


  [image: img2.jpg]


  


  James Patterson, geboren 1949, studierte Englische Literatur am Manhattan College, New York. Lange Zeit war Patterson Chef einer großen New-Yorker Werbeagentur, heute lebt er als freier Schriftsteller in New York und Florida. Bekannt wurde James Patterson vor allem durch die Kriminalromane um Alex Cross, die zum Teil mit Morgan Freeman in der Hauptrolle verfilmt wurden. Mit »Tagebuch für Nicholas« hat er bewiesen, dass er auch mit anderen Themen ein Millionenpublikum in Bann ziehen kann. »Die Rache des Kreuzfahrers«, verfasst mit seinem bewährten Co-Autor Andrew Gross, ist sein erster historischer Roman.


  


  


  


  


  


  


  Prolog


  •


  



  Der Fund


  In seinem braunen Tweedanzug und seiner gewohnten Schildpatt-Sonnenbrille schob sich Dr. Alberto Mazzini durch die Menge sensationslüsterner Reporter, die ihn mit Fragen bestürmten und ihm die Stufen des »Musée ‘Histoire«, in Borèe versperrten.


  »Was können Sie über das Artefakt sagen? Ist es echt? Ist das der Grund, aus dem Sie hier sind?«, bedrängte ihn eine Frau und hielt ihm ein Mikrophon mit der Aufschrift CNN vor das Gesicht. »Wurden bereits DNS-Analysen durchgeführt?«


  Dr. Mazzini war verärgert. Wie hatten diese Hyänen von der Presse nur davon erfahren können? Noch war der Fund doch von offizieller Seite gar nicht bestätigt worden. Er winkte die Reporter und Kameraleute unwirsch beiseite. »Hier entlang, Docteur«, instruierte ihn einer der Museumsangestellten. »Bitte, kommen Sie doch herein.«


  Eine kleine dunkelhaarige Frau in einem schwarzen Hosenanzug erwartete Mazzini im Innern. Sie war vielleicht Mitte vierzig und sah so aus, als wolle sie voller Bewunderung vor ihrem renommierten Besucher einen Knicks machen.


  »Ich danke Ihnen wirklich sehr für Ihr Kommen. Ich bin Renée Lacaze, die Direktorin des Museums. Ich habe versucht, die Presse im Zaum zu halten, doch …« Sie zuckte die Achseln. »Diese Leute wittern eine Sensation. Es ist fast so, als hätten wir eine Atombombe entdeckt.«


  »Falls sich das Artefakt, das Sie gefunden haben, als authentisch erweisen sollte«, erwiderte Mazzini glatt, »dann haben Sie etwas viel Bedeutenderes als eine Atombombe entdeckt.«


  Als Direktor der Vatikanischen Museen hatte Alberto Mazzini im Verlauf der letzten dreißig Jahre jedem wichtigen Fundstück religiösen Ursprungs Gewicht durch seine Autorität verliehen. Den vermutlich dem Apostel Johannes zuzuschreibenden Tontafeln im westlichen Syrien, der ersten Vericotte-Bibel – beide ruhten nun inmitten der Schätze des Vatikans. Mazzini war jedoch auch zu jedem nur denkbaren Betrug hinzugezogen worden – zu Hunderten davon.


  Renée Lacaze führte Mazzini durch die schlauchartige Vorhalle aus dem fünfzehnten Jahrhundert, die mit Fliesen ausgelegt war, auf denen sich heraldische Motive befanden.


  »Sie sagten, die Reliquie wurde in einem Grab gefunden?«, fragte Mazzini.


  »Auf der Baustelle eines Einkaufszentrums …« Renée Lacaze lächelte. »Selbst in der Innenstadt von Borèe wird Tag und Nacht gearbeitet. Die Bulldozer haben etwas freigelegt, das früher einmal eine Krypta gewesen sein muss. Wir hätten den Fund vielleicht niemals entdeckt, wären bei den Arbeiten nicht einige der Sarkophage aufgesprungen.«


  Madame Lacaze führte ihren wichtigen Gast zu einem kleinen Aufzug, und sie fuhren hinauf in den zweiten Stock.


  »Es war das Grab eines längst vergessenen Herzogs, der im Jahre 1098 starb. Wir haben unverzüglich Photolumineszenz- und Säuretests durchgeführt. Das Alter scheint demnach zu stimmen. Zuerst fragten wir uns, warum eine kostbare Reliquie aus einer um tausend Jahre zurückliegenden Epoche und noch dazu von der anderen Seite der Welt ausgerechnet hier in einem Grab aus dem elften Jahrhundert vergraben liegen soll.«


  »Und was haben Sie herausgefunden?«, erkundigte sich Mazzini.


  »Wie es scheint, hat unser Herzog an den Kreuzzügen teilgenommen. Wir wissen, dass er dabei nach Reliquien aus der Zeit Jesu Christi gesucht hat.« Endlich erreichten sie ihr Büro. »Ich empfehle Ihnen, noch einmal tief Luft zu holen. Sie werden gleich etwas sehr Außergewöhnliches sehen.«


  Das Artefakt lag offen auf einem weißen Tuch auf einem Untersuchungstisch, so unscheinbar, wie eine solche Kostbarkeit überhaupt sein konnte.


  Mazzini setzte seine Sonnenbrille ab. Er hielt dabei nicht den Atem an, denn die Luft blieb ihm weg. Mein Gott, das ist tatsächlich eine Atombombe!


  »Sehen Sie genau hin. Es trägt eine Inschrift.«


  Der Direktor aus dem Vatikan beugte sich vor. Ja, es könnte möglich sein. Es trug die richtigen Kennzeichen. Er betrachtete die Inschrift – lateinisch. Er kniff die Augen zusammen, um die Buchstaben zu entziffern. »Acre, Galilaee …« Er untersuchte das Artefakt von oben bis unten. Das Alter stimmte. Das Aussehen. Es entsprach ganz den Beschreibungen in der Bibel. Und doch – wieso war es ausgerechnet hier begraben? »Das alles beweist im Grunde genommen noch gar nichts.«


  »Das ist natürlich wahr.« Renée Lacaze zuckte die Achseln.


  »Aber Docteur … Ich komme aus dieser Gegend. Mein Vater stammt aus dem Tal, genau wie mein Großvater und Urgroßvater. Es kursieren seit Jahrhunderten Geschichten darüber, lange bevor wir dieses Grab fanden. Geschichten, mit denen jedes Schulkind in Borèe aufwächst. Dass diese heilige Reliquie hier gewesen ist, hier in Borèe, vor neunhundert Jahren.«


  Mazzini hatte Hunderte angeblicher Reliquien wie diese gesehen, doch die gewaltige Macht, die dieses Artefakt ausstrahlte, hielt ihn gefangen und machte ihn nervös. Ehrfurcht breitete sich in ihm aus und drängte ihn, auf dem Steinboden niederzuknien.


  Und das tat er schließlich auch – als wäre Jesus Christus selbst anwesend.


  »Ich wollte bis zu Ihrem Eintreffen warten, bevor ich Kardinal Perrault in Paris anrufe«, sagte Madame Lacaze.


  »Vergessen Sie Perrault.« Mazzini blickte auf und befeuchtete seine trockenen Lippen. »Wir rufen den Papst an.« Es gelang Alberto Mazzini nicht, die Augen von diesem unglaublichen Artefakt auf dem sauberen weißen Tuch abzuwenden. Dies hier war mehr als der krönende Augenblick


  seiner Laufbahn. Es war ein Wunder.


  »Da wäre nur noch eines«, sagte Madame Lacaze.


  »Was denn?«, murmelte Mazzini. »Was denn noch?«


  »Die einheimischen Überlieferungen. Es heißt zwar, dass eine kostbare Reliquie hier in Borèe gewesen wäre, nur war nie davon die Rede, dass sie einem Herzog gehörte, sondern einem Mann von bedeutend einfacherer Herkunft.«


  »Welcher einfache Mann hätte einen solchen Schatz in seinen Besitz bringen können? Ein Priester? Oder vielleicht ein Dieb?«


  »Nein.« Renée Lacazes braune Augen weiteten sich. »Es heißt, sie gehörte einem Hofnarren.«


  


  


  


  


  


  


  Erster Teil


  •


  



  Die Ursprünge der Komödie


  Veile du Père,


  ein Dorf im südlichen Frankreich, 1096
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  Die Kirchenglocken läuteten.


  Es war ein lautes, drängendes Läuten, und das Echo hallte mitten am Tag durch das Dorf.


  Ich hatte die Glocken nur zweimal mitten am Tag läuten hören in den vier Jahren, seit ich in dieses Dorf gezogen war. Einmal, als uns die Nachricht erreichte, dass der Sohn des Königs gestorben war. Und das zweite Mal, als während der Kriege ein gegnerischer Stoßtrupp aus Digne das Dorf angriff. Damals starben acht Einwohner, und fast jedes Haus brannte bis auf die Grundmauern ab.


  Was hatte das Läuten diesmal zu bedeuten?


  Ich rannte zum Fenster im ersten Stock des Gasthofs, den ich zusammen mit meiner Frau Sophie führte. Menschen liefen auf den Marktplatz, ihr Werkzeug noch in der Hand haltend.


  »Was ist los?«, riefen sie. »Wer braucht Hilfe?«


  Dann kam Arnaud, der ein Stück Land am Fluss bestellte, auf seinem Maultier über die Brücke galoppiert und zeigte auf die Straße hinter sich. »Sie kommen! Sie sind schon fast da!«


  Von Osten hörte ich einen lauten Chor aus Stimmen, die klangen wie eine einzige. Ich spähte zwischen den Bäumen hindurch, und mein Unterkiefer sank vor Erstaunen herab.


  »Mein Gott, ich träume!«, sagte ich zu mir. In unserem Dorf galt ein Straßenhändler mit einem Karren bereits als sensationelles Ereignis. Ich blinzelte ungläubig bei dem Anblick, der sich meinen Augen bot.


  Es war die größte Menschenmasse, die ich je gesehen hatte! Sie wälzte sich über die schmale Straße in das Dorf hinein, und die Schlange erstreckte sich so weit mein Blick reichte.


  »Sophie, komm schnell, jetzt!«, rief ich. »Du wirst es nicht glauben!«


  Meine Frau, mit der ich seit drei Jahren verheiratet war, eilte zum Fenster. Sie hatte ihre blonden Haare für die Arbeit des Tages unter eine weiße Haube gesteckt. »Mutter Gottes, Hugo…!«


  »Es ist eine Armee!«, murmelte ich, und wollte meinen Augen nicht trauen. »Die Armee des heiligen Kreuzzugs!«
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  Selbst in Veile du Pére hatte uns die Nachricht vom Ruf des Papstes erreicht. Wir hatten gehört, dass unzählige Männer ihre Familien verließen, um das Kreuz zu nehmen, bis in die Nähe von Avignon. Und hier waren sie … die Armee der Kreuzfahrer marschierte durch Veile du Père!


  Aber was für eine Armee war das! Sie erinnerte eher an einen Pöbelhaufen, an eine jener Menschenmassen, von denen in den Prophezeiungen des Jesaja oder Johannes die Rede war. Männer, Frauen, Kinder, mit Knüppeln und Werkzeugen, die sie von zu Hause mitgenommen hatten. Und es war eine riesige Menge – Tausende! Sie trugen weder Rüstung noch Uniform, sondern abgerissene Kleidung mit aufgenähten oder aufgemalten roten Kreuzen auf den schmucklosen Jacken. Und an der Spitze dieses zusammengewürfelten Haufens … kein herausgeputzter Herzog oder König in einer Prunkrüstung, der gebieterisch auf einem gewaltigen Schlachtross saß, sondern ein kleiner Mann in einer selbst gewebten Mönchsrobe, barfuß, kahlköpfig, mit einer geflochtenen Krone, der sich mühsam auf einem einfachen Muli hielt.


  »Die Türken werden allein vor ihrem grauenvollen Gesang die Flucht ergreifen«, sagte ich und schüttelte den Kopf.


  »Bestimmt nicht vor ihren Waffen.«


  Sophie und ich beobachteten, wie die Kolonne die Steinbrücke draußen vor unserem Dorf erreichte und die Ersten sie überquerten. Jung und Alt, Männer und Frauen, einige mit Äxten und Schlegeln und alten Schwertern, betagte Ritter in rostigen Rüstungen. Karren, Wagen, müde Maultiere und Ackergäule. Es waren Tausende.


  Jeder im Dorf stand da und staunte. Kinder rannten dem Tross entgegen und tanzten um den sich nähernden Mönch herum. Niemand hatte jemals etwas Ähnliches gesehen. In diesem Dorf geschah nie etwas!


  Ich war sprachlos vor Staunen. »Sophie, sag mir, was du siehst!«


  »Was ich sehe? Entweder die heiligste Armee, die es je gegeben hat, oder die dümmste. Aber egal was von beidem, es ist auf jeden Fall die am schlechtesten ausgerüstete.«


  »Aber sieh nur, es ist kein Edelmann dabei! Lauter gewöhnliche Männer und Frauen wie du und ich!«


  Unter uns wand sich die endlose Kolonne und zog auf den Marktplatz, wo der wunderliche Mönch an der Spitze sein Maultier zügelte. Ein bärtiger Ritter half ihm beim Absteigen. Vater Leo, der Priester des Dorfes, trat vor, um den Mönch zu begrüßen. Der Gesang verstummte, und Waffen wie Bündel wurden abgelegt. Die Leute aus unserem winzigen Dorf standen dicht gedrängt um den Platz herum. Jeder wollte hören, was der Mönch zu sagen hatte.


  »Ich bin Peter der Eremit«, sagte der Mönch mit überraschend kräftiger Stimme. »Seine Heiligkeit Papst Urban hat mich aufgefordert, eine Armee von Gläubigen in das Heilige Land zu führen, um die Heilige Grabstätte unseres Herrn von den Horden der Heiden zu befreien. Gibt es in diesem Dorf Gläubige?«.


  Er war blass und langnasig und besaß eine gewisse Ähnlichkeit mit seinem Reittier, seine braune Robe war fadenscheinig und hatte Löcher, und doch – als er sprach, schien er zu wachsen, und seine Stimme wurde von Wort zu Wort lauter und überzeugender.


  »Die fruchtbaren Länder, in denen unser Herr sein großes Opfer dargebracht hat, wurden von den ungläubigen Türken entweiht. Dort, wo einst Milch und Honig flössen, ist nun alles besudelt mit dem Blut christlicher Opfer. Kirchen wurden niedergebrannt und ausgeraubt, heilige Stätten zerstört. Die geheiligsten Schätze unseres Glaubens, die Gebeine der Heiligen, wurden an Hunde verfüttert; in Ehren gehaltene Phiolen mit dem Blut unseres Erlösers auf Misthaufen geschüttet wie verdorbener Wein.«


  »Schließt euch uns an!«, riefen viele aus der Kolonne laut.


  »Tötet die Heiden und verdient euch einen Platz an der Seite des Herrn im Himmel!«


  »Denjenigen von euch, die sich uns anschließen«, fuhr der Mönch namens Peter fort, »denjenigen, die ihre irdischen Güter hinter sich lassen und mit uns auf den Kreuzzug gehen, hat Seine Heiligkeit Papst Urban eine Belohnung versprochen, die jenseits aller Vorstellungskraft ist: Reichtümer, einen Anteil an der Beute und Ehre in der Schlacht. Seinen Schutz für eure Familien, die pflichtbewusst zurückbleiben. Einen Platz zu Füßen unseres dankbaren Herrn im Himmel. Und vor allem: Freiheit. Freiheit von aller Knechtschaft bei eurer Rückkehr. Wer von euch tapferen Seelen kommt mit uns?«


  Der Mönch breitete die Arme aus, und die Verlockung war nahezu unwiderstehlich.


  Ringsum auf dem Platz wurden beifällige Rufe laut. »Ich …


  ich komme mit!«, riefen Menschen, die ich seit Jahren kannte.


  Ich sah Matt, den ältesten Sohn des Müllers, gerade sechzehn, wie er die Arme in die Luft warf und seine Mutter umarmte. Und Jean den Schmied, der mit bloßen Händen Eisen zerquetschen konnte, wie er niederkniete und das Kreuz nahm, indem er den Eid der Kreuzfahrer schwor. Eine Reihe anderer Dorfbewohner, viele noch Knaben, rannten los, um ihre Siebensachen zu holen, dann mischten sie sich unter die Leute in der Kolonne. »Dei le veult!«, riefen sie. »Gott will es so!«


  Mein eigenes Blut geriet in Wallung. Ruhm und Abenteuer warteten dort auf mich! Reichtümer und Beute lagen am Wegesrand und brauchten nur eingesammelt zu werden. Eine Chance, mein Schicksal auf einen Schlag zu ändern! Ich spürte, wie meine Seele zum Leben erwachte. Ich dachte daran, wie ich uns die Freiheit verdienen würde, und an die Schätze, die ich während des Kreuzzugs finden könnte. Einen Augenblick lang war ich bereit, die Hand zu heben und mich zu melden:


  »Ich komme mit! Ich nehme das Kreuz!«


  Doch dann spürte ich, wie Sophie meine Hand drückte. Ich blieb stumm.


  Schließlich setzte sich die Kolonne wieder in Marsch. Die Reihen aus Bauern, Maurern, Bäckern, Dienstmägden, Huren, Gauklern und Gesetzlosen nahmen ihre Bündel und ihre improvisierten Waffen auf und erhoben die Stimmen wieder zum Gesang. Der Mönch Peter bestieg sein Muli, segnete das Dorf mit einem Wink und deutete nach Osten.


  Ich beobachtete die endlose Kolonne mit einer Sehnsucht, von der ich geglaubt hatte, dass sie längst hinter mir lag. Ich war in meiner Jugend weit gereist. Ich war von umherziehenden Goliarden aufgezogen worden, Studenten und Gelehrten, die von Dorf zu Dorf reisten und die Menschen unterrichteten und unterhielten. Und etwas vermisste ich aus jenen Tagen. Es war ein Hunger, den mein Leben in Veile du Père zwar weitgehend gestillt, jedoch nicht völlig ausgelöscht hatte.


  Ich vermisste meine Freiheit, und mehr noch, ich wollte Freiheit auch für Sophie und die Kinder, die wir eines Tages haben würden.
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  Zwei Tage später kamen andere Besucher durch unser Dorf.


  Von Westen her ertönte ein gewaltiges Rumpeln, gefolgt von einer Wolke aus Staub und umherfliegenden Steinen. Reiter preschten in vollem Galopp heran! Ich war gerade dabei, ein Fass aus dem Lager zu rollen, als überall ringsum Krüge und Flaschen herabfielen. Panik stieg in mir auf. Der vernichtende Angriff der Marodeure vor zwei Jahren kam mir in den Sinn. Jedes Haus im Dorf war niedergebrannt oder ausgeplündert worden.


  Ein heller Schrei ertönte, dann ein Ruf. Kinder, die auf dem Dorfplatz Ball gespielt hatten, rannten aus dem Weg. Acht gewaltige Streitrösser donnerten über die Brücke und ins Zentrum des Dorfes. Auf den Rössern saßen Ritter in den purpurnen und weißen Farben von Baudouin de Treille, unserem Lehnsherrn.


  Die Reiter zügelten ihre Pferde auf dem Platz. Ich erkannte den Anführer; es war Norcroix, der Kastellan unseres Lehnsherrn und Anführer dessen Truppen. Er ließ den Blick von der Höhe seines Reittiers herab über unser Dorf schweifen und fragte laut: »Das hier ist also Veile du Père?«


  »Es muss Veile du Père sein, Herr«, erwiderte einer seiner Begleiter und schnüffelte übertrieben laut. »Unser Auftrag war, nach Osten zu reiten, bis wir Scheiße riechen können, und dann dem Geruch zu folgen.«


  Ihre Anwesenheit hier in Veile du Père konnte nur Übles bedeuten. Langsam und mit klopfendem Herzen setzte ich mich in Richtung Dorfplatz in Bewegung. Alles konnte passieren. Wo war Sophie?


  Norcroix stieg ab, und die anderen folgten seinem Beispiel. Die Schlachtrösser schnaubten laut. Der Kastellan besaß dunkle, tief in den Höhlen liegende Augen, die zu schmalen Schlitzen zusammengezogen waren. Auf seinen Wangen spross ein dünner, dunkler Bart.


  »Ich überbringe euch Grüße von unserem Lehnsherrn Baudouin«, sagte er so laut, dass alle es hören konnten, und stellte sich mitten auf den Platz. »Er hat erfahren, dass vor einem Tag ein Pöbelhaufen hier durchgekommen ist, angeführt von einem schwatzenden Eremiten.«


  Während er sprach, schwärmten seine Ritter aus. Sie schoben Frauen und Kinder beiseite und steckten ihre Köpfe mit roten, überheblich dreinblickenden Gesichtern in Häuser und Hütten, als wären sie die Besitzer. Aus dem Weg, ihr elenden Stücke Dreck. Ihr habt hier gar nichts zu sagen. Wir können tun, was uns beliebt.


  »Unser Lehnsherr hat mich gebeten, euch seine Hoffnung auszusprechen«, erklärte Norcroix, »dass keiner von euch dem Fieberwahn dieses religiösen Spinners erlegen ist. Sein Gehirn ist das Einzige, das noch verschrumpelter ist als sein Schwanz.«


  In diesem Augenblick erkannte ich, was Norcroix und seine Männer hier taten. Sie suchten nach Hinweisen, dass einige von Baudouins unfreien Untertanen sich dem Kreuzzug angeschlossen hatten.


  Norcroix stolzierte über den Platz, während er einen Dorfbewohner nach dem anderen aus schmalen Augen musterte. »Es ist euer Lehnsherr Baudouin, dem ihr zu dienen habt, nicht irgendeinem mottenzerfressenen Eremiten. Eure Dienste gehören ihm, und ihr habt ihn zu ehren. Der Schutz des Papstes ist dagegen wertlos.«


  Endlich entdeckte ich Sophie. Sie war mit dem Eimer in der Hand vom Brunnen zum Haus unterwegs gewesen. Neben ihr stand Marie, die Frau des Müllers, mit ihrer Tochter Aimee. Ich machte ihnen verstohlen ein Zeichen, sich von Norcroix und seinen Schlägern fern zu halten.


  Vater Leo meldete sich zu Wort. »Beim Schicksal Eurer Seele, Ritter!«, sagte der Priester und trat vor. »Verleumdet nicht die, die nun für Gottes Ruhm streiten. Und setzt nicht den heiligen Schutz des Papstes mit Eurem gleich. Das ist Blasphemie!«


  Wütende Rufe wurden laut. Zwei von Norcroix’ Rittern kehrten auf den Platz zurück. Sie zerrten Georges den Müller und seinen jüngeren Sohn Alo an den Haaren hinter sich her und stießen beide vor Norcroix zu Boden.


  Ich spürte, wie sich mein Magen verkrampfte. Irgendwoher wussten sie Bescheid …


  Norcroix schien amüsiert. Er bückte sich und bedeckte das Gesicht des knienden Knaben mit seiner riesigen Hand. »Der Schutz des Papstes, sagst du, Priester?« Er kicherte. »Warum überzeugen wir uns nicht davon, wie viel sein Schutz wert ist?«
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  Unsere Machtlosigkeit war so offensichtlich, dass ich mich dessen schämte. Norcroix’ Schwert klirrte, als er zu dem verängstigten Müller trat. »Auf ein Wort, Müller.« Norcroix lächelte. »Hattest du nicht noch letzte Woche zwei Söhne?«


  »Mein Sohn Matt ist nach Vaucluse gereist«, sagte Georges und blickte Hilfe suchend zu mir. »Er will das Metallgewerbe erlernen.«


  »Das Metallgewerbe also …« Norcroix nickte und schürzte die Lippen. Er lächelte, als wollte er sagen: Ich weiß genau, dass du einen Haufen Scheiß erzählst. Georges war mein Freund. Er hatte meine volle Unterstützung. Ich überlegte, welche Waffen ich in meinem Gasthof hatte und wie wir gegen diese Ritter kämpfen konnten, wenn es denn sein musste.


  »Und nachdem dein stärkerer Sohn nun weg ist«, fuhr Norcroix fort, »wie willst du dann dem Herzog deine Abgaben entrichten, wo deine Arbeitskraft um ein Drittel vermindert ist?«


  Georges’ Augen blickten suchend umher. »Das wird nicht schwer sein, Herr«, sagte er dann. »Ich werde einfach härter arbeiten.«


  »Das ist gut.« Norcroix nickte und trat zu dem Jungen. »In diesem Fall wirst du den hier nicht allzu sehr vermissen, nicht wahr?« Blitzschnell hatte er den Neunjährigen gepackt und sich über die Schulter geworfen wie einen Sack Heu.


  Norcroix trug den kreischenden und zappelnden Alo zur Mühle.


  Als er an der Tochter des Müllers vorbeikam, die vor ihm zurückzuckte, zwinkerte er seinen Männern zu. »Bedient euch am lieblichen Korn des Müllers, wenn euch danach ist.« Sie grinsten und zerrten die arme, verzweifelt schreiende Aimee ins Innere der Mühle.


  Die Katastrophe zeichnete sich bereits vor meinen Augen ab. Norcroix nahm ein Hanfseil und band Alo mithilfe eines seiner Spießgesellen an die Sprossen des großen Mühlrades, dessen Wasserschaufeln tief in den Fluss eintauchten.


  Georges warf sich dem Kastellan zu Füßen. »War ich unserem Lehnsherrn Baudouin nicht immer treu ergeben, Herr? Habe ich nicht stets getan, was man von mir erwartet hat?«


  »Trag deine Bitte doch Seiner Heiligkeit dem Papst vor.« Norcroix lachte auf, während er die Handgelenke und Fußknöchel des Knaben fest an eine der Schaufeln band.


  »Vater, Vater …!«, weinte der verängstigte Alo.


  Norcroix setzte das Schaufelrad in Bewegung. Begleitet von Georges’ und Maries verzweifelten Schreien tauchte Alo unter. Norcroix hielt das Rad einen Augenblick lang fest, dann drehte er es langsam wieder zurück. Das Kind tauchte wild nach Luft schnappend auf.


  Der verabscheuungswürdige Ritter lachte unseren Priester aus. »Was sagst du nun, Vater? Wie viel ist der Schutz des Papstes jetzt wert?« Er senkte das Rad erneut ins Wasser, und der kleine Junge verschwand. Unser ganzes Dorf sah gelähmt vor Entsetzen zu.


  Ich zählte bis dreißig. »Bitte!«, flehte Marie auf den Knien.


  »Er ist doch nur ein Junge!«


  Endlich drehte Norcroix das Rad wieder zurück. Alo würgte, spuckte und hustete Wasser aus den Lungen. Aus der Mühle selbst kamen die gequälten Schreie von Aimee. Ich konnte kaum noch atmen. Ich musste etwas unternehmen, selbst wenn es mein eigenes Schicksal besiegelte.


  »Herr.« Ich trat einen Schritt vor, auf Norcroix zu. »Ich werde dem Müller helfen, damit er ein Drittel mehr an Abgaben zahlen kann.«


  »Und wer bist du, Karottenkopf?« Der finstere Ritter wandte sich zu mir um und fixierte meinen hellroten Lockenschopf.


  »Auch Karotten, falls Ihr es wünscht, Herr.« Ich trat einen weiteren Schritt vor. Ich war bereit, alles zu sagen, ganz gleich, was für ein Unsinn es war, wenn es sie nur ablenkte. »Wir geben zwei Scheffel Karotten dazu.«


  Ich wollte fortfahren – einen Witz daraus machen, irgendeinen Unsinn, was mir gerade in den Sinn kam –, als einer von Norcroix’ Spießgesellen auf mich zustürzte. Aus den Augenwinkeln sah ich das Glitzern seines gepanzerten Handschuhs, und der Griff seines Schwertes krachte auf meinen Schädel. Im nächsten Moment war ich am Boden.


  »Hugo! Hugo!«, hörte ich Sophie schreien.


  »Der Karottenkopf hier ist scheinbar scharf auf den Müller«, sagte Norcroix mit schiefem Grinsen. »Oder dessen Frau. Ein Drittel mehr, sagst du, wie? Also schön, im Namen meines Herrn nehme ich dein Angebot an. Betrachte deine Abgaben als erhöht.«


  Noch während er sprach, senkte er das Wasserrad wieder in den Fluss. Ich hörte, wie Alo zappelnd und hustend ein drittes Mal untertauchte.


  »Wenn ihr unbedingt kämpfen wollt«, rief Norcroix, »dann kämpft für Ruhm und Ehre eures Lehnsherrn, wenn er euch ruft. Wenn ihr reich werden wollt, dann arbeitet härter. Doch Gesetz bleibt Gesetz. Und ihr wisst doch wohl, wie die Gesetze lauten?«


  Norcroix lehnte sich für eine scheinbar endlose Zeit gegen das Wasserrad. Die Menge stöhnte gequält auf, und flehende Rufe wurden laut. »Bitte … lasst den Jungen hoch. Lasst ihn hoch …« Ich ballte die Fäuste und zählte die Herzschläge, die Alo untergetaucht blieb. Zwanzig … dreißig … vierzig.


  Plötzlich verzog Norcroix das Gesicht zu einem amüsierten Lächeln. »Meine Güte … ich muss die Zeit vergessen haben!« Langsam drehte er das Rad herum. Als Alo an die Oberfläche kam, regte er sich nicht mehr. Sein Gesicht war aufgequollen, die Augen weit offen. Sein kleiner Unterkiefer hing leblos herab.


  Marie schrie fassungslos auf, und Georges begann zu schluchzen.


  »Was für eine Schande.« Norcroix seufzte. Er ließ das Rad oben, so dass alle den leblosen Körper des Knaben sehen konnten. »Mir scheint, er war nicht für das Leben eines Müllers gemacht.«


  Schweigen folgte. Es war ein grauenhafter Augenblick, in dem wir eine bohrende Leere verspürten, der erst von Aimees Wimmern durchbrochen wurde, die auf schwachen Beinen aus der Mühle taumelte.


  »Reiten wir los!« Norcroix versammelte seine Ritter. »Ich denke, wir haben den Standpunkt des Herzogs deutlich genug gemacht.«


  Auf dem Weg über den Platz zu seinem Schlachtross blieb er bei mir stehen und starrte auf mich herab. Er setzte seinen Stiefel auf meinen Hals. >>Vergiss nicht, was du versprochen hast, Karottenkopf“, sagte er. >>Ich werde deine Abgaben ganz besonders sorgfältig prüfen.“


  5


  


  Jener schreckliche Nachmittag veränderte mein Leben. In dieser Nacht, als Sophie und ich im Bett lagen, konnte ich die Wahrheit nicht vor ihr verbergen. Sie und ich hatten niemals Geheimnisse voreinander gehabt, ganz gleich welcher Art. Wir lagen beieinander auf unserer Strohmatratze in dem kleinen Zimmer hinter dem Gasthof, und ich streichelte sanft ihr langes blondes Haar, das ihr bis tief hinunter auf den Rücken reichte. Jede ihrer Bewegungen, jedes Zucken ihrer Nase erinnerte mich daran, wie sehr ich sie liebte, seit jenem Tag, an dem ich sie zum allerersten Mal gesehen hatte.


  Es war Liebe auf den ersten Blick gewesen bei uns. Mit zehn!


  Ich hatte einen großen Teil meiner Jugend damit verbracht, mit der Gruppe von Goliarden umherzuziehen. Ich war zu ihnen gekommen, als ich noch ganz jung war – als meine Mutter starb, die Geliebte eines Geistlichen, der meine Anwesenheit nicht länger verbergen konnte. Die Goliarden zogen mich wie einen der ihren auf, lehrten mich Lesen und Schreiben, Latein, Grammatik und Logik. Doch vor allem lehrten sie mich das Schauspielern. Wir bereisten die großen Städte, wo Kathedralen standen, Nimes, Cluny, Le Puy, trugen unsere respektlosen Lieder vor, jonglierten und schlugen Purzelbäume, um das Publikum zu unterhalten. Jeden Sommer kamen wir durch Veile du Père. Ich sah Sophie im Gasthof ihres Vaters, und ihre scheuen blauen Augen waren nicht imstande, den meinen auszuweichen. Später entdeckte ich, wie sie uns heimlich bei einer Probe zusah. Ich war sicher, dass sie mich beobachtete … ich pflückte eine Sonnenblume und ging zu ihr. »Was geht rein, ganz steif und taff, doch wenn es rauskommt, hängt es schlaff?«


  Ihre Augen weiteten sich, und sie errötete. »Wie kann jemand nur so hellrote Haare haben und kein Teufel sein?«, entgegnete sie. Dann rannte sie davon.


  Ein Rotkohl, wollte ich antworten.


  Danach kam ich jedes Jahr, wenn wir nach Veile du Père zurückkehrten, mit einer Sonnenblume, bis Sophie von einem schlaksigen Mädchen zu der wunderschönsten Frau herangewachsen war, die ich jemals gesehen hatte. Sie hatte ein Lied für mich gedichtet, mit dem sie mich aufzog:


  


  Eine Maid traf einen Wandersmann


  Im Licht des hohen Mondes,


  Es war Liebe auf den ersten Blick,


  Doch Liebe geboren für Tränen.


  


  Ich nannte sie meine Prinzessin, und sie sagte, dass ich wahrscheinlich eine in jeder Stadt hätte. Doch das hatte ich nicht. Jedes Jahr versprach ich, dass ich wiederkommen würde, und ich kehrte jedes Jahr zurück. Bis ich irgendwann blieb.


  Die drei Jahre seit unserer Hochzeit waren die glücklichsten Jahre meines Lebens. Zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich das Gefühl, dass ich zu jemandem gehörte. Und ich liebte sie mehr als alles andere auf der Welt.


  Doch als ich Sophie in jener Nacht in meinen Armen hielt, sagte mir ein Gefühl, dass ich nicht länger so weiterleben könnte. Die Wut, die nach dem Entsetzen des Tages in meinem Herzen brannte, brachte mich fast um. Es würde immer irgendeinen Norcroix geben und irgendwelche Abgaben, die man uns abpresste. Oder einen Knaben wie Alo … eines Tages würde der Junge, der an das Wasserrad gefesselt wurde, vielleicht sogar unser eigener sein.


  Solange wir nicht frei waren.


  »Sophie, wir müssen über etwas Wichtiges reden.« Ich kuschelte mich an die sanfte Kurve ihres Rückens.


  Sie war inzwischen fast eingeschlafen. »Kann es nicht warten, Hugo? Was könnte wichtiger sein als das, was gerade zwischen uns passiert ist?«


  Ich schluckte. »Raymond de Toulouse hebt eine Armee aus. Paul der Fuhrmann hat es mir erzählt. Die Armee bricht in wenigen Tagen in das Heilige Land auf.«


  Sophie drehte sich in meinen Armen um und bedachte mich mit einem unsicheren, erschrockenen Blick.


  »Ich muss gehen«, sagte ich.


  Sophie setzte sich auf. Fast hätte es ihr die Sprache verschlagen. »Du willst das Kreuz nehmen?«


  »Nicht das Kreuz. Dafür würde ich nicht kämpfen. Aber Raymond hat jedermann die Freiheit versprochen, der sich ihm anschließt. Die Freiheit, Sophie … du hast gesehen, was heute passiert ist.«


  Sie richtete sich kerzengerade auf. »Das habe ich gesehen, Hugo. Und ich habe auch gesehen, dass Baudouin dich niemals aus deiner Dienstpflicht entlassen wird. Oder irgendjemand anderen von uns.«


  »In diesem Fall hat er keine andere Wahl, Sophie«, widersprach ich. »Raymond und Baudouin sind Verbündete.


  Baudouin muss es akzeptieren. Sophie, denk nur, wie sich unser Leben ändern könnte! Wer weiß, was ich dort finde? Ich habe Geschichten von Reichtümern gehört, die nur darauf warten, eingesammelt zu werden. Und von heiligen Reliquien, die tausendmal mehr wert sind als unser Gasthof.«


  »Du gehst weg, weil ich dir kein Kind geboren habe«, sagte sie und wandte ihren Blick von mir ab.


  »Das tue ich nicht! Das darfst du nicht denken, nicht für einen einzigen Augenblick. Ich liebe dich über alles! Wenn ich dich ansehe, wenn du im Gasthof arbeitest oder sogar im Rauch und Fett der Küche, dann danke ich Gott dafür, dass ich so glücklich bin. Wir wurden füreinander geschaffen, Sophie. Ich werde zurück sein, bevor du es überhaupt merkst.«


  Sie nickte, doch sie war nicht überzeugt. »Du bist kein oldat, Hugo. Du könntest den Tod finden.«


  »Ich bin stark und beweglich. Niemand sonst kann die Tricks, die ich beherrsche.«


  »Niemand will deine albernen Possen sehen, Hugo«, schniefte Sophie. »Niemand außer mir.«


  »Dann erschrecke ich die Ungläubigen eben mit meinen hellen roten Haaren zu Tode.«


  Sie schenkte mir die Andeutung eines Lächelns. Ich nahm sie bei den Schultern und blickte ihr in die Augen. »Ich komme zurück! Ich schwöre es, Sophie, ich komme zurück. Genau wie damals, als wir Kinder waren. Ich habe dir immer gesagt, ich würde zurückkehren, und ich bin immer wieder zurückgekommen.«


  Sie nickte zögerlich. Ich konnte sehen, dass sie Angst hatte, doch mir ging es nicht anders. Ich hielt sie und streichelte ihr über das Haar.


  Sophie hob den Kopf und küsste mich mit einer Mischung aus Leidenschaft und Tränen.


  Erregung breitete sich in mir aus. Ich konnte sie nicht verbergen. Ich sah in Sophies Augen, dass es ihr nicht anders ging. Ich umfasste ihren Leib, und sie glitt auf mich. Ihre Beine glitten auseinander, und ich drang sanft in sie ein. Mein Körper glühte von ihrer Wärme.


  »Meine Sophie …«, flüsterte ich.


  Wir bewegten uns in perfektem Einklang, und sie stöhnte leise vor Lust und Liebe. Wie konnte ich sie nur verlassen? Wie konnte ich nur so ein Dummkopf sein?


  »Du kommst wirklich zu mir zurück, Hugo?« Ihre Augen hielten die meinen gefangen.


  »Ich schwöre es!« Ich streckte die Hand aus und wischte eine glitzernde Träne von ihrer Wange. »Wer weiß?« Ich lächelte. »Vielleicht kehre ich als Ritter zurück. Mit sagenhaften Schätzen und voller Ruhm.«


  »Mein Ritter …«, flüsterte sie. »Und ich bin deine Königin…«
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  Der Tag meines Aufbruchs war hell und freundlich. Ich erhob mich früh von meinem Lager, noch vor Sonnenaufgang. Das Dorf hatte mir am Abend zuvor eine Abschiedsfeier bereitet und mir Gottes Segen gewünscht. Sämtliche Trinksprüche waren ausgebracht worden, und ich hatte allen auf Wiedersehen gesagt.


  Allen, bis auf Sophie.


  Sophie stand im Eingang unseres Gasthofs und reichte mir mein Bündel. Darin befand sich Kleidung zum Wechseln, Brot sowie ein Haselzweig, damit ich meine Zähne reinigen konnte.


  »Vielleicht ist es kalt«, sagte sie. »Du musst schließlich die Berge überqueren. Ich hole dir dein Fell, warte.«


  Ich hielt sie auf. »Sophie, es ist Sommer. Ich brauche das Fell viel dringender, wenn ich zurück bin.«


  »Dann sollte ich dir vielleicht etwas mehr zu essen einpacken.«


  »Ich werde schon nicht verhungern.« Ich warf mich in die Brust. »Die Leute werden sich darum reißen, einem Kreuzfahrer etwas zu essen anzubieten.«


  Sie stand einfach nur da und musterte mich in meinem schmucklosen Leinenhemd und der Kalbslederweste. »Du siehst nicht nach einem Kreuzfahrer aus.«


  Ich stand vor ihr, bereit zum Aufbruch, und erwiderte ihr Lächeln.


  »Da ist noch etwas!«, sagte Sophie plötzlich. Sie eilte zum Tisch neben dem Herd. Einen Augenblick später kehrte sie mit ihrem geliebten Kamm zurück, einem dünnen Streifen aus Buchenholz, der mit Blumen bemalt war. Der Kamm hatte früher ihrer Mutter gehört. Ich wusste, dass sie – neben dem Gasthof mehr an diesem Kamm hing als an allen übrigen Besitztümern zusammen. »Nimm das hier mit, Hugo.«


  »Danke«, versuchte ich zu scherzen, »aber dort, wo ich hin will, wird ein Frauenkamm in meinem Besitz möglicherweise mit seltsamen Augen angesehen.«


  »Deswegen, mein Liebster, brauchst du ihn dort, wo du hingehst, umso mehr.«


  Zu meiner Überraschung brach sie ihren geliebten Kamm entzwei und reichte mir die eine Hälfte. Dann hielt sie die andere Hälfte ausgestreckt, und drückte sie gegen meine, bis der Kamm wieder ganz aussah.


  »Ich hätte niemals geglaubt, dass ich einmal Lebewohl zu dir sagen würde«, flüsterte sie und bemühte sich nach Kräften, nicht in Tränen auszubrechen. »Ich hatte gedacht, wir würden bis zum Lebensende zusammenbleiben.«


  »Das werden wir auch«, sagte ich fest. »Siehst du?« Einmal mehr drückten wir die Hälften des Kamms gegeneinander, bis er aussah, als wäre er wieder ganz.


  Ich zog Sophie an mich und küsste sie. Ich spürte, wie ihr magerer Körper in meinen Armen zitterte. Ich wusste, dass sie mit aller Kraft versuchte, tapfer zu sein. Es gab nichts mehr zu sagen.


  »So …« Ich atmete tief durch und lächelte.


  Wir sahen einander lange an, dann fiel mir mein eigenes Geschenk ein. Ich zog die kleine Sonnenblume aus meiner Weste, die ich am frühen Morgen in den Hügeln für sie gepflückt hatte. »Ich komme zurück, Sophie, und ich werde dir noch viele Sonnenblumen pflücken.«


  Sie nahm die Blume. Ihre hellen Augen waren feucht von Tränen.


  Ich warf mein Bündel über die Schulter und prägte mir ein letztes Mal den Anblick ihrer wundervollen, blauen, glitzernden Augen ein. »Ich liebe dich, Sophie.«


  »Ich liebe dich auch, Hugo. Ich kann es kaum erwarten, die nächste Sonnenblume von dir zu bekommen.«


  Ich wandte mich schnell ab und ging zur Straße. Richtung Westen, nach Toulouse. Bei der Steinbrücke am Rand unseres Dorfes wandte ich mich noch einmal um und warf einen letzten langen Blick auf den Gasthof. Er war in den vergangenen drei Jahren mein Zuhause gewesen. Den glücklichsten Jahren meines Lebens.


  Ich winkte Sophie ein letztes Mal. Sie stand dort, mit der Sonnenblume und hielt ein letztes Mal ihre Hälfte des Kamms in die Höhe.


  Dann vollführte ich einen lustigen Hopser, um die Stimmung aufzulockern, und wanderte los. Ich drehte mich ein letztes Mal um, als ich ihr Lachen hörte.


  Ihre goldenen Haare, die bis in den Rücken reichten. Ihr tapferes Lächeln. Ihr klingendes Kleinmädchenlachen.


  Es war das Bild, das ich die nächsten beiden Jahre in mir tragen sollte.


  Ein Jahr später,


  irgendwo in Mazedonien
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  Der bärtige Ritter vor uns erreichte den steilen Grat und zügelte sein Ross. »Marschiert, ihr Prinzessinnen, oder das einzige Türkenblut, das ihr zu sehen bekommt, wird sich am Ende eures Wischmops befinden, mit dem ihr das Blutbad nach der Schlacht aufwischen werdet.«


  Marschiert … Wir marschierten inzwischen seit Monaten. Monaten, die sich so lang und grausam hingezogen hatten, die so voller Entbehrung und so eintönig gewesen waren, dass ich sie nur an der Anzahl der Blasen an meinen Füßen oder den Läusen in meinem Bart festmachen konnte.


  Wir waren quer durch Europa und über die Alpen marschiert. Zuerst in enger Formation, bejubelt in jeder Stadt, die wir passierten, die Umhänge sauber und mit hellen roten Kreuzen gezeichnet, die Helme in der Sonne glänzend.


  Dann waren wir in die zerklüfteten serbischen Berge gekommen, wo jeder Schritt trügerisch war und mit Bedacht gesetzt sein wollte, und wo hinter jedem Kamm ein Hinterhalt lauerte. Ich hatte mit ansehen müssen, wie manch gläubige Seele, die darauf brannte, für Gottes Ruhm zu kämpfen, in den tiefen Abgrund gerissen wurde oder an serbischen oder madjarischen Pfeilen starb, tausend Meilen von den ersten Türken entfernt.


  Immer wieder wurde uns vor Augen gehalten, dass die Armee des Eremiten Peter Monate Vorsprung vor uns hätte, Ungläubige niedermetzelte und sämtliche Beute alleine einkassierte. Währenddessen stritten unsere Edlen sich untereinander und haderten, und wir trotteten in der kochenden Hitze wie erschöpftes Vieh hinterher und feilschten um die wenige Nahrung, die es gab.


  Ich bin in einem Jahr zurück, hatte ich Sophie versprochen. Heute in meinen Träumen klang es wie ein spöttischer Kehrreim. Genau wie unser Lied: Eine Maid traf einen Wandersmann / Im Licht des hohen Mondes.


  Auf dem langen Marsch hatte ich zwei Freunde fürs Leben gewonnen. Einer von ihnen war Nicodemus, ein alter Grieche, der die Wissenschaften und die Sprachen studiert hatte und mit unserem Tempo mithalten konnte, obwohl sein Bündel schwer war von Traktaten von Aristoteles, Euklid und Boëthius. Wir nannten ihn den Professor. Nicodemus hatte bereits Pilgerfahrten ins Heilige Land unternommen und kannte die Sprache der Türken. Er verbrachte viele Stunden damit, sie mich zu lehren. Er hatte sich dem Kreuzzug als Dolmetscher angeschlossen, und wegen seines weißen Bartes und seines mottenzerfressenen Mantels stand er in dem Ruf, auch ein Wahrsager zu sein. Doch jedes Mal, wenn ein Soldat leise stöhnte: »Wo zur Hölle sind wir, Professor …?«, und der alte Grieche nur murmelte: »Ganz nah …«, litt sein Ruf als Seher.


  Der zweite Freund war Robert mit seiner Gans Hortense, der sich eines Tages in unsere Reihen gestohlen hatte, als wir durch Apt kamen. Stammelnd und mit rotem Gesicht hatte er behauptet, sechzehn zu sein, doch es war kein Seher nötig, um seine Lüge zu durchschauen. »Ich will die Türken abschlachten«, brüstete er sich und schwang ein selbst gebasteltes Messer. Ich gab ihm einen Stock, der ihn beim Marschieren unterstützen sollte. »Hier, dann übe dich schon einmal im Schnitzen«, lachte ich. Von diesem Augenblick an waren Robert und seine Gans unsere munteren Begleiter.


  Es war Spätsommer, als wir die Berge endlich hinter uns ließen.


  »Wo sind wir, Hugo?«, stöhnte Robert, als sich vor unseren Augen ein weiteres endloses Tal ausbreitete.


  »Nach meinen Berechnungen …« Ich gab mir alle Mühe, zuversichtlich zu klingen. »Wenn wir auf dem nächsten Kamm links abbiegen, müssten wir Rom vor uns sehen. Stimmt es nicht, Nicodemus? Das ist doch die Pilgerfahrt nach Rom, der wir uns angeschlossen haben, oder nicht? Scheiße, oder ist es vielleicht der Kreuzzug?«


  Leises, müdes Gelächter ging durch unsere erschöpften Reihen.


  Nicodemus setzte zu einer Antwort an, doch er kam nicht dazu. »Lass uns raten, Professor, wir sind ganz nah, richtig?«, spöttelte Mouse, ein kleiner Spanier mit einer großen Hakennase.


  Plötzlich hörte ich Rufe von der Spitze unserer Kolonne. Einige Adlige gaben ihren Schlachtrössern die Sporen und preschten voran.


  Robert sprang herbei. »Wenn es Kämpfe gibt, Hugo, dann lasse ich dir ein paar über.«


  Ganz plötzlich schien ich wieder Herr über meine müden Beine zu sein. Ich packte meinen Schild und rannte hinter dem Jungen her. Vor uns lag ein breiter Einschnitt zwischen den Bergen. Hunderte von Männern hatten sich dort versammelt, Ritter wie auch Soldaten.


  Endlich einmal ging es nicht darum, sich gegen einen Hinterhalt verteidigen zu müssen. Sie stießen Rufe aus, schlugen sich gegenseitig auf den Rücken, hoben ihre Schwerter gen Himmel und warfen ihre Helme in die Luft.


  Robert und ich bahnten uns einen Weg durch die Menge und spähten hinaus auf das vor uns liegende Land.


  In der Ferne wichen die grauen Umrisse der Berge einem schmalen Streifen aus glitzerndem Blau. »Der Bosporus!«, riefen die Leute.


  Der Bosporus …!


  »Bei Marias und Josefs Sohn!«, murmelte ich. Wir waren da! Ein Jubelgeschrei erhob sich. Alle zeigten auf eine von Mauern umgebene Stadt, die sich an den Rand des Isthmus schmiegte. Konstantinopel. Der Anblick raubte mir den Atem. So etwas hatte ich noch niemals gesehen. Die Stadt schien kein Ende zu nehmen, und sie funkelte durch den Dunst.


  Viele Ritter sanken zum Gebet auf die Knie. Andere waren zu erschöpft zum Jubeln; sie senkten einfach den Kopf und weinten.


  »Was ist denn los?«, fragte Robert und blickte sich verwirrt um.


  »Was los ist …?«, wiederholte ich. Ich kniete nieder und nahm eine Hand voll Erde auf, die ich zur Erinnerung an diesen Tag in meinen Beutel tat. Dann nahm ich Robert auf die Schultern. »Siehst du diese Hügel dort hinten?« Ich deutete über den Kanal hinweg.


  Er nickte.


  »Wetz dein Messer, Junge – dort sind die Türken!«
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  Zwei Wochen lang lagerten wir draußen vor den Toren Konstantinopels. Eine Stadt wie diese hatte ich niemals zuvor im Leben gesehen, mit ihren riesigen, glänzenden Kuppeln, Hunderten von hohen Türmen, römischen Ruinen und Tempeln und den mit polierten Steinen gepflasterten Straßen. Paris hätte zehnmal in diese Mauern hineingepasst.


  Und die Menschen … sie bevölkerten die massiven Wälle und jubelten uns laut zu. Sie waren in Gewänder aus leichter Baumwolle und Seide gekleidet, die in Purpur und Rottönen leuchteten, wie ich sie vorher noch nie gesehen hatte. Menschen aller Rassen waren zu sehen: Europäer, schwarze Sklaven aus Afrika, gelbhäutige aus China. Und Menschen, die nicht stanken. Menschen, die in Parfüm badeten, danach rochen und kunstvolle Gewänder trugen.


  Selbst die Männer!


  Ich war in meiner Jugend durch Europa gereist und hatte in den meisten der großen Kathedralenstädte gespielt, doch niemals war ich in einem Ort wie diesem gewesen! Gold hatte hier den Stellenwert wie Blech zu Hause. Ställe und Märkte waren vollgestopft mit den exotischsten Waren. Ich erstand eine vergoldete Parfümschachtel, die ich für Sophie mit zurück nach Hause nehmen wollte. »Das ist schon deine erste Reliquie!«, lachte Nicodemus. Unbekannte Gerüche bezauberten mich, Kreuzkümmel und Ingwer, und es gab Früchte, die ich niemals zuvor geschmeckt hatte: Orangen und Feigen.


  Ich genoss diese exotischen Eindrücke und überlegte zugleich, wie ich Sophie alles beschreiben würde. Wir wurden als Helden gefeiert, obwohl wir fast noch nicht gekämpft hatten. Wenn es so weiterging, würde ich nicht nur gut riechend, sondern auch als freier Mann nach Hause zurückkehren.


  Dann jedoch wurden wir von den Rittern und Adligen zurechtgewiesen. »Kreuzfahrer, ihr seid hier, um für Gott zu kämpfen, nicht um Silber und Seife zu kaufen!« Wir sagten Konstantinopel Lebewohl und überquerten den Bosporus auf hölzernen Pontons.


  Endlich waren wir im Land der gefürchteten Türken angelangt.


  Die ersten Festungen, die wir erreichten, waren leer und verlassen, die Städte geplündert und verbrannt und trocken.


  »Die Heiden sind feige!«, spotteten die Soldaten. »Sie verkriechen sich in ihren Löchern wie die Erdhörnchen!«


  Wir sahen überall aufgemalte rote Kreuze, heidnische Städte, die nun Gottes Namen geweiht waren. Ein Zeichen dafür, dass Peters Armee hier gewesen war.


  Die Edelleute trieben uns erbarmungslos an. »Los, beeilt euch, ihr faulen Läuse, oder der kleine Eremit wird uns alle Beute vor der Nase wegschnappen!«


  Und wir beeilten uns, so sehr wir konnten, auch wenn die sengende Hitze und der Durst unsere neuen Feinde wurden. Wir schwitzten uns halb tot und nuckelten unsere Wasserschläuche leer. Die Gottesfürchtigen unter uns träumten von ihrer heiligen Mission, die Edelleute ohne Zweifel von Reliquien und Ruhm und die Unschuldigen davon, endlich ihren Wert unter Beweis stellen zu können.


  Vor Civetot bekamen wir den ersten Vorgeschmack auf den Feind. Ein paar vereinzelte Reiter mit weiten Umhängen und Turbanen umkreisten unsere Kolonne und feuerten ein paar harmlose Pfeile auf uns, bevor sie in die Hügel flohen wie Kinder, die Steine geworfen hatten.


  »Sieh nur, sie rennen wie die Hasen!«, kicherte Robert.


  »Jag Hortense hinter ihnen her!« Ich gackerte wie ein Huhn.


  »Sie sind ganz bestimmt mit deiner Gans verwandt.«


  Civetot lag da wie verlassen, eine Enklave aus Steinhäusern am Rand eines dichten Waldes. Niemand wollte unseren Vormarsch verzögern und der Armee von Peter einen weiteren Vorsprung einräumen, doch wir benötigten dringend Wasser, und so beschlossen wir, in die Stadt einzudringen.


  Als wir die ersten der umliegenden Häuser erreichten, bemerkte ich einen beißenden Gestank, der Übelkeit in mir hervorzurufen drohte. Nicodemus sah mich prüfend an. »Du riechst es also auch, Hugo, habe ich Recht?«


  Ich nickte. Ich kannte den Gestank vom Begraben der Toten her. Doch das hier war tausendmal stärker. Zuerst glaubte ich, es käme von geschlachtetem Vieh oder Fleischabfällen, doch als wir näher kamen, sah ich, dass Civetot rauchte wie brennende Schlacke.


  Als wir die Stadt betraten, fanden wir überall Leichen. Ein Meer aus Leichenteilen. Abgeschnittene, gespaltene Schädel, abgehackte Gliedmaßen, zu Haufen aufgestapelt wie Holz, und Blut tränkte die ausgedorrte Erde. Es war ein einziges Gemetzel. Männer und Frauen, abgeschlachtet wie totes Vieh, ihre Körper nackt und ausgeweidet, verbrannte Köpfe, auf Speerspitzen gegrillt. Und überall an die Wände waren rote Kreuze geschmiert – nicht mit Farbe, sondern mit Blut.


  »Was ist hier passiert?«, murmelte ein Soldat. Manche übergaben sich und wandten sich ab. Mein Magen fühlte sich leer an, und ich verspürte ein bohrendes Gefühl.


  Unter den Bäumen tauchten ein paar Versprengte auf. Ihre Kleidung war zerrissen und hing in Fetzen, und ihre Leiber waren dunkel vor Blut und Dreck. Sie alle hatten den wilden, hohläugigen Blick von Männern, die die schlimmsten Ungeheuerlichkeiten mit angesehen und irgendwie überlebt hatten. Es war unmöglich zu sagen, ob sie Christen waren oder Türken.


  »Peters Armee hat die Ungläubigen vernichtet!«, rief Robert. »Sie ist weitergezogen nach Antiochia.« Doch nicht einer unserer Leute jubelte.


  »Das ist Peters Armee«, sagte Nicodemus grimmig.


  »Jedenfalls das, was von ihr übrig ist.«
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  Die wenigen Überlebenden kauerten in jener Nacht an den Feuern, stopften sich voll mit unserer kostbaren Nahrung und berichteten vom Schicksal der Armee von Peter dem Eremiten.


  Es hatte anfangs einige Erfolge gegeben, erzählten sie. »Die Türken sind geflohen wie die Karnickel«, sagte ein alter Ritter.


  »Sie überließen uns kampflos ihre Städte. Ihre Tempel. Alle jubelten: ›Im Sommer sind wir in Jerusalem‹ Wir teilten unsere Kräfte auf. Ein Teil der Armee, sechstausend Mann, drang nach Osten vor, um die türkische Festung von Xerigordon zu belagern. Die Gerüchte besagten nämlich, dass dort heilige christliche Reliquien versteckt seien. Der größere Teil von uns blieb zurück. Nach einem Monat erreichte uns die Nachricht, dass die Festung gefallen wäre. Unsere Männer würden sich Beute und Reichtümer teilen. Die Sandalen des heiligen Petrus, hieß es. Daher machte sich der Rest von uns auf den Weg, um nichts von der Beute zu versäumen.«


  »Es waren alles Lügen«, sagte ein anderer mit kratziger, trauriger Stimme. »Verbreitet von den Spionen der Ungläubigen. Die Truppen, die nach Xerigordon gegangen waren, waren längst besiegt – nicht durch den Kampf, sondern durch den Durst. In der Festung gab es keinen Tropfen Wasser. Tausende von Seldschuken umzingelten die Stadt und mussten nichts weiter tun als warten. Als unsere Truppen endlich voller Verzweiflung die Tore öffneten, wahnsinnig vor Durst, wurden sie überrannt und bis auf den letzten Mann niedergemetzelt. Sechstausend Tote. Dann kamen die Teufel hinter uns her.«


  »Zuerst war nur dieses Heulen von den umgebenden Hügeln zu hören …«, berichtete ein anderer Überlebender weiter. »Es war so ohrenbetäubend, dass wir glaubten, wir wären in ein Tal voller Dämonen gekommen. Wir blieben wie erstarrt stehen und suchten die Hügel ab. Dann, urplötzlich, wurde der Tag zur Nacht, und die Sonne verschwand in einem Hagel von Pfeilen. Ich werde dieses ohrenbetäubende Zischen niemals vergessen. Jeder Zweite wurde von Pfeilen durchbohrt und ging zu Boden. Dann griffen Reiter mit Turbanen an – Welle auf Welle, und hackten wild einer Reihe nach der anderen sämtliche Körperteile ab, derer sie habhaft werden konnten. Kampferprobte Ritter flohen voller Entsetzen in das Lager zurück, feindliche Reiter auf den Fersen. Frauen, Kinder, die Schwachen und Kranken, Ungeschützten – sie wurden in den Zelten überfallen und abgeschlachtet. Die Glücklichen starben jedoch wenigstens relativ schnell. Der Rest wurde gefangen, vergewaltigt und bei lebendigem Leib langsam in Stücke gehackt. Ich bin sicher, wir wenigen Übrigen haben nur überlebt, damit wir die Geschichte erzählen können.«


  Meine Kehle wurde trocken. Tot … alle tot …? Es war unmöglich! Vor meinem geistigen Auge sah ich all die zuversichtlichen Gesichter, und ich hörte die frohlockenden Stimmen und Gesänge, als die Armee des Eremiten Peter durch Veile du Père marschiert war. Matt, der Sohn des Müllers. Jean, der Schmied. All die Jungen, die so begierig darauf gewesen waren, sich dem Kreuzzug anzuschließen. Und von ihnen war nichts mehr übrig?


  Mir wurde fast schlecht vor Zorn. Aus welchem Grund auch immer ich hergekommen war – Freiheit, Reichtum, Ruhm –, all das war mit einem Mal vergessen. Zum allerersten Mal wollte ich hier nun nicht mehr allein für meinen eigenen Vorteil kämpfen, sondern diese Schweine umbringen. Es ihnen heimzahlen!


  Warum war ich überhaupt hierher gekommen? Ich war quer durch Europa marschiert, um für etwas zu kämpfen, woran ich nicht einmal glaubte! Die Liebe meines Lebens, alles, was mir gut und teuer war, lag eine Million Meilen hinter mir. All die Gesichter – all die Hoffnungen – tot?
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  Sechs Tage lang taten wir nichts anderes, als die Toten zu begraben. Dann marschierte unsere niedergeschlagene Armee weiter nach Süden.


  In Caesarea vereinigten wir unsere Streitkräfte mit Graf Robert de Flandres und Bohemund de Tarent, einem geadelten Kämpfer. Sie hatten vor kurzem Nicaea eingenommen. Wir fanden neuen Mut durch ihre Geschichten von Türken in heilloser Flucht und die Türkenstädte, über denen nun die christliche Flagge wehte. Unser Trupp von Grünschnäbeln wuchs zu einer Armee von vierzigtausend Mann.


  Nichts stand uns mehr auf unserem Weg ins Gelobte Land im Wege – außer der Festung Antiochia. Dort, so hieß es, wurden Gläubige an die Stadtmauern genagelt, und dort waren die heiligsten Reliquien der Christenheit – ein Leichentuch mit den Tränen von Maria und die Lanze, die den Heiland am Kreuz durchbohrt hatte – als Faustpfand versteckt.


  Doch nichts von dem, was wir bisher erlebt hatten, konnte uns auf die Hölle vorbereiten, die wir bald erleiden sollten.


  Zuerst kam die Hitze, die schlimmste Hitze, der ich jemals ausgesetzt gewesen war.


  Die Sonne verwandelte sich in einen rasenden, rotäugigen Dämon, den wir, die wir nirgendwo vor ihm Schutz fanden, bald aus tiefstem Herzen hassten und verfluchten. Kampferprobte Ritter, berühmt für ihren Mut in der Schlacht, heulten voller Qual. Sie schmorten buchstäblich in ihren Rüstungen, und ihre Haut warf Blasen, wo das Metall sie berührte. Männer kippten bewusstlos um, wo sie gingen, und wurden einfach dort liegen gelassen, wo sie hinfielen.


  Und der Durst … jede Stadt, die wir erreichten, war verbrannt und leer und von den Türken jeglicher Vorräte beraubt. Mit dem wenigen Wasser, das wir bei uns trugen, gingen wir um, als wäre es der köstlichste Wein. Ich sah Männer, die vor Durst den Verstand verloren hatten und gierig ihren eigenen Urin tranken, als sei er Bier.


  »Wenn dies das Heilige Land sein soll«, krächzte der kleine Spanier Mouse, »dann kann Gott es meinetwegen behalten.« Unsere Leiber schrien, und doch trotteten wir weiter,


  während unser Mut schwand und unser Wille wie das Wasser langsam zur Neige ging. Unterwegs sammelte ich ein paar türkische Pfeil- und Speerspitzen ein, von denen ich wusste, dass sie zu Hause eine Menge wert waren. Ich tat mein Bestes, um die anderen Männer aufzumuntern, doch es gab nur wenig Amüsantes.


  »Warte noch mit den Tränen«, warnte Nicodemus, der schlurfend mit mir Schritt hielt. »Wenn wir erst die Berge erreichen, wirst du glauben, das hier wäre das Paradies gewesen.«


  Nicodemus sollte Recht behalten. Zerklüftete Berge türmten sich auf unserem Weg auf, erschreckend steil und bar jeglichen Lebens. Schmale Pässe, kaum breit genug für einen Karren und ein Pferd, führten zwischen den Gipfeln hindurch. Zuerst waren wir froh, das Inferno der Gluthitze hinter uns gelassen zu haben, doch als wir höher stiegen, erwartete uns eine neue Hölle.


  Je weiter wir kamen, desto langsamer ging es voran und desto trügerischer wurde jeder Schritt. Schafe, Pferde, Karren voller Vorräte, alles musste hintereinander den steilen Weg hinaufgezogen werden. Ein einziges Stolpern, ein plötzlicher Steinrutsch, und ein Mann verschwand über die Klippe, und manchmal zog er einen Kameraden mit sich.


  »Weiter!«, drängten die Edelleute. »In Antiochia wartet Gottes Belohnung auf euch!«


  Doch jeder bezwungene Gipfel brachte nur die Aussicht auf einen weiteren Berg und Pfade, die noch steiler waren als die vorangegangenen. Die einst so stolzen Ritter, deren Streitrösser hier nutzlos waren, schleppten sich in ihren Rüstungen demütig neben einfachem Fußvolk wie Robert und mir daher.


  Irgendwo in den Bergen verschwand Hortense, und ein paar Federn in einem Karren waren alles, was von ihr blieb. Wir erfuhren niemals, was aus ihr geworden war. Viele glaubten, die Edelleute hätten sich auf Roberts Kosten zu einer Mahlzeit verholfen. Andere sagten, der Vogel besäße mehr Verstand als wir und wäre umgekehrt, solange er noch eine Gelegenheit dazu hatte. Dem Jungen brach es jedoch das Herz. Dieser Vogel war schließlich den ganzen Weg quer durch Europa mit ihm gewandert! Viele hielten Hortenses Verschwinden für ein böses Omen. Eines, das zeigte, dass unser Glück zur Neige ging.


  Doch wir stiegen immer noch höher, einen Schritt nach dem anderen, und schwitzten unter unseren Umhängen und Rüstungen in dem Wissen, dass auf der anderen Seite Antiochia wartete.


  Und dahinter das Heilige Land. Jerusalem!
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  »Erzählst du uns eine Geschichte, Hugo?«, rief Nicodemus, während wir uns einen Weg über einen besonders tückischen Hang suchten. »Je gotteslästerlicher, desto besser.«


  Der Weg sah aus wie in den Berg hineingehauen. Jenseits davon lauerte ein gewaltiger Abgrund. Ein falscher Schritt bedeutete den sicheren Tod. Ich hatte mich an eine Ziege gebunden und ließ mich voll Vertrauen auf ihren sicheren Schritt von ihr ziehen.


  »Da wäre die von dem Konvent und dem Bordell«, begann ich, mich an eine Zote aus meiner Zeit als Gastwirt erinnernd.


  »Ein Wanderer kommt über eine einsame Straße, als er ein Schild an einem Baum bemerkt, ›Schwestern des Konvents der heiligen Brigitte, Haus der Prostitution, zwei Meilen‹.«


  »Ja, das hab ich selbst gesehen!«, rief einer der Soldaten.


  »Ein Stück weit hinter uns, auf der letzten Passhöhe!« Die Gefahren des Aufstiegs waren für einen Moment vergessen, als die anderen lachten.


  »Der Wandersmann nimmt an, dass es sich um einen Scherz handelt«, fuhr ich fort, »und geht weiter. Bald darauf erreicht er ein zweites Schild: ›Schwestern des Konvents der heiligen Brigitte, Haus der Prostitution, eine Meile‹. Jetzt erwacht seine Neugier. Ein Stück weiter des Weges findet er ein drittes Schild.


  Diesmal steht dort zu lesen: ›Konvent und Bordell nächste Kreuzung rechts‹.


  ›Warum nicht?‹, denkt sich der Wanderer und biegt an der Kreuzung nach rechts ab, bis er die alte Steinkirche St. Brigitte erreicht. Er steigt die Stufen hinauf und läutet, und die Äbtissin öffnet. ›Was können wir für dich tun, mein Sohn?‹


  ›Ich habe die Schilder an der Straße gesehen‹, sagte der Wandersmann. ›Sehr schön, mein Sohn‹, erwiderte die Äbtissin. ›Dann folge mir bitte.‹


  Sie führt ihn durch eine Reihe dunkler, gewundener Gänge, wo er zahlreichen wunderschönen jungen Nonnen begegnet, die ihn verheißungsvoll anlächeln.


  ›Wo sind diese Nonnen bloß immer, wenn ich es nötig habe?‹, stöhnte einer der Soldaten hinter mir.


  Schließlich hält die Äbtissin vor einer Tür«, fuhr ich fort.


  »Der Wandersmann geht hinein und wird von einer weiteren hübschen Nonne begrüßt, die ihm sagt: ›Leg eine Goldmünze in jenen Becher dort.‹ Er leert aufgeregt seine Taschen. ›Das wird reichen‹, sagte die Nonne schließlich. ›Und nun geh einfach durch jene Tür dort.‹


  Erregt eilt der Wandersmann durch die gezeigte Tür und findet sich zu seiner Überraschung draußen neben dem Eingang wieder, wo ein weiteres Schild auf ihn wartet: ›Gehe hin in Frieden steht dort‹, ›und betrachte dich als gründlich gefickt‹.«


  Ringsum brandete Gelächter auf.


  »Ich verstehe das nicht«, sagte Robert. »Ich dachte, es gäbe ein Bordell?«


  »Mach dir nichts draus.« Ich verdrehte die Augen. Nicodemus’ Trick hatte funktioniert. Für ein paar Minuten erschien uns unsere Bürde erträglicher. Ich wollte nichts sehnlicher, als endlich diesen Grat hinter mir lassen.


  Plötzlich hörte ich von oben ein Rumpeln. Eine Lawine aus Stein und Felsen donnerte auf uns herab. Ich packte Robert und zog den Jungen dicht an die Böschung heran. Wir hielten uns an den nackten Steinen fest, als rings um uns herum Felsen aufprallten und über den Rand in den Abgrund verschwanden. Einige davon verfehlten mich um weniger als Haaresbreite.


  Als es vorbei war und uns allmählich dämmerte, wie knapp wir dem Tod entgangen waren, sahen wir uns seufzend vor Erleichterung an.


  Dann hörte ich hinter mir ein Maultier schreien. Nicodemus versuchte es zu beruhigen. Die herabstürzende Lawine schien es in Panik versetzt zu haben.


  »Beruhig dieses Tier!«, bellte ein Offizier von hinten. »Es trägt dein Essen für die nächsten beiden Wochen.«


  Nicodemus packte den Zügel. Die Hinterbeine des Tieres traten verzweifelt aus, als es versuchte, auf dem Weg Tritt zu fassen. Ich sprang herbei, um nach seinem Geschirr zu greifen, doch das Muli bockte erneut und stolperte. Seine Hufe verloren den Boden unter den Füßen. Die angsterfüllten Augen verrieten, dass das Tier sich der Gefahr bewusst war, dann gaben die Steine bereits unter ihm nach. Mit einem grauenvollen Schrei stolperte das arme Tier über den Rand und fiel in den Abgrund.


  Es führte zu einer unglücklichen Verkettung von Ereignissen, denn es zog das nächste Tier mit sich, mit dem es zusammengebunden war.


  Ich sah das Unglück kommen. »Nicodemus!«, brüllte ich. Doch der alte Grieche war zu langsam und zu sehr mit Ausrüstung beladen, um rechtzeitig auszuweichen. Ich musste hilflos mit ansehen, wie er in seinem langen Mantel stolperte. »Nicodemus!«, schrie ich, als ich sah, wie der alte Mann über die Klippe zu rutschen begann. Ich machte eine schnelle Bewegung und wollte seinen Arm packen.


  Ich bekam nur den Lederriemen des Bündels zu fassen, das er über der Schulter trug. Es war alles, was ihn daran hinderte, in den Tod zu stürzen.


  Der alte Mann sah zu mir hoch und schüttelte den Kopf.


  »Du musst mich loslassen, Hugo. Wenn du es nicht tust, fallen wir beide.«


  »Ich lasse dich nicht los. Gib mir deine andere Hand!«, bettelte ich. Hinter mir drängten sich andere, Robert war unter ihnen. »Gib mir deine Hand, Nicodemus!«


  Ich suchte in seinen Augen nach Panik, doch sie blickten klar und voller Zuversicht. Halte durch, Professor, wollte ich ihm sagen. Jerusalem ist nah.


  Doch das Bündel entglitt meinem Griff. Mit wehenden weißen Haaren und wehendem Bart stürzte Nicodemus hinab in die Tiefe.


  »Nein!«, kreischte ich, griff ins Leere und rief seinen Namen. Von einer Sekunde zur anderen war er verschwunden. Wir waren mehr als tausend Meilen miteinander marschiert, und für ihn war das Ziel nie weit gewesen, immer ganz nah … Ich erinnerte mich nicht an meinen Vater, doch die Trauer, die nun aus mir hervorbrach, zeigte mir, dass Nicodemus einem Vater näher gekommen war als jeder andere Mann, den ich je gekannt hatte.


  Ein Ritter kam den Weg herauf und verlangte missmutig zu wissen, was zur Hölle bei uns los sei. Ich erkannte Guillaume, einen Vasallen von Bohemund, der einer der kommandierenden Adligen war.


  Er spähte über den Rand und schluckte. >>Ein Hellseher, der nicht mal seinen eigenen Tod vorhergesehen hat?“ Er spuckte geringschätzig. >>Das nenne ich keinen großen Verlust.“
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  In den darauf folgenden Tagen litt ich sehr unter dem Verlust meines Freundes. Wir stiegen immer höher, doch ich hatte keinen Blick für den Pfad. Alles, was ich sah, war das weise Gesicht des Griechen.


  Deswegen bemerkte ich zunächst auch nicht, dass der Weg breiter wurde. Mir wurde bewusst, dass wir inzwischen durch Täler marschierten, nicht mehr über Gipfel, und dass es nach unten ging. Unsere Schritte wurden schneller, und die Stimmung in der Kolonne wurde besser in Erwartung dessen, was vor uns lag.


  »Der Spanier hat erzählt, sie hätten Christen an die Stadtmauern gekettet«, sagte Robert irgendwann unterwegs zu mir. »Je schneller wir dort sind, desto schneller können wir unsere Brüder befreien.«


  »Dein junger Freund kann es kaum abwarten, Hugo«, rief Mouse mir zu. »Du klärst ihn lieber auf, dass man noch lange nicht mit der Dame des Hauses ins Bett steigt, nur weil man der Erste bei einer Feier ist.«


  »Er will endlich kämpfen, das ist alles!«, verteidigte ich Robert. »Wer kann es ihm verdenken? Es war ein langer Marsch.«


  Von hinten näherte sich das Hufgeklapper eines Schlachtrosses in vollem Galopp. »Los, aus dem Weg!«


  Wir sprangen zur Seite und wandten uns um. Es war Guillaume, der gleiche arrogante Bastard, der sich nach Nicodemus’ Tod über den Griechen lustig gemacht hatte. Er saß in voller Rüstung auf seinem Ross und bahnte sich rücksichtslos einen Weg durch die Kolonne.


  »Für den sollen wir kämpfen, eh?« Ich verbeugte mich sarkastisch und übertrieben schwungvoll.


  Bald kamen wir auf einer weiten Lichtung an, die von Bergen gesäumt war. Ein vielleicht sechzig Meter breiter Fluss versperrte unseren Weg.


  Weiter vorn hörte ich die Edelleute streiten, welche Stelle am besten geeignet wäre, um den Fluss zu durchqueren. Raymond, unser Feldherr, beharrte darauf, dass die Späher und die Karten eine Stelle weiter im Süden auswiesen. Andere, die begierig darauf waren, endlich die Türken zu schlagen – unter ihnen auch der starrköpfige Bohemund – sprachen sich dagegen aus, einen ganzen Tag für den Umweg zu opfern.


  Schließlich sah ich den gleichen Ritter wie vorhin, Guillaume, aus der Menge herausreiten. »Ich mache Euch eine Karte, edler Herr!«, rief er Raymond zu. Er lenkte sein Schlachtross das steile Ufer hinab und trieb es in den Fluss hinein.


  Guillaumes Pferd watete vorwärts, angetrieben von seinem Reiter in voller Rüstung. Männer säumten das Ufer und feuerten ihn an oder lachten über seinen Versuch, sich vor den Adligen zu produzieren.


  Dreißig Meter vom Ufer entfernt reichte das Wasser dem Reittier immer noch nicht weiter als bis zu den Fesseln. Guillaume wandte sich im Sattel um und winkte mit einem selbstgefälligen Grinsen. »Selbst meine Großmutter könnte diese Stelle passieren!«, rief er. »Zeichnen die Kartenmacher auch alles hübsch auf?«


  »Ich wusste gar nicht, dass ein Pfau so versessen auf Wasser ist«, sagte ich zu Robert.


  Plötzlich, mitten Im Fluss, stolperte Guillaumes Reittier. Der Ritter tat sein Bestes, doch in voller Kampfausrüstung und auf dem unsicheren Grund gelang es ihm nicht, das Tier zu halten. Er fiel aus dem Sattel und mit dem Gesicht voran in den Fluss.


  Die Truppen am Flussufer brachen in johlendes Gelächter aus. Rufe, Pfiffe und spöttisches Winken. »Kartenmacher, zeichnet ihr auch alles hübsch auf?«, lachte ich über den Lärm hinweg.


  Das schallende Gelächter hielt noch eine Weile an, während wir darauf warteten, dass der Ritter wieder auftauchte. Doch er kam nicht hoch.


  »Er bleibt unten, weil er sich schämt«, rief jemand. Doch bald wurde uns klar, dass es keine Scham war, sondern das Gewicht von Guillaumes Rüstung, die ihn am Auftauchen hinderte.


  Sobald dies allen bewusst war, verstummten die Rufe und das Gelächter. Ein weiterer Ritter galoppierte ins Wasser und zu der Stelle hin. Eine ganze Minute verging, bevor er den Fleck erreicht hatte. Er stieg von seinem Pferd und tastete im Wasser nach Guillaume. Schließlich hob er den schweren Torso des Ritters heraus und rief: »Er ist ertrunken, edler Herr!«


  Am Ufer ertönten Schreckensrufe. Männer neigten die Köpfe und bekreuzigten sich.


  Es war der gleiche Guillaume, der nur wenige Tage zuvor nach Nicodemus’ Todessturz von der felsigen Klippe hinter mir gestanden hatte.


  Ich sah Robert an, der die Achseln zuckte und dünnlippig lächelte. >>Kein großer Verlust“, sagte er.
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  Wir gelangten zu einem hohen Bergrücken, der eine knochenweiße Ebene überragte, und da lag es.


  Antiochia.


  Eine gewaltige, von Wällen umsäumte Festung, die aussah, als sei sie in einen massiven Felsenhügel hineingebaut. Größer und furchterregender als jede Burg, die ich zu Hause je gesehen hatte.


  Der Anblick ließ mich frösteln.


  Die Festung war auf einem steilen Berg errichtet. Mithilfe Hunderter befestigter Türme wurde jeder Abschnitt der Außenmauer kontrolliert, die bestimmt drei Meter dick war. Wir hatten keine Belagerungsmaschinen, um solche Mauern einzureißen, und keine Leitern, um sie zu überwinden. Die Festung schien uneinnehmbar.


  Die Ritter nahmen ihre Helme ab und betrachteten die Stadt voll Ehrfurcht. Ich wusste, dass jeder den gleichen ernüchternden Gedanken hatte wie ich. Wir mussten diese Festung einnehmen.


  »Ich kann keine an die Stadtmauern geketteten Christen sehen.« Robert blinzelte in das grelle Licht, und er klang beinahe enttäuscht.


  »Wenn du nach Märtyrern Ausschau hältst«, versprach ich ihm grimmig, »dann mach dir keine Gedanken – du wirst genug zu sehen bekommen.«


  Im Gänsemarsch trotteten wir den Kamm entlang und schließlich den schmalen Pfad hinunter. In uns regte sich das Gefühl, dass wir das Schlimmste hinter uns hatten. Dass, ganz gleich, auf welche Art uns Gott noch prüfen würde, die bevorstehenden Schlachten nicht schlimmer werden konnten als der Marsch hierher. Erneut wurde Gerede laut von Schätzen und Ruhm und Ehre.


  Ich stolperte über einen Felsvorsprung, als mir ein Glitzern unter einem Stein auffiel. Ich bückte mich, um den Gegenstand in Augenschein zu nehmen und konnte es nicht glauben.


  Es war eine Scheide für eine Art Dolch. Es war ein sehr altes Stück, daran zweifelte ich nicht. Es sah aus wie aus Bronze, mit einer Gravur, die ich nicht zu entziffern vermochte.


  »Was ist das?«, fragte Robert.


  »Das weiß ich nicht.« Ich wünschte, Nicodemus wäre hier. Ich wusste, dass er in der Lage gewesen wäre, die Inschrift zu entziffern. »Vielleicht ist das die Sprache der Juden … Mein Gott, es sieht uralt aus!«


  »Hugo ist reich!«, rief Robert. »Mein Freund ist reich! Reich, sage ich!«


  »Still!«, ermahnte ihn ein anderer Soldat. »Wenn einer unserer erlauchten Führer dich hört, wird Hugo seinen Schatz nicht lange behalten.«


  Ich steckte die Scheide in mein Bündel, das allmählich richtig voll wurde. Ich fühlte mich wie ein Mann, der soeben eine phantastische Mitgift erhalten hatte. Ich konnte es kaum abwarten, Sophie meinen Fund zu zeigen. Zu Hause konnten wir uns mit dem Erlös für diese Reliquie einen ganzen Winter lang ernähren.


  Ich konnte mein Glück kaum fassen.


  »Hier oben fallen die Reliquien aus den Bäumen«, murmelte Mouse von hinten. »Wenn es nur ein paar beschissene Bäume gäbe!«


  Der Weg war nun eben und leicht zu bewältigen. Die Männer begannen sich erneut damit zu brüsten, wie viele Türken jeder Einzelne von ihnen in der bevorstehenden Schlacht erschlagen würde. Nach meinem Fund schienen die Gedanken an Reichtum und Beute durchaus nicht mehr abwegig. Vielleicht würde ich tatsächlich reich nach Hause zurückkehren.


  Unvermittelt kam die Kolonne vor uns zum Halten. Dann unheimliche Stille.


  So weit das Auge sehen konnte, war der Weg vor uns in regelmäßigen Abständen von einer Armspanne mit großen weißen Felsbrocken gesäumt. Und jeder der Felsen war mit einem hellen roten Kreuz bemalt.


  »Die Bastarde heißen uns willkommen!«, sagte jemand. Es sah mehr danach aus, als verspotteten sie uns. Die Reihen roter Kreuze ließen mich erschauern.


  Robert rannte voraus, um einen der Felsen gegen die Mauern zu schleudern, doch als er näher kam, blieb er plötzlich stocksteif stehen. Andere Soldaten, die mit ihm gerannt waren, erstarrten ebenfalls und bekreuzigten sich.


  Es waren keine Felsbrocken – sondern Berge von Schädeln. Tausende von Schädeln.
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  Manche Narren unter uns glaubten allen Ernstes, Antiochia würde binnen eines einzigen Tages fallen. An jenem ersten Morgen bezogen wir Aufstellung, viele Tausend von uns. Ein Meer aus weißen Umhängen mit roten Kreuzen.


  Die Armee des Himmels – wenn ich doch nur gläubig gewesen wäre.


  Wir konzentrierten uns auf den östlichen Wall, ein zehn Meter hohes Bauwerk mit Strebepfeilern, dessen Krone vor Verteidigern in weißen Gewändern und hellblauen Turbanen nur so wimmelte. Und höher noch, die Türme, Hunderte von Türmen, ein jeder bemannt mit Bogenschützen, deren lange geschwungene Waffen in der Morgensonne glitzerten.


  Das Herz schlug mir bis zum Hals unter meinem Umhang. Jeden Augenblick, so wusste ich, würde ich kämpfen müssen, doch meine Beine waren schwer, als wären sie im Boden angewachsen. Wie ein Gebet murmelte ich unaufhörlich Sophies Namen.


  Der junge Robert gleich neben mir in der Linie sah aus, als könnte er es gar nicht erwarten. »Bist du bereit, Hugo?«, fragte er mich mit eifrigem Lächeln.


  »Wenn der Angriff losgeht, halte dich an mich«, riet ich ihm. Ich war fast zweimal so groß wie der Junge. Aus welchem Grund auch immer – ich hatte mir geschworen, ihn zu schützen.


  »Keine Angst, Gott wird über mich wachen.« Robert schien fest davon überzeugt. »Und auch über dich, Hugo, selbst wenn du es nicht wahrhaben willst.«


  Ein Businensignal rief uns zu den Waffen. Raymond und Bohemund, beide in voller Rüstung, galoppierten auf ihren mit Federbüschen versehenen Schlachtrössern die Reihen entlang. »Seid tapfer, Soldaten! Tut eure Pflicht!«, drängten sie.


  »Kämpft ehrenvoll! Gott wird euch beistehen.«


  Unvermittelt hob ein Schreien hinter den Stadtmauern an, das uns durch Mark und Bein ging. Die Türken. Sie verspotteten und beleidigten uns. Ich starrte unverwandt auf ein Gesicht über dem Haupttor. Dann erklang die Busine erneut, und wir rannten los.


  Ich weiß nicht genau, was mir durch den Kopf ging, als wir in Formation gegen die massiven Mauern vorrückten. Ich sagte ein letztes Mal Sophies Namen. Und ich betete zu Gott, um Roberts willen, damit er über uns wachte.


  Doch ich wusste, dass ich dabei rannte, dass ich mitgerissen wurde von der Woge der anderen. Hinter mir hörte ich das Zischen einer Salve von Pfeilen, die über den Himmel jagten. Sie prallten wie harmlose Stöckchen von den massiven Mauern ab und fielen klappernd zu Boden.


  Noch hundert Meter … Eine Salve von Pfeilen antwortete von den Türmen herab. Ich hielt meinen Schild erhoben, als sie auf uns niedergingen und sich überall ringsum in Schilde und Rüstungen bohrten. Männer um mich herum fielen mit durchschossenen Köpfen und Kehlen. Blut spritzte aus ihren Gesichtern, und aus ihren im Todesschmerz aufgerissenen Mündern erklang grauenhaftes Röcheln. Wir anderen stürmten weiter. Robert war noch immer an meiner Seite. Vor uns näherte sich der erste Trupp mit einem Rammbock dem Haupttor. Unser Hauptmann befahl uns, ihm zu folgen. Von oben regneten schwere Felsbrocken und Feuerpfeile auf uns herab. Männer schrien auf und gingen zu Boden, mit zerschmetterten Schädeln, durchbohrten Leibern oder in dem Versuch, die Flammen zu ersticken, die sich in ihre Kleidung fraßen.


  Der Rammbock krachte nun gegen das massive Tor, eine hölzerne Barriere von dreifacher Mannshöhe. Er prallte wirkungslos ab wie ein Kieselstein von einer Mauer. Der Trupp machte kehrt und rannte erneut gegen das Tor an. Fußsoldaten schleuderten ihre Lanzen hinauf zu den Verteidigern, doch sie fielen bereits auf halber Höhe der Mauern wieder herunter und brachten als Antwort Salve um Salve von Speeren und griechischem Feuer, brennendem, geschmolzenem Pech. Männer wanden sich am Boden, traten um sich und schrien, als ihre weißen Umhänge in lichterlohen Flammen aufgingen. Wer zögerte und sich um die Gefallenen kümmerte, wurde rasch ebenfalls ein Opfer des kochenden Pechs.


  Es war ein Gemetzel. Männer, die so weit marschiert waren, die im Namen Gottes so viel ertragen hatten, wurden niedergemäht wie Korn auf dem Feld. Ich sah, wie der arme kleine Spanier Mouse von einem Pfeil am Hals durchbohrt wurde. Er hielt den Pfeil auf beiden Seiten gepackt, als er in die Knie sank. Andere fielen über ihn. Ich war sicher, dass auch ich bald sterben würde. Einer der Träger des Rammbocks ging zu Boden. Robert nahm seine Stelle ein. Bald rannten sie erneut gegen das Tor an, mit dem gleichen Erfolg wie schon zuvor.


  Aus allen Richtungen regneten Pfeile und Steine und brennendes Pech auf uns herab. Es war reinstes Glück, dass ich nicht auch den Tod fand. Ich suchte die Wälle nach Bogenschützen und Männern ab, die uns mit Pech begossen, und zu meinem Entsetzen erblickte ich zwei große Türken, die im Begriff standen, einen Kessel mit blubbernd siedendem Pech auf die Männer am Rammbock zu gießen. Noch während sie sich bereitmachten, sprang ich zu Robert, riss ihn von seinem Haltegriff weg und warf mich genau in dem Augenblick mit ihm gegen die Mauer, als das schweflige Schwarz seine Kameraden überströmte. Sie schrien voll Schmerz und Panik, als sie auf die Knie gingen und das Pech von ihren Gesichtern und aus ihren Augen zu kratzen versuchten und der grauenhafte Gestank von ihrem verbrannten Fleisch aufstieg.


  Ich hielt Robert an der Mauer fest. Für einen Augenblick waren wir nicht mehr in unmittelbarer Gefahr. Rings um uns herum wurden unsere Reihen niedergemäht. Soldaten sanken zu Boden und blieben schreiend und stöhnend liegen. Rammböcke wurden zur Seite geworfen und aufgegeben.


  Unvermittelt wurde aus dem Angriff eine wilde Flucht. Die Männer, die den Alarm hörten, wandten sich ab, um von den Wällen zu fliehen. Pfeile und Speere folgten ihnen und mähten weitere Kameraden nieder.


  »Wir müssen weg von hier!«, sagte ich zu Robert.


  Ich zerrte ihn von der Mauer weg, und wir rannten los, so schnell uns unsere Beine trugen. Während ich lief, betete ich inbrünstig, dass ich nicht hinterrücks von einem Sarazenenpfeil getroffen wurde.


  Als wir flohen, öffneten sich die mächtigen Tore der Festung, und es erschienen Reiter, Dutzende von Reitern mit Turbanen und langen krummen Schwertern. Sie kamen hinter uns her wie Jäger hinter einem Hasen und stießen irre gellende Schreie aus: »Allahu Akbar!« Gott ist groß.


  Obwohl wir zahlenmäßig weit unterlegen waren, blieb uns keine andere Wahl, als stehen zu bleiben und uns zu verteidigen. Ich riss mein Schwert heraus in dem Wissen, dass jeder Atemzug mein letzter sein könnte, und drang auf die erste Reihe der Reiter ein.


  Ein dunkelhäutiger Sarazene wirbelte vorbei, und neben mir flog der Kopf eines Kameraden durch die Luft wie ein Ball. Ein weiterer schreiender Reiter brach in unsere Reihen ein, als wollte er unbedingt Selbstmord begehen. Wir drangen auf ihn ein und hackten und stachen ihn blutig. Die kleine Gruppe, der Robert und ich uns angeschlossen hatten, schmolz jedoch unaufhaltsam dahin. Die Männer beteten zu Gott und wurden von den anstürmenden Türken niedergeritten oder von ihren Schwertstreichen gefällt.


  Ich packte Robert bei seinem Umhang und zerrte ihn mit mir weiter. Als wir ein Stückchen von der Gruppe entfernt waren, sah ich einen Reiter, der in vollem Galopp direkt auf uns zukam. Ich baute mich vor dem Jungen auf und begegnete dem Reiter mit erhobenem Schwert. Wenn das mein letztes Stündlein sein sollte, dann sollte es eben so sein. Unsere Waffen krachten in einem gewaltigen Schwertstreich aufeinander, und die Wucht des Aufpralls schüttelte meinen ganzen Körper durch. Ich blickte an mir herab, halb in der Erwartung, dass meine Beine vom Rumpf getrennt wären, doch Gott sei Dank war ich unverletzt. Hinter mir war der Sarazenenreiter von seinem Pferd gefallen. Pferd und Reiter waren in eine Staubwolke gehüllt. Ich drang auf ihn ein, bevor er eine Gelegenheit fand, sich zu erholen, und stieß ihm das Schwert in den Hals. Ein Blutschwall schoss aus dem Mund des feindlichen Kriegers.


  Vor diesem Tag hatte ich noch niemals einen Menschen getötet, doch nun hackte und schlug ich nach allem, was sich bewegte, als wäre ich einzig und allein aus diesem Zweck auf der Welt.


  Unablässig stürmten weitere Reiter aus den offenen Toren. Sie verfolgten unsere fliehenden Truppen und metzelten nieder, was ihnen in den Weg kam. Der Boden war getränkt von frischem und getrocknetem Blut. Eine Welle unserer eigenen Kavallerie schlug den türkischen Reitern entgegen, doch gegen deren Überzahl war sie machtlos. Es sah aus, als würde unsere gesamte Armee dahingeschlachtet werden.


  Ich schob Robert durch Staub und Rauch in Richtung unserer eigenen Reihen. Wir waren inzwischen außer Reichweite für die gegnerischen Pfeile. Noch immer stöhnten und starben Männer auf dem Schlachtfeld unter den Schwertern der Türken. Es war unmöglich, ein rotes Kreuz von einer Blutlache zu unterscheiden.


  Zum ersten Mal wurde mir bewusst, dass mein eigener Umhang und meine Arme ebenfalls mit Blut besudelt waren, auch wenn ich nicht wusste, wessen Blut es war. Meine Beine brannten von Spritzern aus geschmolzenem Pech. Und obwohl ich viele Männer hatte fallen sehen, verspürte ich einen eigenartigen Stolz. Ich hatte tapfer gekämpft. Und Robert ebenfalls. Ich hatte ihn außerdem beschützt, wie ich es geschworen hatte. Mir war zwar eigentlich zum Weinen zumute wegen meiner vielen gefallenen Freunde, unter ihnen auch der kleine Spanier Mouse, und doch fiel ich zu Boden und war glücklich, dass ich noch unter den Lebenden weilte.


  >>Ich hatte Recht, Hugo!“, wandte sich Robert grinsend zu mir um. >>Gott hat uns beschützt, siehst du?“


  Mit diesen Worten senkte er den Kopf und kotzte sich fast die Eingeweide aus dem Leib.
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  So ging es weiter, beinahe jeden Tag. Angriffswelle auf Angriffswelle.


  Sinnloser Tod auf sinnlosen Tod.


  Die Belagerung dauerte Monate. Eine Weile sah es so aus, als würde unser glorreicher Kreuzzug bereits hier in Antiochia enden und nicht in Jerusalem. Unsere Katapulte schleuderten gigantische glühende Wurfgeschosse gegen die massiven Mauern, doch sie richteten kaum Schaden an. Welle um Welle von Frontalangriffen endete nur in weiteren Toten auf unserer Seite.


  Schließlich konstruierten wir gigantische Belagerungsmaschinen, so hoch wie die höchsten Türme der Stadt. Doch der Gegner erwiderte unsere Vorstöße mit solch heftigem Widerstand von den Wällen, dass die Belagerungstürme zu Gräbern für unsere tapfersten Männer wurden.


  Je länger Antiochia sich hielt, desto mehr verließ uns der Mut. Die Vorräte waren bis auf einen kleinen Rest zusammengeschrumpft. Sämtliches Vieh, sämtliche Zugochsen waren inzwischen geschlachtet; wir hatten selbst die Hunde gegessen. Wasser war so kostbar und selten wie Wein.


  Und ständig erreichten uns neue Gerüchte aus dem Innern der Stadt von Christen, die gefoltert oder vergewaltigt wurden. Und von entweihten heiligen Reliquien.


  Alle paar Tage schleuderte einer der Muslime eine Urne von einem der Türme, und als sie auf dem Boden aufkam und platzte, spritzte Blut durch die Luft. »Das ist das Blut eures nutzlosen Heilands«, rief er. »Seht doch, wie wenig es euch jetzt zu retten vermag!« Oder er steckte ein Gewand in Brand und schleuderte es vor die Mauern. »Das ist das Leichentuch der Hure, die ihn geboren hat!«


  In unregelmäßigen Abständen unternahmen die türkischen Reiter Ausfälle vor die Stadtmauern. Sie griffen unsere Reihen mit einem Eifer an, als wären sie auf einer heiligen Mission. Sie schrien und brüllten und schlugen blindlings mit den Säbeln um sich, mit dem einzigen Ergebnis, dass wir sie umzingelten und in Stücke hauten. Sie waren furchtlos und kämpften heldenhaft. Uns wurde nur noch deutlicher, dass sie nicht ohne weiteres aufgeben würden.


  Diejenigen Reiter, die wir gefangen nehmen konnten, wurden einer Gruppe fränkischer Krieger übergeben, die sich selbst die Tafuren nannten. Es waren furchterregende Gesellen. Sie waren barfuß, bedeckt mit Schmutz und Geschwüren und unterschieden sich von den übrigen Kreuzfahrern durch das derbe Sackleinen, das sie einheitlich wie eine Uniform trugen, und durch die rücksichtslose Wildheit, mit der sie kämpften. Jedermann hatte Angst vor den Tafuren. Selbst wir.


  In der Schlacht kämpften die Tafuren wie vom Teufel besessen. Sie schwangen Morgensterne und Äxte und knirschten mit den Zähnen, als wollten sie ihre Feinde bei lebendigem Leib fressen. Es hieß, sie wären in Ungnade gefallene Ritter, die einem unbekannten Anführer folgten und ein Armutsgelübde abgelegt hätten, bis sie Gottes Gunst wieder für sich gewonnen hatten.


  Die Ungläubigen, die das Pech hatten, nicht im Kampf auf dem Schlachtfeld zu sterben, wurden den Tafuren vorgeworfen wie Essensreste einem Hund. Ich beobachtete voller Abscheu, wie diese Schweine muslimische Krieger bei vollem Bewusstsein aufschlitzten und ihnen die eigenen Eingeweide in den Mund stopften, bis sie daran erstickten. Diese Dinge geschahen tatsächlich, und noch viel Schlimmeres, Gott ist mein Zeuge.


  Die Tafuren gehorchten keinem unserer Herren, und die meisten von uns gewannen den Eindruck, dass sie auch keinem Gott dienten. Sie trugen am Hals ein eingebranntes byzantinisches Kreuz als Erkennungszeichen, was weniger ihren religiösen Eifer bekundete, sondern eher ihr Verlangen, Schmerzen zu bereiten.


  Je länger die schreckliche Belagerung andauerte, desto weiter entfernte ich mich von allem, was ich je gekannt hatte. Ich war inzwischen seit achtzehn Monaten unterwegs. Ich träumte jede Nacht von Sophie und manchmal auch tagsüber; ich sah jenes letzte Bild von ihr, als sie mir hinterhergesehen hatte, und ihr tapferes Lächeln, als ich die Straße entlang gehüpft war.


  Würde sie mich jetzt überhaupt wiedererkennen, mit meinem Bart, dünn wie eine Bohnenstange und schwarz vor Dreck und Feindesblut? Würde sie noch immer über meine Witze lachen und mich wegen meiner Unschuld necken, nach allem, was ich gesehen hatte und miterleben musste? Würde sie, wenn ich ihr jetzt eine Sonnenblume brachte, meine hellen roten Haare voller Dreck und Läuse küssen?


  Meine Königin … Wie weit sie mit einem Mal von mir entfernt schien.


  >>Eine Maid traf einen Wandersmann«, sang ich jede Nacht vor dem Einschlafen ganz leise vor mich hin, »im Licht des hohen Mondes...«
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  Die Nachricht verbreitete sich wie ein Lauffeuer in unseren Reihen. »Macht euch bereit … volle Kampfausrüstung … Wir gehen hinein, heute Nacht!«


  »Ein weiterer Angriff, in der Nacht?«, stöhnten müde und verängstigte Soldaten rings um mich herum. »Glauben die edlen Herren vielleicht, wir treffen in der Nacht besser, wo wir es doch nicht einmal im hellen Licht des Tages schaffen, die Feinde zu besiegen?«


  »Diesmal ist es anders«, versprach der Hauptmann. »Heute Nacht vögelt ihr die Frau des Emirs!«


  Das Lager erwachte zum Leben. Es gab einen Verräter im Innern der Mauern von Antiochia. Er würde uns die Stadt ausliefern. Antiochia würde fallen, nicht weil die Mauern eingerissen wurden, sondern aus Verrat und Gier.


  »Stimmt das?«, fragte Robert, während er hastig seine Stiefel anzog. »Kriegen wir endlich eine Gelegenheit, es den Türken heimzuzahlen?«


  »Wetz dein Messer!«, sagte ich zu dem eifrigen Burschen. Raymond befahl seiner Armee, das Lager abzubauen und auf diese Weise den Anschein zu erwecken, als würden wir abziehen, um eine andere Festung oder Stadt anzugreifen. Wir zogen uns zwei Meilen weit von Antiochia zurück, bis an den Fluss Orontes. Dort machten wir Rast bis kurz vor Einbruch der Morgendämmerung. Die Order ging durch die Ränge: Alle Mann bereithalten …


  Im Schutz der Dunkelheit schlichen wir zurück, bis wir die Mauern der Stadt sehen konnten. Über den Bergen im Osten erschien das erste Licht des Tages. Mein Blut schäumte. An diesem Tag würde Antiochia fallen, und dann ging es endlich weiter nach Jerusalem. Freiheit, ich komme.


  Während wir auf das Zeichen zum Aufbruch warteten, legte ich Robert die Hand auf die Schulter. »Angst?«


  Der Junge schüttelte den Kopf. »Nein, überhaupt nicht.«


  »Du magst vielleicht noch ein Junge sein, doch wenn dieser Tag vorüber ist, bist du ein Mann«, sagte ich zu ihm.


  Er grinste verlegen.


  »Ich schätze, wir sind dann beide Männer.« Ich zwinkerte. Dann wurde am nördlichen Turm eine Fackel geschwenkt. Das war es! Unsere Männer waren in der Stadt! »Los,


  vorwärts!«, riefen unsere Anführer. »Zum Angriff!«


  Unsere Armee ging zum Sturmangriff über, Franken, Normannen, Tafuren Seite an Seite, alle mit einem einzigen Ziel vor Augen. »Zeigt ihnen, welcher Gott der Eine, der Wahre ist!«, riefen unsere Anführer.


  Unsere Truppen rannten in Richtung des Nordturms, wo hastig Leitern an die Mauer gestellt wurden. Welle um Welle unserer Männer stieg nach oben und über die Zinnen. Aus dem Innern erklang der Lärm von Schreien und heftigen Kämpfen. Dann öffnete sich mit einem Mal das mächtige Tor, direkt vor unseren Augen! Diesmal kamen jedoch keine Muslime auf Pferden heraus, um uns zu jagen. Diesmal strömten unsere Truppen in die Stadt hinein.


  Wir rannten in wildem Durcheinander durch die Stadt. Gebäude wurden in Brand gesetzt. Männer mit Turbanen stürzten auf die Straßen und wurden zerstückelt, bevor sie auch nur die Chance hatten, ihre Schwerter zu heben. Überall hallten laute Rufe: »Tod den Heiden!«, und »Dei leveult!«


  Ich rannte in einer Gruppe. Ich verspürte keinen besonderen Groll gegen den Feind, doch ich war bereit mit jedem zu kämpfen, wer auch immer sich mir entgegenstellte. Ich sah, wie ein Verteidiger der Stadt mit einem einzigen mächtigen Axthieb entzweigehauen wurde. Kampfesdurstige Männer in weißen Umhängen mit roten Kreuzen schlugen rundherum Köpfe ab und hielten sie hoch, als wären sie kostbare Schätze.


  Vor uns rannte eine junge Frau schreiend aus einem brennenden Haus. Zwei marodierende Tafuren stürzten sich auf sie, rissen ihr die Kleider vom Leib und vergewaltigten sie abwechselnd auf der Straße. Als sie fertig waren, rissen sie ihr einen bronzenen Armreif vom Handgelenk und schlugen auf sie ein, bis sie sich nicht mehr bewegte.


  Ich starrte voller Entsetzen auf ihre blutige Gestalt. In ihrer Faust bemerkte ich ein Kreuz. Gütiger Gott, sie war eine Christin!


  Einen Augenblick später stürzte ein Türke aus dem gleichen Haus, wahrscheinlich ihr Ehemann. Er sah mich und stürzte sich mit einem wilden Schrei auf mich. Ich stand wie betäubt dort, und vor meinem geistigen Auge sah ich meinen eigenen Tod. »Ich war es nicht …«, stammelte ich, mehr brachte ich nicht hervor.


  Der Türke hob den Speer und wollte zustechen, doch er wurde von Robert gestoppt, der ihm sein Messer in die Brust stieß. Der Mann stolperte mit einem entsetzten Blick in seinen weit aufgerissenen Augen rückwärts und brach über dem Leichnam seiner Frau tot zusammen.


  Ich blinzelte verwundert und drehte mich erleichtert zu Robert um.


  »Siehst du, nicht nur Gott alleine wacht über dich«, zwinkerte er. »Sondern auch ich.«


  Er hatte die Worte kaum zu Ende gesprochen, als ein weiterer Krieger mit Turban und einem langen Krummschwert in der Hand auf ihn eindrang.


  Der Junge wandte ihm den Rücken zu, und ich sah, dass ich ihn nicht rechtzeitig würde erreichen können. Er zerrte an seinem Messer, das noch immer in der Brust des toten Türken steckte. Auf seinem Gesicht stand noch immer dieses unschuldige Grinsen.


  »Robert!«, schrie ich. »Robert!«
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  Der Angreifer warf sich auf Robert und schwang sein Schwert mit beiden Händen. Mir blieb nur ein Sekundenbruchteil, um ihm zuvorzukommen. Ich wollte mich vor Robert werfen, doch der Türke blockierte den Weg. Ich konnte nichts weiter tun als schreien. »Nein …!«


  Der Schwertstreich traf Robert direkt unter dem Halsansatz. Ich hörte das Geräusch berstender Knochen, als die massive Schneide tief in seine Brust eindrang, und ich sah, wie Roberts Schulter abfiel und er förmlich zweigeteilt wurde.


  Zuerst war ich starr vor Grauen. Es war, als hätte der Junge erkannt, dass er nichts unternehmen konnte, um seinen eigenen Tod zu verhindern, und anstatt sich zu seinem Angreifer umzudrehen, hatte er sich zu mir gewandt. Ich werde seinen Gesichtsausdruck bis an mein Lebensende nicht mehr vergessen.


  Dann aber, aus dem Stand heraus, sprang ich vor und durchbohrte Roberts Mörder mit meinem Schwert. Ich durchbohrte ihn ein weiteres Mal, als er fiel. Ich hackte noch auf ihn ein, als er am Boden lag und sich nicht mehr rührte, als könnte meine Wut meinen Freund Robert zurück ins Leben bringen.


  Dann kniete ich neben Robert. Sein Leib war zerstückelt, doch sein Gesicht war noch immer genauso jungenhaft und glatt wie an dem Tag, als er sich mit seiner komisch hinter ihm herwatschelnden Gans unserem Zug angeschlossen hatte. Ich kämpfte mit den Tränen. Er war doch noch ein Junge … Rings um mich herum tobte der Wahnsinn, alles geriet völlig außer Kontrolle. Soldaten mit roten Kreuzen stürmten durch die Straßen und rannten plündernd, mordend und sengend von Haus zu Haus. Kinder schrien weinend nach ihren Müttern, bevor sie wie Brennholz in die tosenden Flammen geworfen wurden. Die Tafuren waren besinnungslos vor Blutgier und schlachteten Christen und Ungläubige ohne Unterschied, während sie sich alles halbwegs Wertvolle in ihre dreckigen Taschen stopften.


  Was war das für ein Gott, der solchen Horror veranlasste? War es überhaupt Gottes Schuld? Oder war es die der Menschen?


  Irgendetwas in mir zerbrach. Welcher Traum von Freiheit und Reichtum mich auch hierher geführt hatte, wofür auch immer ich geglaubt hatte zu kämpfen, es löste sich in Luft auf. An seiner Stelle war nichts, was dies alles wert gewesen wäre. Antiochia war mir egal. Oder die Befreiung Jerusalems. Oder meine eigene Freiheit. Ich wollte nur noch nach Hause. Ich wollte Sophie wiedersehen, und ich wollte ihr sagen, wie sehr ich sie liebte. Ich würde mit den strengen Gesetzen und den Abgaben und dem Zorn unseres Lehnsherrn schon irgendwie zurechtkommen, wenn ich Sophie dafür nur noch einmal in meinen Armen halten durfte. Ich war hergekommen, um mich zu befreien. Jetzt war ich frei. Frei von Illusionen.


  Meine Einheit stürmte weiter, doch ich blieb zurück, zerfressen von Trauer und Wut. Ich wusste nicht, wohin ich mich wenden sollte, wusste nur, dass ich nicht länger zusammen mit den anderen kämpfen konnte. Ich stolperte umher, wanderte zwischen brennenden Häusern hindurch und sah eine Gräueltat nach der anderen. Gemetzel und Schreie überall. Das Blut stand knöcheltief in den Straßen.


  Ich kam zu einer christlichen Kirche. Sanctum Christi … Sankt Paulus … Es war fast komisch. Wegen diesem … diesem alten Grab waren wir hier und kämpften. Dieser leere Steinblock war es, den wir hatten befreien wollen.


  Ich war nahe daran, mit dem Schwert auf die Mauern der Kirche einzuschlagen. Sie war ein Hort voller Lügen. Ich stolperte in einem Anfall blinder Wut die Stufen hinauf.


  »Gott will das hier!«. brüllte ich. »Gott will dieses Morden!«
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  Ich war noch nicht richtig im dunklen, kühlen Hauptschiff der Kirche angekommen, als ich von vorne, vom Altar her einen gequälten Schrei hörte. Dieser Irrsinn hörte scheinbar überhaupt nicht mehr auf.


  Auf den Stufen des Altars standen zwei Türken in schwarzen Umhängen über einem Priester und bearbeiteten ihn mit Tritten, während sie ihn in ihrer Sprache verfluchten. Der angsterfüllte Priester tat sein Bestes, um sich mit einem primitiven Holzstab zu wehren.


  Einen Augenblick zuvor hätte ich wahrscheinlich noch gezögert. Aber nun war ein Freund von mir gestorben. Ich war diesem Priester gegenüber zu nichts verpflichtet, und trotzdem stürmte ich auf die beiden Angreifer los.


  Ich hatte das Schwert gezückt und stieß gerade einen lauten Schrei aus, als einer der Türken dem Priester seinen Dolch in den Leib rammte. Der andere Heide drehte sich um, und ich stürzte mich auf ihn. Meine Schwertklinge durchbohrte seine Seite. Der Türke stieß einen schauerlichen Schrei aus, als er fiel.


  Der zweite Angreifer ließ von dem Priester ab und erwartete mich mit dem Dolch in der Hand, von dem das Blut des Priesters troff. Er stürzte zu mir und stieß Worte aus, die ich kannte: »Ihn Can …« Sohn Kains.


  Ich wirbelte zur Seite, hob mein Schwert über seinen Hinterkopf und ließ es auf ihn hinuntersausen. Die Klinge schnitt durch seinen Hals, als wäre er nur ein dünner Zweig.


  Der Türke sank in die Knie, und sein Kopf rollte davon. Dann kippte er vornüber und landete mit dem Gesicht auf dem Boden – mit dem Gesicht, das er nicht mehr hatte.


  Ich stand erstarrt dort und sah auf die schrecklich zugerichteten Leichen der beiden Türken. Ich wusste nicht mehr, wer ich war. Was tat ich überhaupt hier? Was war aus mir geworden?


  Ich trat zu dem gefallenen Priester, um ihm zu helfen, falls es nicht zu spät war. Als ich neben ihm niederkniete, wurden seine Augen trübe. Er atmete ein letztes Mal aus, und der nutzlose Holzstab entfiel seiner Hand.


  Zu spät … Ich war kein Held, sondern nur ein Narr.


  In diesem Augenblick hörte ich hinter mir ein Rascheln. Ich wirbelte herum und sah einen dritten Angreifer, doch dieser hier war ein Riese, so groß wie zwei Männer, und mit nacktem Oberkörper, auf dem sich riesige Muskeln abzeichneten. Als er seine toten Kameraden bemerkte, ging er mit erhobenem Schwert auf mich zu.


  In dieser Sekunde erkannte ich das volle Ausmaß meiner ganzen Hilflosigkeit. Der Angreifer war ein Bär von einem Mann mit Armen, die fast zweimal so dick waren wie meine. Ich konnte ihn genauso wenig abwehren wie einen Wirbelsturm. Als er angriff, hob ich mein Schwert, doch der Hieb des Türken war so gewaltig, dass er mich rückwärts über den toten Priester taumeln ließ. Er griff erneut an, und in seinen Augen stand Entschlossenheit und Wut. Diesmal schlug er mir das Schwert aus der Hand. Es fiel klappernd auf den Kirchenboden. Ich sprang hinterher, doch der Türke stoppte mich mit einem bösartigen Tritt, der mir den Atem raubte.


  Ich würde sterben … Ich wusste, dass ich sterben würde. Ich hatte nicht den Hauch einer Chance gegen dieses unglaubliche Monster. In einem letzten Aufbäumen griff ich nach dem Holzstab des Priesters. Eine winzige Hoffnung durchzuckte mich: Vielleicht konnte ich ihm den Stab gegen die Knöchel schlagen.


  Doch mein Angreifer machte lediglich einen großen Schritt, und der Stab klemmte nun nutzlos unter seiner Sandale fest. Ich starrte in die schwarzen Augen dieses Bastards. Ich hatte meine Karten ausgespielt. Seine Klinge glitzerte über mir im Licht einer Fackel. Jeden Augenblick war es so weit; ich würde unweigerlich sterben …


  Welche Bilder zogen an mir vorüber, während ich mich bereitmachte und darauf wartete, dass die Klinge auf mich niedersauste? Ich weiß es nicht. Es kam mir nicht in den Sinn, zu beten und Gott um die Vergebung meiner Sünden zu bitten. Nein, Gott hatte mich dorthin geführt, wo ich hingehörte. Ich sagte meiner geliebten Sophie in Gedanken Lebewohl. Ich hatte Schande über mich gebracht, sie auf diese Weise im Stich zu lassen. Sie würde niemals erfahren, auf welche Weise ich gestorben war, aus welchem Grund und wo, und sie würde nicht erfahren, dass meine letzten Gedanken ihr gegolten hatten.


  Die unglaubliche Ironie von alledem wurde mir bewusst. Hier war ich nun und starb vor einem Christus geweihten Altar auf einem heiligen Kreuzzug gegen die Heiden, an den ich niemals richtig geglaubt hatte.


  Ich glaubte nicht an Gott … Trotzdem würde ich für seine Sache sterben.


  Ich sah meinen Mörder an, und alle Furcht wich von mir, genau wie mein Instinkt erlosch, mich zu wehren. Ich sah dem Türken in die Augen und meinte, dort etwas zu erkennen, das meine eigenen Gedanken widerspiegelte. Ein merkwürdiges Bedürfnis überkam mich, und ich hielt es nicht zurück.


  Ich betete nicht und schloss auch nicht die Augen, und ich dachte nicht daran, um mein Leben zu betteln.


  Stattdessen lachte ich lauthals auf.
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  Das Schwert des Türken schwebte über mir. Jede Sekunde würde er mir den endgültigen Garaus machen, und doch konnte ich nichts anderes tun als lachen.


  Lachen über das, wofür ich sterben würde. Über die Lächerlichkeit von alledem. Über die kostbare Freiheit, die man mir versprochen hatte.


  Ich blickte in seine tief liegenden Augen, und obwohl ich wusste, dass es wohl mein letzter Atemzug sein würde, konnte ich mich nicht beherrschen. Ich lachte und lachte und lachte …


  Mein Angreifer zögerte. Das Schwert verharrte über meinem Kopf. Er muss geglaubt haben, dass er im Begriff stand, einen völligen Idioten zu seinem Schöpfer zu schicken, denn er blinzelte mich verwirrt und mit gerunzelter Stirn an.


  Ich suchte nach etwas, das ich in seiner Sprache sagen konnte, die Nicodemus mich gelehrt hatte. Irgendetwas, gleichgültig was.


  »Das ist die letzte Warnung, Freund«, sagte ich zu ihm.


  »Gibst du jetzt endlich auf?« Dann prustete ich erneut los.


  Der riesige Türke mit seinen Augen, die brannten wie glühende Kohlen, stand hoch aufragend über mir. Ich wartete auf den tödlichen Schlag. Dann sah ich, dass er sich entspannte, und auf seinem Gesicht erschien die unmerkliche Andeutung eines Lächelns.


  Ich schluckte mein Lachen herunter. »Die Sache … die Sache ist«, stammelte ich, »ich bin noch nicht mal ein


  Gläubiger.«


  Der Riese zögerte. Ich wusste nicht, ob er zuschlagen oder mit mir sprechen würde. Sein Mund verzog sich zu einem dümmlichen Grinsen. »Ich auch nicht.«


  Sein Schwert zitterte noch immer bedrohlich über meinem Kopf. Ich wusste, dass jeder Moment mein letzter sein konnte. Ich stemmte mich auf die Ellbogen und sah ihm in die Augen.


  »Dann musst du mich, unter uns Ungläubigen gesagt, für das umbringen, woran wir nicht glauben«, sagte ich zu ihm.


  Langsam, ganz langsam verschwand die Feindseligkeit aus seinem Gesicht. Zu meinem ungläubigen Erstaunen senkte der Türke sein Schwert. »Wir sind leider zu wenige, wie es aussieht«, sagte er. »Es gibt keinen Grund, unsere Zahl noch weiter zu verringern.«


  War das möglich? War es möglich, dass ich inmitten dieses irrsinnigen Gemetzels eine verwandte Seele gefunden hatte? Ich sah ihm in die Augen – diese Bestie, die nur Sekunden zuvor noch bereit gewesen war, mich zu zweiteilen –, und ich entdeckte etwas, das ich in dieser ganzen verfluchten Nacht noch nicht gesehen hatte: Rechtschaffenheit, Humor, eine menschliche Seele … ich konnte es nicht glauben. Bitte, lieber Gott, betete ich endlich, bitte mach, dass dies keine grausame Täuschung ist.


  »Ist das wahr? Du lässt mich gehen?« Langsam löste ich meinen Griff um den Stab des Priesters.


  Der Türke sah mich abschätzend an, dann nickte er.


  »Du hast wahrscheinlich geglaubt, du würdest die Welt von einem Irren befreien«, sagte ich.


  »Der Gedanke ist mir gekommen.« Er grinste.


  Dann wurde mir die Gefahr des Augenblicks bewusst. »Du verschwindest besser von hier. Unsere Truppen sind überall. Du bist in Gefahr.«


  »Verschwinden?« Der Türke stieß einen Seufzer aus.


  »Wohin denn verschwinden?« In seinem Gesicht stand etwas Neues, nicht mehr Hass oder Belustigung, sondern Resignation.


  In dieser Sekunde trampelten neue Schritte durch die Tür. Ich hörte Stimmen. Soldaten stürmten in die Kirche. Sie trugen keine Kreuze, sondern dreckige Fetzen. Es waren Tafuren.


  »Verschwinde von hier!«, drängte ich den Türken. »Diese Kerle kennen kein Erbarmen!«


  Er warf einen Blick auf die neuen Angreifer, dann zwinkerte er mir zu, bevor er selbst zu lachen anfing und sich umwandte, um ihnen zu begegnen.


  Die Tafuren stürzten sich mit Schwertern und Keulen auf ihn.


  »Nein!«, schrie ich auf. »Verschont diesen Mann! Verschont ihn!«


  Der Türke tötete den ersten Tafuren mit einem gewaltigen Hieb seines Schwertes, doch dann wurde er von allen Seiten mit schweren Schlägen und Schwerthieben eingedeckt. Er schrie nicht ein einziges Mal auf, bis er stürzte und sein kraftvoller Körper aussah wie ein Haufen zerhacktes Fleisch und nichts mehr an die noble Seele darin erinnerte.


  Der Anführer der Tafuren versetzte dem blutigen Leichnam einen letzten Hieb, bevor er die Kleidung des Toten durchwühlte und nach etwas Wertvollem suchte. Als er nichts fand, zuckte er nur die Achseln. »Los, suchen wir die verdammte Krypta«, sagte er zu seinen Männern.


  Es kostete mich meine gesamte Selbstbeherrschung, die Tafuren nicht selbst anzugreifen, doch diese Wilden hätten mich ohne den geringsten Zweifel umgebracht.


  Sie kamen dicht an mir vorbei, als sie auf der Suche nach Beute tiefer in die Kirche vordrangen. Ich zitterte vor Abscheu und Wut.


  Der Anführer dieses Abschaums strich mit der Klinge seines Schwertes über meinen Hals, als würde er überlegen, ob er mit mir nicht doch das Gleiche machen sollte wie mit dem Türken. Dann jedoch schnaubte er amüsiert und sagte: »Sieh nicht so traurig drein, Rotschopf. Du bist frei!«
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  Ich war frei, hatte der Tafure gesagt. Frei! Ich musste wieder lachen. Die Ironie von alledem war mehr, als ich ertragen konnte. Ich schüttete mich aus vor Lachen. Diese Barbaren hatten vor meinen Augen den letzten Rest von Menschlichkeit zerhackt, den es in dieser Hölle noch gegeben hatte, und dann … schenkten sie mir die Freiheit!


  Hätte der Türke vorhin nicht gezögert, wäre ich tot gewesen. Ich wäre der Leichnam in der Blutlache gewesen, die über die Steine leckte. Doch er hatte mich verschont. In all dem Irrsinn ringsum hatte ich durch den Türken, dessen Namen ich nicht einmal kannte, einen Augenblick der Wahrheit und der Menschlichkeit erlebt. Unsere Seelen hatten sich berührt. Und dann sagte mir dieser Abschaum von Tafure, ich wäre frei!


  Ich mühte mich auf die Beine. Ich stieg über den Leichnam des Mannes, der mir das Leben geschenkt hatte, und blickte voller Entsetzen auf seine sterblichen Überreste. Ich kniete nieder und nahm seine Hand. Warum nur …? Ich konnte die Kirche verlassen. Vielleicht würde ich niedergemetzelt werden, sobald ich den Fuß auf die Straße setzte, vielleicht lebte ich auch noch viele Jahre – aber warum? Zu welchem Zweck? Warum hast du mich verschont? Ich blickte in die stumpfen, toten Augen des Türken. Was hast du gesehen?


  Es war mein Lachen, das mich gerettet hatte. Mein Lachen hatte irgendetwas in dem Türken berührt. Ich war nur einen Atemzug vom Tod entfernt gewesen, und statt Panik und Angst zu empfinden, hatte ich angefangen zu lachen. Inmitten all diesen Wahnsinns hatte ich ihn zum Lächeln gebracht. Und jetzt war er tot und ich am Leben. Eine innere Ruhe breitete sich in mir aus. Du hast Recht, Tafure … ich bin tatsächlich frei. Endlich frei.


  Ich musste weg von hier. Ich wusste, ich konnte nicht länger kämpfen. Ich war ein anderer Mensch als noch wenige Minuten zuvor. Ich wusste nun, dass mir dieses Kreuz auf meinem Umhang nichts bedeutete. Ich streifte den Umhang ab. Ich musste zurück nach Hause, zurück zu Sophie. Was sonst konnte von Bedeutung sein? Ich war ein Narr gewesen, sie zu verlassen. Für die Freiheit? Mit einem Mal schien mir die Wahrheit ganz klar zu sein. Ein Kind hätte sie erkennen können.


  Wirkliche Freiheit empfand ich nur an Sophies Seite.


  Ich wollte irgendetwas aus der Kirche mitnehmen. Irgendetwas, das mich bis ans Ende meines Lebens an diesen Augenblick erinnerte. Ich beugte mich über den toten Türken. Der arme Leichnam besaß überhaupt nichts – keinen Ring, keinen Talisman, nichts.


  Draußen hörte ich erneut Stimmen. Ich vermochte nicht zu sagen, wem sie gehörten: Ungläubigen, Plünderern, weiteren Tafuren auf der Jagd nach Beute. Ich sah mich gehetzt um. Bitte, irgendetwas, ganz gleich was.


  Ich kehrte zu dem toten Priester zurück und nahm den Stab, mit dem ich mich zuletzt gegen die Angriffe des Türken verteidigt hatte. Es war ein roher, knorriger Stab aus Holz, gut eineinhalb Meter lang und dünn, doch er wirkte stabil. Er würde mein Freund und Begleiter sein, wenn ich auf dem Weg nach Hause erneut die Berge überquerte. Ich schwor, ihn für den Rest meines Lebens bei mir zu tragen.


  Ich sah den gefallenen Türken ein letztes Mal an und flüsterte: »Leb wohl. Du hattest Recht, mein Freund; wir sind viel zu wenige.«


  Ich zwinkerte ihm zu.


  Als ich aufblickte, bemerkte ich ein kleines Kruzifix auf dem Altar. Es war vergoldet und mit Rubinen besetzt. Ich nahm es herunter und stopfte es in mein Bündel – ich hatte es mir redlich verdient. Ein goldenes Kreuz.


  Als ich auf die Straße trat, umfingen mich die Schreie sterbender Männer. Noch immer wurde überall in der Stadt gemetzelt. Die Truppen waren tiefer ins Zentrum vorgestoßen und säuberten Antiochia von allem, was nach Muslim aussah. Blutige Leichen lagen überall herum. Ein paar Nachzügler in sauberen Rüstungen eilten an mir vorbei, begierig, an dem Beutezug teilzuhaben.


  Weiter den Berg hinauf hörte ich grauenvolle Todesschreie, doch das war nicht die Richtung, die ich einzuschlagen gedachte. Ich setzte den hölzernen Stab des Priesters auf den Boden und machte einen ersten Schritt – weg von dem Gemetzel.


  Nur weg von dem sinnlosen Töten. Und von den Soldaten. Zurück in Richtung des Stadttors.


  In diesem Leben würde ich Jerusalem wohl nicht mehr sehen.


  Ich schlug den Weg nach Hause ein, zu Sophie.


  


  


  


  


  


  


  Zweiter Teil


  •


  



  Das schwarze Kreuz
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  Ich benötigte sechs Monate für den Heimweg. Ich zog von Antiochia aus nach Westen, in Richtung Küste. Ich wollte so weit weg von meinen mörderischen Kameraden, wie ich nur konnte. Ich entledigte mich meiner blutigen Kleidung und schlüpfte in die Gewänder eines Pilgers, über dessen Leichnam ich gestolpert war. Ich war nun ein Deserteur. All die Versprechungen von Freiheit, die Raymond de Toulouse gemacht hatte, galten für mich nicht mehr.


  Ich reiste in der Nacht und überquerte die kahlen Berge, die nach St. Simeon führten, einer Hafenstadt, die von Christen gehalten wurde. Dort schlief ich auf den Docks wie ein Bettler, bis ich einen griechischen Kapitän, der nach Malta wollte, überzeugen konnte, mich an Bord seines Schiffes zu nehmen. Von dort aus fuhr ich auf einem venezianischen Frachter, der Zucker und gesponnenes Tuch geladen hatte, weiter nach Europa. Venedig … Es lag immer noch eine halbe Ewigkeit von meinem kleinen Dorf entfernt.


  Ich verdiente mir meine Passage, indem ich Geschichten erzählte, die ich noch aus meiner Zeit als Jongleur und Gaukler bei den Goliarden kannte, aus dem »Rolandslied«, vorlas und die Besatzung beim Essen mit derben Witzen unterhielt. Ohne Zweifel schöpfte die Besatzung Verdacht – Deserteure waren überall, und warum sonst sollte ein gesunder, mittelloser Mann das Heilige Land verlassen wollen?


  Jede Nacht träumte ich von Sophie und davon, wie ich ihr wertvolle Geschenke mit zurückbrachte. Ich träumte von ihren blonden Zöpfen und ihrem zarten, glücklichen Lachen. Meine Augen waren ständig auf den Horizont im Westen gerichtet, während Sophies Bild in meinem Kopf war und günstige Winde mich näher nach Hause brachten.


  Als wir Venedig erreichten, konnte ich es kaum erwarten, die Füße auf europäischen Boden zu setzen. Den gleichen Boden, der nach Veile du Père führte.


  Doch stattdessen wurde ich verhaftet und ins Gefängnis geworfen, gegen eine Belohnung verraten von dem misstrauischen Kapitän. Ich fand kaum Zeit, mein Bündel mit Wertsachen auf dem Kai zu verstecken, bevor sie kamen und mich in ein enges, stinkendes Loch voller Diebe und Schmuggler warfen.


  Die Wachen nannten mich Jeremiah – weil ich aussah wie ein Wahnsinniger in meinen abgerissenen Gewändern und mit dem Holzstab, an den ich mich klammerte, als hinge mein Leben davon ab. Ich tat mein Bestes, um nicht den Mut zu verlieren, und versuchte meinen Kerkermeistern zu erklären, dass ich nur versuchte, nach Hause zu meiner Frau zu kommen. Sie lachten. »Was denn, ein verlaustes Tier wie du soll eine Frau haben?«


  Doch mein Glück hatte mich noch nicht verlassen. Einige Wochen später musste ein einheimischer Edelmann als Buße für eine strafbare Handlung die Freilassung von zehn Gefangenen bezahlen. Einer von ihnen starb noch im Laufe der Nacht, also wählten die Kerkermeister den verrückten, aber umgänglichen Jeremiah, um die Zahl wieder aufzufüllen.


  »Kehr zu deiner Frau zurück, Franzmann«, sagte der Bailli, als man mir meinen Stab reichte. »Doch ich rate dir dringend, zu baden, bevor du zu ihr gehst.«


  In der gleichen Nacht holte ich mein Bündel auf dem Kai ab, wo ich es versteckt hatte, und begann mit meiner Wanderung nach Westen über die morastige Straße in Richtung Festland. In Richtung Heimat.


  Ich durchquerte Italien. In jeder Stadt und jedem Dorf suchte ich die Tavernen und Gasthöfe auf, wo ich für eine warme Mahlzeit und ein Bier meine Geschichten erzählte. Bauern und Trunkenbolde lauschten gebannt meiner Erzählung von der Belagerung Antiochias, der Grausamkeit der Türken und dem frühen Ende meines guten Freundes Nicodemus.


  Ich durchwanderte die Ausläufer der Alpen und kam schließlich in die Alpen selbst. Die Winde dort waren kalt und streng. Ich benötigte einen vollen Monat, bis ich die Berge hinter mir gelassen hatte. Endlich, als ich von den Gipfeln herabstieg, hörte ich Menschen in meiner eigenen Sprache reden. Französisch! Mein Herz machte einen Satz. Ich wusste, dass ich bald zu Hause war.


  Die Dörfer und Städte wurden immer vertrauter. Digne, Avignon, Nimes … Veile du Père lag nur noch wenige Tage entfernt. Und Sophie …


  Ich begann mich zu fragen, wie unser Wiedersehen sein würde. Würde sie die zerfetzte, abgemagerte Gestalt überhaupt erkennen, in die ich mich verwandelt hatte? Immer wieder stellte ich mir diesen ersten Augenblick vor, in dem ich plötzlich vor ihr stehen würde. Sie würde Suppe kochen oder Butter rühren in ihrem hübschen gemusterten Kittel, und ihre blonden Zöpfe würden unter der Haube hervorlugen.


  »Hugo!«, würde sie hervorstoßen, zu überrascht, um auch nur eine Bewegung machen zu können. Nur Hugo, weiter nichts. Dann würde sie in meine Arme fliegen, und ich würde sie drücken, als wäre ich niemals weg gewesen. Sie würde mein Gesicht und meine Hände betasten, um sicher zu sein, dass ich keine Erscheinung war, und mich dann mit Küssen bedecken. Ein Blick auf mein Gesicht, meine Lumpen, meine nackten, wunden Füße, und Sophie würde auf der Stelle wissen, was ich durchgemacht hatte. »Also …« Sie würde sich alle Mühe geben zu lächeln. »Also bist du nicht als Ritter zurückgekehrt?«


  Ein warmer, durchdringender Regen fiel, als ich endlich die ersten Hütten von Veile du Père erreichte. Ich blieb stehen und kniete nieder.
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  Jene letzten Meilen rannte ich, so schnell ich konnte. Ich erkannte Straßen wieder, auf denen ich gereist war, und andere vertraute Stellen. Ich bemühte mich, alles Schlimme zu verdrängen, das mir seit meinem Weggang zugestoßen war. Nicodemus, Robert, Civetot, Antiochia. All das Elend wirkte nun so fern, so unwirklich. Ich war zu Hause.


  Mein Elend war vorüber. Ich war wieder zu Hause, nicht als Ritter oder Edelmann, nicht einmal als freier Mann – und doch fühlte ich mich wie der reichste Adlige auf der ganzen Welt.


  Ich erblickte den vertrauten sprudelnden Bachlauf und die Steinmauer, die ihn säumte und zum Dorf führte. Gilles’ Gerstenfeld kam in Sicht. Und dann eine Biegung, die ich ganz genau kannte – die Biegung mit der Steinbrücke dahinter.


  Veile du Père …


  Ich stand dort wie ein Bettler vor einem Festmahl; nur ein paar Augenblicke, um den Anblick in mich aufzunehmen. Eine wahre Flut von Gedanken stürmte in diesem Augenblick auf mich ein – ich erinnerte mich an das, was in der Ferne geschehen war, an all das Entsetzen, das ich hinter mir gelassen hatte, an die vielen Meilen und Monate, die ich gereist war und nur von Sophies Gesicht geträumt hatte, ihrer Berührung und ihrem Lächeln.


  Wie sehr ich wünschte, dass es Juli wäre und ich mit einer Sonnenblume in der Hand in das Dorf marschieren könnte! Ich suchte den Dorfplatz ab. Vertraute Gesichter, die ihre Arbeit verrichteten. Alles war genauso, wie ich es in Erinnerung hatte.


  Meine alten Freunde Odo der Schmied und Georges der Müller … Vater Leos Kirche … Unser Gasthof …


  Unser Gasthof. Ich starrte voller Entsetzen darauf. Nein, das konnte nicht sein …


  In diesem Augenblick wusste ich, dass sich alles verändert hatte.
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  Ich rannte auf den Dorfplatz. Kinder starrten mich an, dann wandten sie sich ab und liefen in die Häuser. »Es ist Hugo!


  Hugo De Luc! Er ist aus dem Krieg zurück!«, riefen sie.


  Nichts an mir konnte ihnen vertraut sein außer meiner roten Mähne. Alle stürzten herbei, Nachbarn, Leute, die ich kannte, aber teilweise seit zwei Jahren nicht mehr gesehen hatte, und auf ihren Gesichtern spiegelte sich eine Mischung aus Schock und Freude. »Hugo! Gesegnet sei der Herr, du bist es!«


  Doch ich schob mich an ihnen vorbei, kaum dass ich ihre Grüße erwidert hatte. Ich näherte mich der Stelle, wo unser Gasthof gestanden hatte.


  Unser Zuhause … Mein Atem stockte, als ich vor den Überresten stand.


  Eine niedergebrannte Ruine war alles, was noch davon übrig war.


  Zwischen den verkohlten Balken stand ein einsamer Stützpfeiler, der einst ein zweigeschossiges Gebäude getragen hatte, errichtet von meinem Schwiegervater.


  Unser Gasthof war bis auf die Grundmauern abgebrannt.


  »Wo ist Sophie?«, murmelte ich zu den verkohlten Ruinen, bevor ich mich umwandte und die Frage vor der versammelten Menge wiederholte.


  Ich ging von einem zum anderen in dem sicheren Gefühl, dass sie jeden Moment vom Brunnen zurückkehren würde. Doch alle standen nur da und schwiegen.


  Mein Herz begann wie wild zu schlagen. »Wo ist Sophie?«,


  brüllte ich sie an. »Wo ist meine Frau?«


  Endlich trat Sophies älterer Bruder Mathieu vor. Als er mich ansah, veränderte sich sein Gesichtsausdruck – von Überraschung zu tiefer Sorge. Er trat vor und schlang die Arme um mich. »Hugo! Ich kann es kaum glauben! Gott sei Dank, dass du zurückgekommen bist!«


  Ich wusste, dass etwas Schlimmes geschehen war. Ich suchte in seinen Augen nach einer Antwort. »Was ist passiert, Mathieu? Sag mir, wo meine Frau ist!«


  Sein Gesicht war voll tiefer Sorge. 0 Gott … fast wünschte ich mir, er würde es mir nicht erzählen. Er führte mich am Arm zu den Überresten unseres Zuhauses. »Es waren fremde Reiter, Hugo. Zehn oder zwölf … Sie kamen in der Nacht, wie Teufel, und brannten alles nieder, was ihnen in die Quere kam. Sie hatten schwarze Kreuze auf der Brust. Keine Farben, keine Wappen. Nichts, das ihre Herkunft verraten hätte. Nur die schwarzen Kreuze …«


  »Reiter …?« Das Blut drohte mir in den Adern zu gefrieren.


  »Was für Reiter, Mathieu? Was haben sie mit Sophie gemacht?«


  Er legte mir sanft die Hand auf die Schulter. »Sie haben drei Gebäude niedergebrannt, die ihnen im Weg standen. Paul der Fuhrmann, Sam und der alte Gilles wurden mitsamt ihren Frauen und Kindern getötet, als sie zu fliehen versuchten. Dann kamen sie zum Gasthof. Ich versuchte sie aufzuhalten, Hugo, ich habe wirklich alles versucht …« Er fing an zu weinen.


  Ich packte ihn bei den Schultern. »Was ist mit Sophie?« Ich wusste, dass das Schlimmste geschehen war. Nein! Das durfte nicht sein! Nicht jetzt …


  »Sie ist weg, Hugo.« Mathieu schüttelte verzweifelt den Kopf.


  »Weg?«


  »Sie wollte weglaufen, doch die Männer zerrten sie ins Haus. Sie haben sie geschlagen, Hugo …« Er schürzte die Lippen und ließ den Kopf hängen. »Sie haben sie vergewaltigt


  … ich habe ihre Schreie gehört. Ein paar von ihnen haben mich festgehalten, während andere Sophie geschlagen und vergewaltigt haben. Dann haben sie das Haus auseinander genommen, Pfosten um Pfosten herausgerissen. Sie zerrten Sophie mit sich nach draußen – sie sah wie eine Tote aus. Wie eine Puppe, Hugo. Ich dachte, sie würden sie zum Sterben liegen lassen, doch der Anführer warf sie über sein Pferd, während die anderen ihre Fackeln in den Gasthof schleuderten. Sie haben Sophie …«


  Ich hörte seine Stimme kaum noch. Eine ferne Stimme hallte in meinem Kopf. Nein, das darf nicht sein! Tränen schössen mir in die Augen. »Was haben sie mit Sophie getan, Mathieu? Was?«


  Er ließ den Kopf nun vollends hängen. »Sie haben sie verschleppt, Hugo. Aber ich weiß, dass sie tot ist.«


  Alle Kraft wich aus meinen Beinen. Ich sank auf die Knie. O Gott, wie konnte das geschehen? Wie konnte ich sie nur diesem Schicksal überlassen haben? Meine Sophie tot … Ich starrte auf die verkohlten Überreste dessen, was mein früheres Leben ausgemacht hatte.


  »Norcroix hat das getan, habe ich Recht? Baudouin …«


  »Das wissen wir nicht mit Sicherheit.« Mathieu schüttelte den Kopf. »Wenn ich es genau gewusst hätte, hätte ich selbst nach ihnen gesucht. Es waren Bestien, Tiere – ohne Gesicht. Sie trugen keine Wappen, keinen Helmschmuck. Sie hatten die Visiere unten. Alle aus dem Dorf sind in den Wald geflüchtet und haben Deckung gesucht. Dein Haus war das einzige, das die Reiter betreten haben. Es sah fast so aus, als wären sie wegen dir gekommen, Hugo.«


  Wegen mir …! Diese Bastarde! Zwei Jahre lang hatte ich für Baudouins Lehen gekämpft. Ich war durch die halbe Welt marschiert und hatte die schlimmsten Dinge gesehen. Und trotzdem hatten sie mir das Eine genommen, das ich am meisten liebte.


  Ich griff mit der Hand in die Asche und ließ sie durch die Finger rinnen. »Meine arme Sophie …«


  Mathieu kniete neben mir nieder. »Hugo, da ist noch etwas…«


  »Noch etwas …? Was kann es denn noch Schlimmeres geben?« Ich sah ihm in die Augen.


  Er legte mir die Hand auf die Wange. »Nachdem du weggegangen warst, hat Sophie dir einen Sohn geboren.«
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  Mathieus Worte trafen mich wie eine über mir einstürzende Steinmauer. Ein Sohn …


  Drei Jahre lang hatten Sophie und ich versucht, ein Kind zu zeugen, ohne Erfolg. Wir hatten uns so sehr ein Kind gewünscht, mehr als alles andere auf der Welt. Sogar in unserer letzten gemeinsamen Nacht hatten wir darüber gesprochen. Und dann war ich weggegangen und wusste nicht, dass ich einen Sohn hatte.


  Ich sah Mathieu an, und in meinem Herzen regte sich ein winziger Hoffnungsfunke.


  »Er ist tot, Hugo. Er war nicht einmal ein Jahr alt. Die Bastarde haben ihn in der Nacht des Überfalls ermordet. Sie rissen ihn Sophie aus den Armen, als sie versuchte zu fliehen.« Tränen schossen mir in die Augen. Ein Sohn … Ein Sohn, den ich niemals kennen und niemals in den Armen halten würde. Ich hatte in den grauenvollsten Schlachten gekämpft und das Schlimmste durchlebt, was nur denkbar war, doch nichts von alledem hatte mich auf diesen Schock vorbereitet.


  »Wie?«, murmelte ich. »Wie ist mein Sohn gestorben?«


  »Das kann ich dir nicht sagen.« Mathieus Gesicht war aschfahl. »Du musst mir einfach glauben, wenn ich sage, dass er tot ist.«


  Ich wiederholte meine Frage, während ich ihm unverwandt in die Augen sah. »Wie?«


  Seine Stimme war kaum zu verstehen. »Als sie Sophies leblosen Körper über das Pferd warfen, sagte der Anführer:


  »Wir haben keinen Platz für dieses Balg. Werft es in die Flammen.‹«


  Ich spürte, wie in mir eine Wut aufstieg, die mich zu zerreißen drohte. Es war, als würden meine Eingeweide kochen. Nach all der Zeit hatte Gott uns doch noch zugelächelt und uns mit einem Sohn gesegnet. Und nun spuckte er auf mich herab, als wollte er mich verhöhnen.


  Wie hatte ich Sophie nur verlassen können? Wieso war ich noch am Leben, und die beiden waren tot?


  Ich sah Mathieu an und fragte: »Wie war sein Name?« Mathieu schluckte mühsam. »Sie hat ihn Philippe genannt.« Ich spürte einen dicken Kloß im Hals. Philippe war der


  Name des Goliarden, der mich aufgezogen hatte. Es war Sophies Tribut an mich. Liebste Sophie, und nun bist du nicht mehr da. Und mein Sohn ebenfalls nicht … Ich wollte gleich an Ort und Stelle sterben, inmitten der Asche und der Ruinen meines alten Lebens.


  »Hugo«, sagte Mathieu bestimmt und half mir auf. »Du musst mitkommen.« Er führte mich den Weg hinauf zu einem Hügel, über den ich eben erst gekommen war. Ein kleiner Schieferstein markierte das Grab meines Sohnes.


  Ich setzte mich in den Schatten einiger großer Pappeln.


  »Philippe De Luc, Sohn von Hugo und Sophie«, stand dort in den Stein geritzt. »Im Jahre des Herrn MXCVIII.«


  Ich ließ den Kopf hängen und weinte. Ich weinte um meinen kleinen Philippe, den ich niemals sehen, den ich niemals im Arm halten würde. Und um meine Frau, die ohne Zweifel ebenfalls tot war.


  War das der Grund, aus dem Gott mich verschont hatte? War das der Grund, aus dem das mörderische Schwert des Türken nicht auf mich herabgesaust war? Damit ich sah, dass alles, was ich je geliebt hatte, für mich verloren war? War dies der Grund, aus dem mein Lachen mich gerettet hatte? Damit Gott nun über mich lachen konnte?


  Ich ließ das Bündel von der Schulter gleiten, in dem ich die Dinge verwahrte, die ich für Sophie mitgebracht hatte: Die Parfümschachtel, ein paar alte Münzen, die Dolchscheide, das goldene Kreuz – und ich begann, neben dem Grab meines Sohnes ein Loch auszuheben. Behutsam legte ich meine »Schätze« hinein. Sie waren nun wertlos geworden. »Sie gehören dir«, flüsterte ich zu Philippe. Mein süßes Baby.


  Ich glättete das Erdreich und legte das Gesicht einmal mehr auf den Boden. Es tut mir so Leid, Sophie und Philippe. Ganz allmählich verwandelte sich meine Trauer in Rage. Ich wusste, dass Baudouin diesen Befehl erteilt hatte. Und Norcroix hatte ihn ausgeführt. Aber warum? Warum?


  Ich bin doch nur ein Gastwirt, dachte ich. Ich bin ein Nichts. Ein Leibeigener.


  Aber ein Leibeigener, der euch töten wird.
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  Als Mathieu und ich in das Dorf zurückkehrten, waren wir bald von einer Menschenmenge umringt. Vater Leo, Odo, meine anderen Freunde … alle wollten mich trösten und mir ihr Beileid aussprechen. Und die Geschichten von meinen beiden Jahren im Krieg hören.


  Doch ich schob mich an ihnen vorbei. Ich musste zu meinem Gasthof. Seinen Ruinen … Ich suchte in den Trümmern und der Asche nach etwas, irgendetwas, das von meiner Sophie war, einem Stück von einem Kleid, einer Scherbe von einem Teller, einer letzten Erinnerung an das, was ich verloren hatte.


  »Sie hat immer nur von dir gesprochen, Hugo«, sagte Mathieu zu mir. »Sie hat dich schrecklich vermisst. Wir alle dachten, du würdest nie wieder aus diesem Krieg zurückkehren, aber nicht Sophie.«


  »Du bist ganz sicher, Schwager, dass sie tot ist?«


  »Das bin ich.« Mathieu zuckte hilflos die Achseln. »Als die Plünderer Sophie mitnahmen, war sie schon mehr tot als lebendig.«


  »Aber du hast nicht gesehen, wie sie gestorben ist. Du weißt es also nicht mit letzter Sicherheit, oder?«


  »Nein, nicht mit letzter Sicherheit. Aber ich flehe dich an, Schwager, klammere dich nicht an eine falsche Hoffnung. Ich bin von ihrem Fleisch und Blut, und ich bete ständig, dass sie schon tot war, als die Reiter sie über das Pferd geworfen haben.«


  Ich begegnete seinem Blick. »Also ist sie vielleicht gar nicht tot, Mathieu?«


  Er warf mir einen komischen Blick zu. »Du musst dich damit abfinden, Hugo. Wenn sie noch nicht tot war, als sie entführt wurde, dann ist sie sicher kurze Zeit darauf gestorben. Vielleicht haben sie ihren Leichnam irgendwo am Straßenrand liegen lassen.«


  »Habt ihr die Straße denn abgesucht? Habt ihr Sophies Leiche gefunden? Hat irgendjemand ihre Leiche gefunden, der von Westen ins Dorf kam?«


  »Nein. Niemand.«


  »Dann gibt es noch eine Chance. Du hast gesagt, sie hätte nie an mir gezweifelt. Sie hätte gewusst, dass ich zurückkehren würde. Nun, Schwager, ich denke das Gleiche von Sophie.«


  Ich stand in dem Teil der Ruinen, wo einst unsere Kammer gewesen war. Alles war zu Asche zerfallen. Unser Bett, die Kommode … Auf dem Boden bemerkte ich etwas Helles.


  Ich sank auf die Knie und fegte die Asche beiseite. Mein Herz explodierte fast vor Freude. In meinen Augen standen Tränen.


  Es war Sophies Kamm. Ihre Hälfte des Kamms, den sie am Tag meiner Abreise zerteilt hatte. Sie war angebrannt und verkohlt und zerbröckelte fast in meinen Händen, doch ich glaubte, Sophie zu spüren, als wäre sie bei mir.


  Ich hielt den Kamm hoch und zog hastig meine Hälfte aus dem Bündel, um beide zusammenzustecken, so gut es ging. In diesem Augenblick wurde Sophie vor meinen Augen lebendig – ihr Gesicht, ihr Lachen –, wie zu dem Zeitpunkt, als ich sie das letzte Mal gesehen hatte.


  »Diese Ritter, Mathieu, diese Plünderer – sie haben Sophie nicht in den Flammen sterben lassen wie meinen Sohn. Sie haben sie aus einem bestimmten Grund mitgenommen.« Ich blickte zu Mathieu auf und hielt ihm den Kamm hin.


  »Vielleicht ist es gar nicht so falsch, wie du meinst, dass ich mir Hoffnung mache.«


  Draußen warteten meine alten Freunde Odo und Georges der Müller.


  »Du musst nur ein Wort sagen, Hugo«, erbot sich Georges, »und wir ziehen mit dir, um die Bastarde zu jagen. Wir haben alle genug gelitten. Wir alle wissen, wer dafür verantwortlich ist. Sie verdienen den Tod.«


  »Ich weiß.« Ich legte dem Müller die Hand auf die Schulter.


  »Aber zuerst muss ich Sophie finden.«


  »Deine Frau ist tot«, sagte Odo. »Wir haben es gesehen, Hugo, obwohl es mir mehr wie ein Albtraum als wie die Wirklichkeit vorkommt.«


  »Hast du sie sterben sehen?«, entgegnete ich. »Hast du ihren Leichnam gesehen?« Der Schmied antwortete nicht.


  »Oder du?«, fragte ich an Georges gewandt.


  Beide zuckten schuldbewusst die Achseln. Sie blickten Hilfe suchend zu Mathieu.


  »Sophie ist dort, wo auch mein Alo ist«, sagte der Müller schließlich. »Im Himmel.«


  »Für dich vielleicht, Georges, aber nicht für mich. Sophie ist noch am Leben. Ich weiß es. Ich spüre, dass es so ist.«


  Ich hob meinen Stab und mein Bündel auf und schlang mir einen Trinkschlauch mit Wasser um den Hals, dann wandte ich mich zur Steinbrücke.


  »Was hast du vor, Hugo? Willst du sie vielleicht mit diesem Stock erschlagen?« Odo eilte neben mir her. »Was willst du denn alleine gegen die ausrichten? Ohne Rüstung oder Schwert!«


  »Ich werde Sophie finden, Odo. Ich schwöre, ich werde Sophie finden!«


  »Dann lass mich dir wenigstens ein paar Vorräte mitgeben«, flehte Odo. »Oder etwas Bier. Du trinkst doch noch Bier, oder, Hugo? Die Armee hat es dir doch nicht etwa ausgetrieben? Erzähl mir nicht, dass du angefangen hast, jeden Sonntag in die Kirche zu gehen.«


  Seinen Blicken nach zu urteilen war klar, dass er glaubte, er würde mich niemals wiedersehen.


  »Ich werde sie zurückbringen, Odo. Du wirst sehen.« Ich nahm meinen Stab und wanderte davon.


  In die Wälder. In Richtung Treille.
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  Ich rannte in blinder Benommenheit in die Richtung, aus der ich gekommen war. In Richtung Treille, wo die Burg meines Lehnsherrn stand.


  Gram und Kummer nagten an meinem Herzen. Mein Sohn war wegen mir gestorben. Wegen meiner Torheit. Wegen meiner Eitelkeit und meines Stolzes.


  Während ich rannte, wallte in mir Bitterkeit auf. Der Gedanke an diesen Bastard Norcroix und seine Spießgesellen, die meine arme Sophie vergewaltigten, brachte mich beinahe um.


  Ich hatte im Heiligen Land für diese so genannten Edelleute gekämpft, während sie im Namen Gottes vergewaltigt und gemordet hatten. Ich war dem Ruf des Papstes gefolgt, war bis zum Umfallen marschiert und hatte für ihn getötet – und dies war mein Lohn. Keine Freiheit, kein neues Leben, sondern Elend, Hohn und Spott. Was war ich doch für ein Dummkopf gewesen, den Reichen zu vertrauen.


  Ich rannte, bis meine Beine mich nicht mehr trugen. Dann fiel ich erschöpft und blind vor Wut zu Boden und wälzte meinen geschundenen Körper im Dreck.


  Ich musste Sophie finden. Ich weiß, dass du noch lebst. Ich werde alles wieder in Ordnung bringen. Ich weiß, wie sehr du gelitten hast.


  Bei jeder Biegung des Weges betete ich, dass ich nicht über ihren Leichnam stolperte. Jedes Mal, wenn es nicht geschah, schöpfte ich neue Hoffnung, dass sie noch am Leben war.


  Nach einem Tag blinden Umherirrens wusste ich nicht mehr, wo ich war. Ich hatte nichts mehr zu essen und kein Wasser. Nur meine Wut trieb mich weiter. Ich blickte zur Sonne hinauf. Marschierte ich nach Osten oder nach Norden? Ich wusste es nicht.


  Trotzdem rannte ich weiter. Meine Beine waren schwer wie Blei. Mir war schwindlig, und mein Magen schmerzte vor Hunger. Meine Augen waren nass vor Tränen. Doch ich rannte weiter.


  Passanten auf der Straße sahen mich an, als hätte ich den Verstand verloren. Ein Irrer mit einem Stab in der Hand.


  »Treille …?«, flehte ich sie an.


  Sie sprangen mir förmlich aus dem Weg. Pilger, Händler, selbst Banditen ließen mich ungeschoren ob der Wut in meinen Augen.


  Ich wusste nicht, ob ich einen Tag oder bereits zwei unterwegs war. Ich rannte, bis meine Beine erneut unter mir nachgaben. Als ich wieder zu Besinnung kam, hielt mich Dunkelheit umfasst. Die Nacht war kalt, und ich zitterte. Aus dem Unterholz drangen unheimliche Geräusche.


  Tiefer im Wald hörte ich das Plätschern eines Baches. Auf Händen und Füßen kroch ich von der Straße und dem Geräusch entgegen.


  Unvermittelt verlor ich den Halt. Ich griff nach den Zweigen eines Busches, doch meine Hand glitt ab. Ich begann zu rutschen. Der Boden verschwand unter mir, während ich wild mit den Armen nach irgendetwas ruderte, an dem ich mich festhalten konnte.


  Herrgott … ich fiel.


  Lass es kommen. Ich verdiene es nicht besser. Ich werde heute Nacht hier draußen sterben.


  Ich rief Sophies Namen, während ich Hals über Kopf den Abhang hinunterpurzelte.


  Ich schlug mit dem Kopf an etwas Hartem an und spürte, wie eine zähe, nach Kupfer schmeckende Flüssigkeit meinen Mund füllte. »Ich komme«, sagte ich ein weiteres Mal.


  Zu Sophie.


  In die Dunkelheit …


  Dann wurde die Welt endgültig schwarz, und mit einem Mal ging es mir viel besser.
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  Als ich zu mir kam, hörte ich nicht das Rauschen von Wasser oder irgendetwas Himmlisches, sondern ein dumpfes, gefährlich klingendes Geräusch.


  Ich öffnete die Augen. Es war noch immer Nacht. Ich war in eine tiefe Senke gestürzt. Ich lag mit dem Rücken gegen einen Baum gepresst und konnte kaum atmen. Ich hatte mich bei meinem Sturz am Kopf verletzt, und die Wunde schmerzte entsetzlich.


  Erneut hörte ich das dumpfe Rumpeln im Wald.


  »Wer ist da?«, rief ich. »Wer ist da?«


  Keine Antwort. Ich konzentrierte mich auf die Stelle in der Dunkelheit, von der das Geräusch ausgegangen war, und versuchte etwas zu erkennen. Wer trieb sich mitten in der Nacht hier draußen herum? Bestimmt niemand, auf dessen Bekanntschaft ich begierig gewesen wäre.


  Ich entdeckte ein Augenpaar. Keine menschlichen Augen, sondern Augen so groß wie Kieselsteine, gelb und zu schmalen, wütenden Schlitzen verzogen. Das Blut gefror in meinen Adern.


  Dann bewegte es sich! Ich hörte das Unterholz unter seinen Füßen knacken. Das Ding machte einen Schritt aus dem Wald heraus und stand nun im Freien.


  Dunkel, haarig …


  Gütiger Gott im Himmel! Es war ein Wildschwein, keine zwanzig Schritte von mir entfernt.


  Seine gelben Augen waren unverwandt auf mich gerichtet; es taxierte mich, als wäre ich seine nächste Mahlzeit. Ich hörte es schnauben, und dann erstarrte es.


  Das Ding stand im Begriff mich anzugreifen, daran zweifelte ich keinen Augenblick!


  Ich versuchte kühl zu bleiben und nachzudenken. Ich hatte nichts, womit ich gegen diese Bestie hätte kämpfen können. Sie war doppelt so schwer wie ich, und mit ihren spitzen Hauern würde sie mich in Stücke reißen.


  Das Herz schlug mir bis zum Hals; es war das einzige Geräusch, das ich außer dem dumpfen Grollen des Keilers hörte. Er machte einen weiteren Schritt auf mich zu. Seine mörderischen Augen blieben die ganze Zeit über auf mich gerichtet, als würde er jede meiner Bewegungen verfolgen und versuchen, meine Reaktion abzuschätzen.


  Gott hilf mir, was kann ich nur tun? Ich konnte nicht fliehen. Der Keiler würde mich nach den ersten Schritten zu Boden trampeln. Ich konnte nicht um Hilfe rufen, weil niemand in der Nähe war, der mir hätte helfen können.


  Ich blickte mich suchend nach einem großen Baum um, auf den ich klettern konnte, doch ich versuchte zu vermeiden, den Keiler durch eine abrupte Bewegung zu reizen. Er schien mich zu studieren, mit gesenktem Kopf, während er bedrohlich schnaufte und grunzte. Ich konnte seinen stinkenden, heißen Atem riechen und das Blut vergangener Auseinandersetzungen, das in seinem Fell klebte.


  Ich zerrte das Messer aus meinem Gürtel. Ich wusste nicht, ob die Klinge stark genug war, die Schwarte des Keilers zu durchdringen.


  Der Keiler schnaubte zweimal und bleckte die Zähne, seine Lefzen leuchteten rot und trieften. Ich wollte nicht sterben – nicht so. Bitte, Gott, mach, dass ich nicht gegen diese Bestie kämpfen muss.


  Ich fühlte mich so schrecklich allein.


  Mit einem letzten, tiefen Grunzen – die Bestie schien begriffen zu haben, dass ich wehrlos war – stürmte sie auf mich los.


  Ich konnte gerade rechtzeitig hinter einen Baum springen und entging nur knapp dem ersten wilden Keilen der furchtbaren Hauer.


  Ich stieß wild mit dem Messer nach dem Ungetüm, zielte auf seinen Hals und sein Gesicht und tat alles, um den knirschenden Kiefern zu entkommen. Die Bestie sprang mich erneut an. Und wieder und wieder. Ich stieß unablässig mit dem Messer zu, während ich hinter dem Baum Deckung suchte. Dann erwischte mich das Ungeheuer mit den Hauern am Oberschenkel, und ich stieß einen Schmerzensschrei aus. Die Luft entwich meinen Lungen.


  Gütiger Gott, die Bestie hatte mich durchbohrt.


  Ich hatte keine Zeit, die Wunde in Augenschein zu nehmen. Der Keiler stürmte erneut auf mich zu, und diesmal erwischte er mich am Unterleib. Ich schrie vor Schmerz.


  Ich trat nach ihm und stieß mit dem Messer zu. Der Keiler wich zurück und sprang von neuem. Er bekam meinen Oberschenkel mit den Zähnen zu fassen und schüttelte den Kopf, als wollte er mir das Bein ausreißen.


  Ich strampelte mich frei und wollte weglaufen, doch in meinen Beinen war keine Kraft mehr. Der Boden ringsum war besudelt mit Blut.


  Irgendwie humpelte ich mit letzter Kraft über die Lichtung. Mein Unterleib fühlte sich an, als stünde er in Flammen. Ich war erledigt. Ich fiel auf die Seite und stemmte mich mit dem Rücken gegen einen Baum, während ich darauf wartete, dass das Ende kam.


  Neben dem Baum sah ich meinen Stab liegen, den ich während meines Sturzes dort verloren haben musste. Ich griff Hilfe suchend danach, auch wenn es keine geeignete Waffe war.


  Ich starrte den wütenden, grunzenden Keiler an. »Na komm endlich, Mistvieh! Komm her! Bring zu Ende, was du angefangen hast!«


  Ich musste an den Türken denken, der mich verschont hatte, eine halbe Welt von hier entfernt. Diesmal würde mich mein Lachen nicht retten. Ich hielt den Stab wie einen Speer.


  »Komm her!«, brüllte ich den Keiler an. »Gib mir den Rest! Ich bin bereit. Gib mir den Rest!«


  Als wollte er meine Bitte erfüllen, griff der Keiler erneut an. Mir stockte der Atem. Ich versuchte nicht, mich zu verteidigen, doch ich hob instinktiv den Stab und zielte damit auf die mir entgegenfliegende Gestalt. Ich raffte all meine verbliebene Kraft zusammen und stieß mit dem Stab nach seinen Augen.


  Die Bestie stieß einen Schrei aus, der mir durch Mark und Bein ging. Ich hatte sie tatsächlich verletzt. Der Stab steckte in einem ihrer Augen. Der Keiler taumelte und schüttelte wie wahnsinnig den mächtigen Kopf in dem Versuch, den Stab loszuwerden.


  Ich packte mein Messer und stieß damit nach seiner Kehle und seinem Gesicht, nach allem, was ich treffen konnte.


  Blut sickerte aus seinem Fell. Jeder Messerstoß saß. Das Grunzen wurde leiser. Die Bestie stolperte, während sie noch immer wild den Kopf hin und her bewegte, um den Stab abzuschütteln, und ich weiter zustieß und ihre Kehle aufschlitzte.


  Das Blut der Bestie vermischte sich mit meinem eigenen. Schließlich gaben ihre Hinterbeine nach. Ich packte den Stab und stieß ihn tief in den Schädel des Keilers. Ein ersterbendes Schnauben entwich seinem grauenvollen, mit Zähnen gespickten Maul.


  Dann kippte das Monster krachend zur Seite. Ich kniete einfach nur da. Jegliche Kraft hatte mich verlassen, doch ich staunte über alle Maßen und stieß einen erschöpften Schrei aus.


  Ich hatte gewonnen!


  Aber ich war schwer verwundet. Blut strömte aus meinem Unterleib und meinem Oberschenkel. Ich musste aus der Senke auf die Straße zurück, oder ich würde an Ort und Stelle sterben.


  Vor meinem geistigen Auge erschien das Gesicht Sophies. Ich weiß, dass ich lächelte, und ich streckte die Hand nach ihr aus, um sie zu berühren. »Hier geht es lang«, flüsterte sie.


  »Komm jetzt zu mir.«
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  Es war still, wie in jedem schlafenden Dorf. Die dunkel gekleideten Reiter zügelten ihre schnaufenden Tiere kurz vor dem Dorfeingang. Ein paar reetgedeckte Hütten hinter Holzzäunen, Tiere, die in den Ställen schliefen. Mehr gab es nicht.


  Es würde einfach werden, eine der leichtesten Übungen für Männer wie sie es waren. Der Anführer schnaufte und schloss sein Visier. Auf seinem Helm prangte ein schwarzes byzantinisches Kreuz. Er hatte ausnahmslos Männer ausgewählt, die aus Vergnügen töteten und nach Beute jagten wie andere nach Fleisch. Sie trugen nichts außer ihren dunklen Schlachtrüstungen, keine Wappen, keinen Helmschmuck, die Visiere geschlossen. Niemand wusste, wer sie waren. Sie zückten ihre Waffen – Kriegsschwerter, Äxte und Streitkolben. Sie sahen ihn an – gierig, blutdurstig, bereit.


  »Viel Vergnügen«, sagte Croix Noir und stieß ein leises Lachen aus. »Vergesst nur nicht, aus welchem Grund wir gekommen sind. Wer auch immer die Reliquie findet, er ist ein reicher Mann. Und jetzt los!«


  Die Stille der Nacht wurde durchbrochen vom Donnern galoppierender Hufe.


  Eine Alarmglocke läutete los. Zu spät! Die ersten reetgedeckten Hütten gingen in Flammen auf. Das schlafende Dorf erwachte zum Leben.


  Frauen rannten schreiend zu ihren Kindern, um sie zu beschützen. Aufgeschreckte Dorfbewohner torkelten aus ihren Häusern, um sich zu verteidigen, und wurden von Schwerthieben niedergestreckt oder von Hufen in den Boden gestampft, als die Reiter vorbeistürmten.


  Diese erbärmlichen Bauern, dachte Croix Noir. Sie rennen durcheinander und sterben wie die Fliegen in dem Versuch, ihre kleinen Scheißhaufen zu beschützen. Sie glauben, wir wären feindliche Soldaten, die ihnen das Vieh wegnehmen und die Frauen stehlen wollen. Sie haben nicht die leiseste Ahnung, warum wir hier sind.


  Während ringsum Feuer und Chaos tobten, lenkte Croix Noir sein Ross unbeeindruckt von all dem Treiben um ihn herum über die Straße zu dem großen Steinhaus, dem besten Haus im gesamten Dorf. Fünf seiner Reiter folgten ihm.


  Panische Laute ertönten aus dem Innern – eine schreiende Frau, Kinder, die verstört aus dem Bett gezerrt wurden.


  »Aufbrechen.« Croix Noir nickte einem seiner Spießgesellen zu. Ein einzelner Axthieb zerschmetterte die Tür.


  Ein Mann in einem blauweißen Schultertuch erschien. Er besaß lange weiße Haare und einen mächtigen Bart. »Was wollt Ihr von uns?«, fragte er unterwürfig. »Wir haben nichts getan.«


  »Los, aus dem Weg, Jude!«, bellte Croix Noir.


  Die Ehefrau des Alten stürzte hervor, in einen Schlafmantel gewickelt, und erwiderte furchtlos: »Wir sind friedliche Menschen. Wir werden Euch geben, was immer Ihr wollt.«


  Croix Noir packte die Frau an der Kehle und drückte sie fest gegen die Wand. »Sag mir, wo es ist!«, verlangte er. »Sag es mir, wenn dir sein Leben etwas wert ist.«


  »Bitte, das Geld ist im Hof versteckt!«, heulte der Ehemann voller Panik auf. »In einer Truhe unter der Zisterne. Nehmt es.


  Nehmt alles, was Ihr wollt!«


  »Durchsucht das Haus!«, brüllte Croix Noir seine Männer an. »Reißt jede Wand ein, aber findet es!«


  »Aber das Geld …! Ich habe Euch doch gesagt, wo Ihr es finden…«


  »Wir sind nicht wegen deines verdammten Geldes gekommen, du Abschaum!« Croix Noir grinste böse. »Wir sind wegen des Schatzes hier. Wegen der kostbaren Reliquie, die der Christenheit gehört.«


  Weitere Reiter stürmten in das Haus. Sie fanden einen alten Mann, der schützend die Arme um zwei geduckt dastehende Kinder gelegt hatte. Einen Jungen, vielleicht sechzehn, der bereits die typischen Locken seiner Rasse besaß, und ein Mädchen, vielleicht ein Jahr jünger, mit dunklen, furchtsamen Augen.


  »Was soll das bedeuten?« Der Vater wand sich auf den Knien. »Ich bin ein Händler, Herr! Wir besitzen keine Schätze. Keine christlichen Reliquien.«


  Das Haus wurde Stück für Stück auseinander gerissen. Die Plünderer schlugen mit ihren Schwertern und Äxten Wände ein und brachen Truhen und Schränke auf.


  Croix Noir packte den Mann grob bei der Kehle. »Ich habe keine Lust, weitere Zeit zu verschwenden. Wo ist der Schatz?«


  »Ich flehe Euch an, Herr, wir besitzen keinen Schatz!« Der Mann rang nach Luft. »Ich bin doch nur ein einfacher Wollhändler.«


  »Du handelst also mit Wolle, wie?« Croix Noir nickte und sah zum Sohn des Händlers. »Wir werden sehen.« Er zückte ein Messer und setzte es dem Jungen an die Kehle. Der Junge zuckte zusammen, und aus einem dünnen Schnitt quoll Blut.


  »Zeig mir, wo du den Schatz versteckt hast, wenn du nicht willst, dass dein Sohn stirbt.«


  »Unter dem Herd … Er ist unter den Fliesen unter dem Herd…« Der Wollhändler ließ verzweifelt das Gesicht in die Hände sinken.


  Sofort stürzten sich zwei der Plünderer auf die Feuerstelle und benutzten ihre Äxte, um die Fliesen darunter zu zerschlagen. Ein geheimes Fach wurde sichtbar. Sie beugten sich über das Loch und hoben eine Truhe heraus, in der Münzen, Halsketten und goldene und silberne Broschen lagen. Und ein wundervoller Rubin von der Größe einer Münze in einer goldenen byzantinischen Fassung. Der Rubin funkelte und glitzerte strahlend, als der Ritter ihn bewundernd in die Höhe hob.


  »Ihr wisst ja gar nicht, was Ihr dort in den Händen haltet!« Der Jude blinzelte, um nicht in Tränen auszubrechen.


  »Weiß ich nicht?« Croix Noir grinste. »Es ist das Siegel des Paulus. Und deine Rasse ist unwürdig, es zu besitzen oder auch nur zu berühren. Ihr werdet nie wieder etwas stehlen, das unserem Herrn gehört!«


  »Ich habe es nicht gestohlen! Ihr seid es, die es stehlen. Ich habe es ehrlich erworben.«


  »Also gekauft, nicht gestohlen …?« In Croix Noirs Augen erschien ein tückisches Glitzern. Er wandte sich an den Sohn.


  »Dann ist es nur ein kleiner Verlust verglichen mit dem, was eure Rasse uns genommen hat.«


  Mit diesen Worten rammte er dem Jungen das Messer in den Leib. Der Junge stieß ein Ächzen aus; seine Augen weiteten sich, und aus seinem Mund tropfte Blut. Die ganze Zeit über grinste Croix Noir unverwandt.


  »Nefrem …!«, schrien der Händler und seine Frau auf. Sie wollten zu ihrem Jungen stürzen, doch andere Plünderer hielten sie fest.


  »Brennt dieses Haus nieder«, befahl Croix Noir. »Ihr Samen ist tot. Sie können die Erde nicht länger beschmutzen.«


  »Was ist mit der Tochter?«, fragte ein anderer Plünderer. Croix Noir riss sie zu sich heran und betrachtete sie


  abschätzend. Sie war ein hübsches Exemplar. Er fuhr mit der behandschuhten Hand über die glatte Haut ihrer Wange. »So ein hübscher Pelz, Wollhändler … ich frage mich, wie es sich anfühlt, sich an so etwas zu schmiegen. Warum erzählst du es mir nicht?«


  »Bitte, Herr, Ihr könnt alles nehmen!«, flehte der Vater.


  »Nur lasst uns unser Kind.«


  »Ich fürchte, das kann ich nicht.« Croix Noir schüttelte scheinbar bedauernd den Kopf. »Ich will nämlich später mit ihr vögeln. Und ohne Zweifel möchte der Stallbursche des Herzogs das Gleiche mit ihr tun. Wir nehmen sie mit.« Er stieß das Mädchen einem anderen Reiter in die Arme. Sie schrie vor Angst und Entsetzen, als sie aus dem Haus getragen wurde.


  »Sei nicht traurig, Jude«, sagte Croix Noir abschätzig zu dem schluchzenden Mann. Er warf ihm eine Münze aus der geraubten Schatztruhe hin. »Um es mit deinen Worten zu sagen: Ich habe deine Tochter nicht gestohlen, ich habe sie gekauft.«
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  »Ist er tot?«


  Eine Stimme durchdrang den Nebel. Eine Frauenstimme … ich öffnete die Augen, doch ich konnte nichts erkennen. Alles war verschwommen.


  »Ich weiß es nicht, Madame«, sagte eine andere Stimme.


  »Seine Verletzungen sehen besorgniserregend aus. Er sieht nicht mehr besonders lebendig aus.«


  »Solch ungewöhnliches Haar …«, sagte die erste Stimme.


  Ich blinzelte. Langsam wurde mein Verstand ein wenig klarer. Es war, als würde ein schimmernder Schleier meine Sicht reflektieren. War ich tot? Ein wunderschönes Gesicht beugte sich über mich. Blondes Haar, zu dichten Zöpfen geflochten, fiel unter einer purpurnen Brokatkapuze hervor. Sie lächelte. Es wärmte mein Herz wie die Sonne.


  »Sophie«, murmelte ich und streckte die Hand nach ihrem Gesicht aus.


  »Ihr seid verletzt«, erwiderte die Frau. Ihre Stimme klang hell und bezaubernd wie das Zwitschern eines Singvogels.


  »Ich fürchte, Ihr verwechselt mich mit jemand anderem.«


  Ich spürte keinerlei Schmerz. »Bin ich im Himmel?«, fragte ich.


  Die Frau lächelte erneut. »Wenn der Himmel ein Ort ist, an dem alle verwundeten Ritter aussehen wie Karotten, dann ist das hier wohl der Himmel.«


  Ihre Hände hielten meinen Kopf. Ich blinzelte erneut. Es war nicht Sophie, sondern eine fremde Schönheit, die nach ihrem Akzent zu urteilen aus dem Norden kam. Paris.


  »Ich lebe noch«, stieß ich seufzend hervor.


  »Für den Augenblick, ja. Doch Eure Wunden sind ernsthafter Natur. Wir müssen Euch zu einem Arzt bringen. Seid Ihr von hier? Habt Ihr eine Familie?«


  Ich versuchte mich auf ihre Fragen zu konzentrieren. Aber alles war so verschwommen, und mein Körper schmerzte.


  »Nein«, sagte ich einfach nur.


  »Seid Ihr ein Gesetzloser?«, erklang die Stimme der zweiten Frau über mir.


  Ich strengte mich an und sah eine elegant gekleidete Dame, eindeutig adliger Herkunft, auf einem strahlend weißen Reitpferd.


  »Ich versichere Euch, Madame«, sagte ich und gab mir die größte Mühe zu lächeln, »dass ich nicht bösartig bin.« Ich bemerkte meine blutbesudelte Schecke. »Trotz meines unschicklichen Aussehens.« Schmerzende Stiche durchzuckten meinen Unterleib und meinen Schenkel. Ich war völlig entkräftet. Ächzend sank ich auf den Boden zurück.


  »Wohin wart Ihr unterwegs, Monsieur Rouge?«, fragte die blondhaarige Maid.


  Ich hatte keine Vorstellung, wo ich war. Oder wie weit ich gewandert war. Dann fiel mir der Keiler wieder ein. »Nach Treille«, sagte ich. »Ich war unterwegs nach Treille, Demoiselle.«


  »Nach Treille!«, rief sie aus. »Selbst wenn wir Euch mitnehmen könnten, fürchte ich, dass Ihr sterben würdet, bevor wir in Treille ankommen«, sagte die junge Frau besorgt.


  »Ihn mitnehmen?«, fragte die ältere Edelfrau von ihrem Pferd herab. »Sieh ihn dir doch nur an! Er ist voller Blut von wer weiß wem! Er stinkt wie ein Tier aus dem Wald. Lass ihn liegen, mein Kind. Seine Leute werden ihn finden.«


  Ich wollte auflachen. Nach allem, was ich durchgemacht hatte, feilschten zwei zänkische Adlige um mein Leben.


  »Seid unbesorgt, Madame«, sagte ich in meinem feinsten Französisch. »Mein Knappe müsste jeden Augenblick eintreffen und mich finden.«


  Die jüngere der beiden Frauen zwinkerte mir zu. »Er sieht harmlos aus. Ihr seid doch harmlos, oder?« Sie sah mir in die Augen. Ein so hübsches Gesicht hatte ich lange Zeit nicht mehr gesehen.


  »Nur Euch gegenüber.« Ich lächelte schwach.


  »Seht Ihr?«, sagte sie zu der anderen. »Ich verbürge mich für ihn.«


  Sie versuchte mich hochzuheben und winkte zwei Soldaten mit Topfhelmen und grünen Umhängen, ihr zu helfen. Sie blickten fragend ihre Herrin an, die ältere der beiden edlen Damen.


  »Wenn es denn sein muss.« Die Edelfrau seufzte. Dann winkte sie, und die beiden Wachen eilten zu mir. »Aber du bist für ihn verantwortlich, meine Liebe. Und da deine Sorge um ihn offensichtlich so groß ist, wirst du sicherlich nichts dagegen haben, ihm dein Pferd zu geben.«


  Ich versuchte aufzustehen, doch meine Beine gehorchten mir nicht.


  »Bemüht Euch nicht, Rothaar«, sagte die blonde Jungfrau. Einer der beiden Wächter, ein großer, kraftvoller Mohr, zog mich an den Armen hoch. Die Dame hatte Recht – meine Wunden waren ernsthafter Natur. Ich wusste nicht, ob ich je wieder aufwachen würde, falls ich das Bewusstsein noch einmal verlor.


  »Wer ist meine Retterin?«, fragte ich. »Damit ich weiß, für wen ich im Himmel sprechen muss, sollte ich dahinscheiden.«


  »Euer eigenes Lächeln hat Euch errettet, Rotschopf.« Die Maid lachte. »Doch falls Gott anderer Meinung sein sollte – mein Name lautet Emilie.«
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  Diesmal erwachte ich mit einem Gefühl von Frieden und Wärme, die von einem Feuer in der Nähe ausging. Ich befand mich in einem weichen Bett in einem großen Zimmer mit Steinwänden. Zu meiner Rechten stand ein Holztisch mit einer Schüssel voll Wasser darauf.


  Über mir warf ein bärtiger Mann in einem purpurnen Gewand einem wohlbeleibten Priester neben sich ein zufriedenes Grinsen zu.


  »Er wacht auf, Louis. Ihr könnt nun beruhigt in die Abtei zurückkehren. Wie es scheint, werdet Ihr hier nicht länger gebraucht.«


  Der Priester senkte sein fleischiges Gesicht zu mir herab, dann zuckte er die Achseln. »Ihr habt gute Arbeit geleistet, Auguste … am Körper. Doch es gibt auch noch die Seele. Vielleicht möchte dieser blutbesudelte Fremde eine Beichte ablegen.«


  Ich benetzte meine Lippen, dann antwortete ich: »Es tut mir Leid, Vater, doch wenn Ihr auf eine Beichte aus seid, dann solltet Ihr Euch vielleicht lieber an den Wildschweinkeiler wenden, der mich angegriffen hat. Eine bessere Mahlzeit liefert er allemal.«


  Meine Antwort brachte den Arzt zum Lachen. »Er ist erst eine Sekunde wieder unter den Lebenden, und schon hat er es Euch gegeben, Louis.«


  Der Priester blickte finster drein. Offensichtlich mochte er es nicht, zur Zielscheibe von Gespött zu werden. Er setzte sich


  


  einen breitkrempigen Hut auf. »Dann gehe ich jetzt.«


  Er ging hinaus, und der freundlich dreinblickende Doktor setzte sich neben mich. »Macht Euch nichts draus. Wir hatten eine Wette laufen. Wer Euch bekommt – er oder ich. Er hat verloren.«


  Ich stemmte mich auf die Ellbogen. »Es freut mich, dass ich Gegenstand Eures Wettstreits sein durfte«, sagte ich. »Wo bin ich?«


  »In guten Händen, das versichere ich Euch. Ich stehe in dem Ruf, noch nie einen Patienten verloren zu haben, der nicht sehr krank war.«


  »Und wo bin ich?«


  Er zuckte die Achseln. »Ihr, mein Herr, seid wirklich sehr,


  sehr krank, fürchte ich.«


  Ich zwang mich zu einem schwachen Lächeln. »Ich meinte den Ort, Doktor. Wohin hat man mich gebracht?«


  Der Arzt tätschelte freundlich meine Schulter. »Ich wusste doch, dass Ihr das meint, mein Sohn. Ihr seid in Borèe.«


  Borèe … Erschrocken riss ich die Augen auf. Borèe gehörte zu den mächtigsten Herzogtümern in Frankreich. Es war dreimal so groß wie Treille. Borèe lag außerdem vier Tagesritte von Treille entfernt, jedoch im Norden. Wie war ich hierher gekommen?


  »Wie lange … bin ich nun schon in Borèe?«, fragte ich schließlich.


  »Seit vier Tagen. Die Reise hierher hat weitere zwei Tage gedauert«, erklärte der Arzt. »Ihr habt häufig im Schlaf geschrien.«


  »Und was habe ich geschrien?«


  Auguste drückte ein Tuch über der Schale aus und legte es mir auf die Stirn. »Dass Euer Herz krank ist, allerdings nicht durch eine Wunde, die ein Keiler Euch beigebracht hat. Ihr tragt eine schwere Bürde.«


  Ich versuchte nicht zu widersprechen. Meine Sophie war irgendwo – in Treille. Und Treille lag eine Woche entfernt von hier, wenn ich zu Fuß ging. Aber ich spürte immer noch, dass sie am Leben war.


  Ich richtete mich weiter auf. »Habt meinen Dank dafür, dass Ihr meine Wunden versorgt habt, Auguste. Doch ich muss gehen.«


  »Oho.« Der Arzt hielt mich fest. »Ihr seid noch längst nicht wieder kräftig genug. Und dankt nicht mir. Ich habe lediglich die Wunden kauterisiert und Salben aufgetragen. Es ist Demoiselle Emilie, die Euren Dank verdient hat.«


  »Emilie … ja …« Durch den Nebel meiner Erinnerungen hindurch tauchte ihr Gesicht auf. Ich hatte zuerst geglaubt, sie sei Sophie. Unvermittelt kam auch die Erinnerung an den Weg hierher wieder. Der schwarzhäutige Soldat hatte ein Gestell zusammengesetzt, um mich zu transportieren. Die Demoiselle hatte mir ihr Pferd überlassen und war zu Fuß hinter mir hergegangen.


  »Ohne Demoiselle Emilie wärt Ihr gestorben, Pilger«, fuhr der Arzt fort.


  »Ihr habt Recht, ich schulde ihr wirklich Dank. Wer ist sie, Auguste?«


  »Eine barmherzige Seele, die sich um Menschen in Not kümmert. Und Hofdame auf der Burg.«


  »Der Burg?« Ich riss die Augen auf. »Von welcher Burg ist hier die Rede? Ihr sagt, man hätte Euch befohlen, sich um mich zu kümmern. Wer hat diesen Befehl erteilt? Wer ist es, dem Ihr dient?«


  »Natürlich Herzogin Anne, warum?«, entgegnete er. »Sie ist die Ehefrau von Stephane, dem Herzog von Borèe und zweiten Cousin des Königs. Der Herzog ist momentan im Heiligen Land auf dem Kreuzzug gegen die Ungläubigen.«


  Ich war schlagartig wach. Ich konnte es kaum glauben. Ich befand mich in der Obhut eines Cousins des Königs von Frankreich!


  Der Arzt lächelte. »Ihr habt Euch wacker geschlagen, mein Freund. Ihr habt es allein mit einem Keiler aufgenommen. Ruht Euch noch ein wenig in der Burg des Herzogs aus.«
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  Schockiert und durcheinander setzte ich mich im Bett auf. Ich verdiente diese Behandlung nicht, denn ich war kein Ritter und kein Edelmann, sondern ein Gemeiner. Obendrein hatte ich eine Menge Glück gehabt – Glück, dass mich diese Bestie nicht zerfetzt hatte. Langsam wurde mir mein Martyrium wieder bewusst. Meine Frau und mein Kind … Es war inzwischen mehr als eine Woche her, dass ich mich auf den Weg gemacht hatte, Sophie zu finden.


  »Ich weiß Eure Fürsorge wirklich zu schätzen, Doktor, aber ich muss nun wirklich gehen. Bitte übermittelt meiner barmherzigen Gastgeberin meinen Dank.«


  Ich erhob mich aus dem Bett, doch ich kam nur ein paar schmerzvolle Schritte weit, als es an der Tür klopfte. Auguste ging hin und öffnete.


  »Ihr könnt Euch persönlich bei der Demoiselle bedanken«, sagte der Arzt an mich gewandt. »Sie ist nämlich hier.«


  Es war Emilie in einem wunderschönen Gewand aus Leinen mit golden eingefassten Säumen. Gott, ich hatte ganz vergessen, wie schön sie war – genauso lieblich wie die Vision aus meinen Träumen, nur dass ihre Augen in einem weichen Grün statt Blau schimmerten.


  »Wie ich sehe, geht es Eurem Patienten schon besser!«, rief sie erfreut aus. »Wie fühlt sich unser Rotschopf heute, Doktor?«


  »Seine Ohren sind unverletzt«, antwortete der Arzt, indem er mich anstupste. »Ebenso seine Zunge.«


  Ich wusste nicht, ob ich mich verneigen oder niederknien sollte. Gemeine sprachen Adlige üblicherweise nicht direkt an, es sei denn, sie wurden gefragt. Doch irgendetwas ließ mich ihr in die Augen sehen. Ich räusperte mich. »Ich wäre tot, wenn Ihr Euch meiner nicht erbarmt hättet, Demoiselle. Ich weiß überhaupt nicht, wie ich Euch meine Dankbarkeit zeigen soll.«


  »Ich habe getan, was jeder getan hätte. Außerdem, was für eine Schande wäre es gewesen, wenn Ihr nach Eurem Sieg über den Keiler der nächsten Gefahr anheim gefallen wärt, die des Weges gekommen wäre?«


  Auguste schob einen Stuhl heran, und Emilie nahm darauf Platz. »Wenn Ihr mir schon unbedingt Eure Dankbarkeit beweisen wollt, dann könnt Ihr dies tun, indem Ihr mir ein paar Fragen gestattet.«


  »Jederzeit, Demoiselle«, antwortete ich. »Bitte stellt Eure


  Fragen.«


  »Zuerst eine ganz leichte. Wie lautet Euer Name, Rotschopf?«


  »Mein Name ist Hugo, Demoiselle.« Ich verneigte mich.


  »Hugo De Luc.«


  »Und Ihr wart auf dem Weg nach Treille, Hugo De Luc, als Ihr dem ungehobelten Keiler begegnet seid?«


  »In der Tat, Demoiselle. Obwohl ich von dem Doktor erfahren habe, dass ich wohl etwas vom Weg abgekommen sein muss.«


  »Es sieht danach aus.« Zu meiner Überraschung lächelte Demoiselle Emilie. Ich war noch nie einem Edlen mit einem Sinn für Humor begegnet, es sei denn von grausamer Natur.


  »Und Ihr habt Euch alleine auf die Reise begeben. Ohne Essen.


  Ohne Wasser. Und ohne entsprechende Kleidung …?«


  Ich spürte einen Kloß im Hals – nicht aus Nervosität, sondern weil ich wusste, dass das alles nach unglaublicher Dummheit aussehen musste. »Ich hatte es eilig«, räumte ich ein.


  »Eilig hattet Ihr es also?« Emilie nickte mit leisem Spott.


  »Wenn ich mich recht erinnere, will mir scheinen, dass nach mathematischen Regeln die Entfernung zum Ziel nur größer wird, wenn Ihr in die falsche Richtung reist, ganz gleich mit welcher Geschwindigkeit.«


  Ich fühlte mich wie ein Idiot vor dieser Frau, die mich gerettet hatte. Ich war sicher, dass ich errötete. »Ich hatte es eilig, und ich war durcheinander, Demoiselle«, gestand ich.


  »Das will mir scheinen.« Ihre Augen weiteten sich. »Und der Sinn Eurer Hast … und Verwirrung, falls Ihr die Frage gestattet…?«


  Von einer Sekunde zur anderen fühlte ich mich unbehaglich. Das hier war kein Spiel, und ich war nicht zu ihrem Amüsement hier, ganz gleich, wie viel ich ihr schuldete.


  Auch Emilies Gesichtsausdruck änderte sich, als sie mein Unbehagen spürte. »Bitte wisst, dass ich nicht versuche, Euch zu verspotten. Ihr habt während der Reise hierher manches Mal voller Qual geschrien. Ich weiß, dass Ihr eine schwere Bürde tragt. Ihr mögt vielleicht kein Ritter sein, doch Ihr seid auf einer Mission, daran zweifle ich nicht.«


  Ich senkte den Kopf. Die Leichtigkeit des Augenblicks war von mir abgefallen. Wie hätte ich ihr von all dem Grauen erzählen können? Dieser Frau, die mich nicht kannte? Meine Kehle war wie ausgedörrt. »Es ist wahr, Demoiselle«, gestand ich. »Ich befinde mich auf einer Mission, doch ich kann nicht darüber sprechen.«


  »Bitte, erzählt es mir, Monsieur.« (Ich traute meinen Ohren nicht! Sie sprach mich als »Monsieur« an!) »Ich sehe doch, dass Ihr betrübt seid. Ich will mich nicht an Eurem Leid ergötzen. Vielleicht kann ich Euch helfen.«


  »Ich fürchte, das könnt Ihr nicht«, sagte ich und senkte den


  Kopf erneut. »Ihr habt bereits viel zu viel für mich getan.«


  »Ihr könnt mir vertrauen, Monsieur. Wie könnte ich Euch das noch deutlicher machen, als ich es bereits getan habe?«


  Ich lächelte. Emilie hatte Recht. »Dann wisset zumindest, dass meine Geschichte nicht die eines Edlen ist und nicht von der Sorte, die Ihr ohne Zweifel zu hören gewohnt seid.«


  »Ich suche keine Unterhaltung«, erwiderte sie und sah mir fest in die Augen.


  Meine Erfahrungen mit Aristokraten hatten mich stets gelehrt, vorsichtig zu sein. Sie erhoben willkürlich Abgaben, mordeten, wann immer sie Lust dazu hatten und standen unserer Not vollkommen gleichgültig gegenüber. Doch Demoiselle Emilie schien anders zu sein. In ihren Augen meinte ich Mitgefühl zu erkennen. Ich hatte es bereits in jenem ersten Moment erkannt, als ich halb tot auf der Straße gelegen hatte.


  »Dann werde ich Euch meine Geschichte erzählen, Demoiselle. Das schulde ich Euch. Ich hoffe nur, sie erzürnt Euch nicht.«


  »Ich versichere Euch, Hugo«, erwiderte Emilie mit einem Lächeln, »dass meine Toleranz, was das Zürnen betrifft, recht ausgeprägt ist, falls Ihr das bisher noch nicht bemerkt habt.«
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  Also erzählte ich es ihr. Alles.


  Von Sophie, und von unserem Dorf. Von meiner Reise in das Heilige Land. Von den grauenvollen Kämpfen dort. Von meiner Begegnung mit dem Türken … wie ich verschont blieb und aus dem Gefängnis freikam, um nach Hause zurückzukehren und Sophie wiederzusehen.


  Dann erzählte ich Emilie von der schrecklichen Wahrheit, die ich bei meiner Rückkehr herausgefunden hatte.


  Meine Stimme brach, und meine Augen füllten sich mit Tränen, während ich sprach. Das war der Grund, aus dem ich wie ein Wahnsinniger durch die Wälder geirrt war, bevor Emilie mich gefunden hatte. Der Grund, aus dem ich nach Treille musste …


  Emilie schien gefesselt von meiner Erzählung. Sie unterbrach mich die ganze Zeit über nicht ein einziges Mal. Ich wusste, dass vieles von dem, was ich sagte, an dem Weltbild rüttelte, das sie durch ihre Erziehung mitbekommen hatte, doch sie reagierte zu keinem Zeitpunkt wie ein verzogenes adliges Gör, dessen Vorstellungen in ihren Grundfesten erschüttert worden waren. Sie stellte meine Desertion von der Kreuzfahrerarmee nicht in Frage, und als ich ihr von meiner Wut auf Norcroix und Baudouin erzählte, machte sie keinerlei Anstalten, diese zu verteidigen. Als ich schließlich berichtete, warum ich so dringend nach Treille musste, hatte sie ein Glitzern in den Augen. »Ich verstehe Euch sehr gut, Hugo«, sagte sie ernst.


  


  Sie beugte sich vor und legte eine Hand auf die meine. »Ich sehe, dass man Euch wahrhaftig übel mitgespielt hat. Ihr müsst nach Treille reisen und Eure Frau finden. Doch wie wollt Ihr das anstellen? Wollt Ihr als Gemeiner dort auftauchen, ganz allein? Ohne Waffen und ohne Zutritt zum Hof des Herzogs? Baudouin ist hier bei uns wohlbekannt als ein selbstsüchtiger Bock, der sein eigenes Herzogtum bis auf den letzten Tropfen aussaugt. Doch was wollt Ihr tun? Ihn zu einem Duell herausfordern? Dann endet Ihr in einem Kerker oder werdet einfach umgebracht …«


  »Ihr sprecht, wie es meine kleine Sophie getan hätte«, entgegnete ich gerührt. »Doch selbst wenn es Euch verrückt erscheint, ich muss es versuchen. Mir bleibt überhaupt keine andere Wahl.«


  »Dann werde ich Euch helfen, Hugo«, flüsterte Emilie.


  »Wenn Ihr mich lasst.«


  Ich sah sie an, verwirrt und überwältigt zugleich von ihrer Entschlossenheit und ihrem Vertrauen in mich. »Warum tut Ihr das für mich? Ihr seid von edler Herkunft und gehört zum königlichen Hof.«


  »Ich habe es Euch bereits bei unserer ersten Begegnung gesagt, Hugo De Luc. Es ist Euer Lächeln, das die Menschen überzeugt.«


  »Ich denke nicht«, widersprach ich und wagte es, sie geradeheraus anzusehen. »Ihr hättet mich auf der Straße liegen lassen können. Meine Probleme wären zusammen mit mir gestorben.«


  Emilie senkte den Blick. »Ich werde es Euch erzählen, doch nicht heute.«


  »Ich hingegen habe Euch alles erzählt.«


  »Das ist mein Preis, Hugo De Luc. Wenn Ihr feilschen wollt, kann ich Euch dorthin zurückbringen lassen, wo ich Euch gefunden habe.«


  Ich neigte den Kopf und lächelte. Sie konnte sehr schlagfertig sein, wenn sie wollte. »Euer Preis ist durchaus akzeptabel, Demoiselle Emilie. Ich bin Euch von ganzem Herzen dankbar, was auch immer der Grund für Eure Hilfe ist.«


  »Gut«, sagte sie. »Zuerst müssen wir eine passende Vorgeschichte für Euch erarbeiten. Eine Vorgeschichte, die Euch Zutritt verschafft. Worin seid Ihr besonders gut, welche Fähigkeiten habt Ihr – außer dem ausgeprägten Orientierungsvermögen, dessen Zeuge ich sein durfte?«


  Ich lachte über ihren Scherz, so bissig er auch war. »Ich gehöre zu jenen, die eine Menge Geschick besitzen und doch unter einem ausgeprägten Mangel an Talenten leiden.«


  »Wir werden sehen«, sagte Emilie. »Was habt Ihr in Eurem Dorf gemacht, bevor Ihr Euch dem Kreuzzug ins Heilige Land angeschlossen habt?«


  »Wir hatten einen Gasthof. Sophie hat sich um das Essen und die Betten gekümmert, und ich …«


  »Ihr habt wie die meisten Gastwirte das Bier ausgeschenkt und die Gäste unterhalten.«


  »Woher weiß jemand wie Ihr darüber Bescheid?«, fragte ich erstaunt.


  »Das spielt keine Rolle. Was habt Ihr bei der Armee gemacht? Nach allem, was ich gesehen habe, wart Ihr sicherlich kein Kundschafter.«


  »Ich habe gekämpft. Ich wurde ein recht guter Kämpfer, ehrlich. Doch meine Freunde meinten, ich hätte eine größere Begabung als Geschichtenerzähler und würde sie auf andere Gedanken bringen, fernab von allen Kämpfen. In den schlimmsten Zeiten baten sie mich immer, ihnen Geschichten zu erzählen.« Ich berichtete ihr, wie ich bei den Goliarden aufgewachsen und durch das Land gereist war, um Verse und weltliche Lieder zu rezitieren und Possen zu schlagen. Und wie ich nach meiner Desertion in Gasthöfen und Tavernen als Jongleur gearbeitet hatte, um mir mein Brot für die lange Heimreise zu verdienen. »Vielleicht habe ich ja doch ein Talent«, schloss ich.


  »Ein Jongleur!«, wiederholte Emilie gedankenvoll.


  »Kein besonders guter Jongleur, doch ich hatte stets Geschick darin, neue Freunde zu finden.« Ich lächelte sie an, damit sie begriff, wen ich damit meinte.


  Emilie errötete, dann stand sie auf. Sie strich ihr Gewand glatt, und ihr Gesichtsausdruck wurde sittsam. »Ihr müsst Euch nun ausruhen, Hugo De Luc. Es wird nichts geschehen, solange Eure Wunden nicht verheilt sind. Ich muss nun gehen.«


  Ein Gedanke schoss mir durch den Kopf, und verlegen fragte ich: »Demoiselle, ich hoffe sehr, ich bin Euch nicht zu nahe getreten?«


  »Mir zu nahe getreten?«, rief sie aus. »Nein, überhaupt nicht!« Ihr Lächeln war bezaubernd. »Tatsächlich habt Ihr mich mit Euren weit gefächerten Talenten auf eine ganz ausgezeichnete Idee gebracht.«
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  Am nächsten Nachmittag klopfte Emilie an die Tür des großen Schlafsaals im privaten Bereich der Burg. Herzogin Anne saß an einem Tisch und überwachte eine Gruppe von Hofdamen, die einen Teppich webten. »Ihr habt mich rufen lassen, Madame?«, fragte Emilie.


  »Ja«, erwiderte die Herzogin. Die fünf Hofdamen unterbrachen ihre Arbeit und blickten zur Herzogin, während sie auf ein Zeichen warteten, ob sie gehen sollten. »Bitte bleibt«, sagte die Herzogin. »Ich werde mich in meinem Ankleidezimmer mit Emilie unterhalten.«


  Die Herzogin führte Emilie in ein an das Schlafgemach angrenzendes Zimmer, wo eine große Frisierkommode mit Schalen voll parfümierten Wassers stand sowie ein großer Spiegel.


  Die Herzogin nahm auf einem Stuhl Platz. »Ich möchte mit dir über den Gesundheitszustand deines neuen Kavaliers sprechen«, begann sie.


  »Seine Genesung macht Fortschritte«, berichtete Emilie.


  »Aber bitte, er ist nicht mein Kavalier. Tatsächlich ist er bereits verheiratet und auf der Suche nach seiner Frau.«


  »Seiner Frau! Und er war auf der Suche nach ihr, als wir ihn so hübsch gebündelt in den Wäldern fanden? Eine merkwürdige Art des Werbens.« Die Herzogin lächelte. »Aber nun, da es ihm wieder gut geht …«


  »So gut nun auch wieder nicht«, warf Emilie ein.


  »Aber nun, da er auf dem Weg der Genesung ist, halte ich


  


  es für angemessen, ihn von hier wegzuschicken. Außerdem hat mir der Doktor berichtet, dass er gehen möchte.«


  »Er hat schweres Unrecht erlitten, Madame, und er sucht Gerechtigkeit. Der Verursacher dieses Unrechts ist Baudouin de Treille.«


  »Baudouin!« Die Herzogin verzog das Gesicht, als hätte sie sauren Wein getrunken. »Baudouin besitzt sicherlich keine Freunde an diesem Hof, doch seine Angelegenheiten, so verdammenswert sie auch sein mögen, gehen uns nichts an. Dein Einsatz ist bewundernswert, Emilie. Du übertriffst alles, was man von dir jemals erwartet hätte. Trotzdem möchte ich, dass du ihn ziehen lässt.«


  »Ich werde ihn gewiss nicht davon scheuchen, Madame.« Emilie richtete sich kerzengerade auf. »Ich möchte ihm helfen, das erlittene Unrecht wieder gutzumachen.«


  »Ihm helfen?« Die Herzogin schüttelte verwundert den Kopf. »Helfen wobei? Seinen Titel zurückzugewinnen? Seine Ehre? Oder seine Kleidung?«


  »Bitte, Madame. Jeder Mensch verdient eine ehrenvolle Behandlung, ganz gleich, welchen Rang er im Leben bekleidet. Und dieser Mann musste schreckliches Unrecht erleiden.«


  Die Herzogin erhob sich und kam zu Emilie hinüber. Da sie sich in ihren Privatgemächern aufhielt und nicht dem Hof vorsaß, trug sie das lange braune Haar offen. Es reichte ihr bis über die Schultern. Sie war gerade erst dreißig, doch für Emilie in vielerlei Hinsicht wie eine Mutter. »Meine liebe Emilie, wie kommst du nur auf solche Gedanken?«


  »Das wisst Ihr sehr wohl, Madame. Ihr kennt den Grund, aus dem ich hier bin. Ihr wisst, warum ich Paris mitsamt meinen Sorgen den Rücken gekehrt habe.«


  Die Herzogin legte zärtlich die Hand auf Emilies Schulter. Sie mochte diese junge Frau sehr. »Du bist genauso mitfühlend, mein Kind, wie du unbesonnen bist. Nichtsdestotrotz, sobald dieser Mann wieder reisen kann, muss er von hier fort. Wenn mein Gemahl von dieser Geschichte erfährt, kommt er umgehend vom Kreuzzug zurück und schlägt mich windelweich. Dieser Rotschopf, hat er denn einen Beruf, der ihm weiterhilft? Irgendein Talent – außer gegen Wildschweine zu kämpfen?«


  »Ich lehre ihn einen Beruf, Madame. Ich fange noch heute damit an«, erwiderte Emilie eifrig.


  »Aber er wird ihn nicht hier ausüben, hoffe ich? Wie es aussieht, haben wir sowieso schon viel zu viele Schmarotzer am Hof.«


  »Nein, nicht hier, Madame. Sobald er gelernt hat, was ich ihm beibringen möchte, wird er Borèe verlassen. Er will seine Frau finden, und er liebt sie über alles.«
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  Ich lag drei weitere Tage im Bett, bis meine Wunden zum größten Teil verheilt waren.


  Dann klopfte Emilie an der Tür. Sie war ganz aufgeregt und erkundigte sich nach meinem Befinden. »Könnt Ihr schon wieder gehen?«


  »Ja, selbstverständlich.« Ich hüpfte aus dem Bett, um es ihr zu beweisen, doch ich war noch ein wenig steif.


  »Das wird reichen.« Sie schien erfreut. »Dann kommt mit mir.«


  Sie ging zur Tür, und ich beeilte mich, ihr zu folgen, obwohl ich noch ein wenig hinkte. Sie führte mich durch breite, hohe Gänge mit geschwungenen Bögen und wunderschönen Wandteppichen und dann eine steile Steintreppe hinunter.


  »Wohin gehen wir?«, fragte ich atemlos von der Anstrengung, mit ihr mitzuhalten. Es fühlte sich gut an, das Krankenzimmer zu verlassen.


  »Wir werden Euch zu einer Tarnung verhelfen, hoffe ich«, erwiderte sie.


  Wir gelangten in einen anderen Flügel der Burg. Ich war noch nie zuvor den Privatgemächern hoher Adliger so nah gewesen.


  Das Erdgeschoss bestand aus großen Räumen mit langen Reihen von Tischen und riesigen Kaminen, und jede Tür wurde von uniformierten Soldaten bewacht. Ritter in Freizeitkleidung liefen durcheinander, spielten mit Würfeln oder erzählten Geschichten. Fackeln in Wandhalterungen sorgten für ausreichend Beleuchtung.


  Wir kamen an der Küche vorbei, und ein einladender Duft nach Knoblauch hing in der Luft. Mägde und Hausdiener arbeiteten hektisch zwischen Fässern voller Wein und Bier.


  Weiter und weiter führte sie mich, einen schmalen Gang hinunter, der unter die Erde führte. Hier bestanden die Wände aus grob behauenen Steinen, und die Luft roch muffig und feucht. Wir waren in einer Art Verlies angelangt, tief im Bauch der Burg. Wohin führte Emilie mich? Was hatte sie gemeint, als sie von einer »Tarnung« gesprochen hatte?


  Schließlich, als die Gänge so schlecht beleuchtet waren, dass das einzige lebende Wesen hier wahrscheinlich irgendeine schlummernde Bestie war, blieb Emilie vor einer großen Holztür stehen.


  »Ich soll mich also als Maulwurf tarnen?«, fragte ich lachend.


  »Werdet nicht frech«, entgegnete sie und klopfte an.


  »Herein«, stöhnte eine Stimme aus dem Innern. »Kommt nur schnell herein, bevor ich meine Meinung ändere.«


  Neugierig folgte ich Emilie in einen kühlen Raum, der mehr an eine Zelle oder einen Kerker erinnerte, doch er war groß und von Kerzenlicht erhellt. An den Wänden standen Regale, voll gestopft mit Dingen, die ich als Spielzeuge oder Requisiten einordnete.


  Im hinteren Teil des Raums saß ein buckliger Mann auf einem kunstvoll geschnitzten Stuhl. Er trug eine rote Schecke, grüne Hosen und etwas, das aussah wie ein Flickenrock.


  Er bedachte Emilie mit einem Blick aus gelblichen Augen.


  »Kommt herein, Tantchen. Darf ich Euch ein wenig abschlecken? Nur ein ganz klein wenig …?«


  »Oh, haltet den Mund, Norbert!«, entgegnete Emilie, doch nicht über die Maßen grob. »Das ist der Mann, von dem ich Euch erzählt habe. Sein Name ist Hugo De Luc. Hugo, dies ist Norbert, der Hofnarr des Herzogs.«


  »O Gott!« Norbert sprang aus seinem Stuhl. Er war breit und zwergenhaft, doch er bewegte sich mit verblüffender Geschwindigkeit. Er hüpfte neben mir in die Höhe, fasste mit einer Hand an meinen roten Schopf und zog sie zurück, als hätte er sich daran verbrannt. »Habt Ihr vor, mich zu verbrennen, Madame? Was ist das, eine Fackel oder ein Mensch?«


  »Er ist, was er ist, Norbert, aber er ist kein Narr«, ermahnte ihn Emilie. »Ich denke, Ihr werdet ihm Eurer Handwerk beibringen müssen.«


  Ich sah Emilie konsterniert an. »Ich soll also ein Possenreißer sein, Demoiselle?«


  »Warum denn nicht?«, entgegnete Emilie. »Ihr sagtet, Ihr hättet ein Talent, die Menschen zu amüsieren. Welche Rolle könnte also besser geeignet sein? Norbert hat mich informiert, dass der Possenreißer von Baudouin de Treille so alt ist wie abgestandener Essig.«


  »Und sein Witz ist sogar noch älter«, krächzte der Narr.


  »Er hat die Gunst seines Herrn verloren. Es sollte nicht weiter schwierig sein für einen jungen, viel versprechenden Neuankömmling wie dich, Baudouins Gehör zu finden. Ein gutes Stück leichter jedenfalls, würde ich denken, als der Versuch, seine Burg in einem Wutanfall zu stürmen.«


  Ich begann zu stammeln. Ich war gerade erst vom Kreuzzug zurückgekehrt und hatte so tapfer gekämpft wie jeder andere Mann. Ich suchte nach Rache für das Unrecht, das mir ins Herz schnitt. Ich betrachtete mich nicht als einen Helden, aber ein Hofnarr? »Ich möchte Eurer Argumentation nicht widersprechen, Demoiselle, aber … ich bin kein Narr!«


  »Oh, du glaubst also, jeder kann ein Hofnarr sein?« Der zwergenhafte Mann hüpfte vor mir auf und ab. »Ungeübt, ohne Ausbildung …? Glaubst du vielleicht, Karottenkopf, ich wäre niemals jung gewesen und hübsch wie du?«


  Er strich mit seinen rauen Händen über mein Gesicht und zwinkerte mit seinen großen Augen, dann sprang er zurück und blinzelte. »Nur weil man den Narren spielt, mein Junge, heißt das noch lange nicht, dass man tatsächlich ein Dummkopf ist. Der Plan von Demoiselle Emilie ist wohl überlegt. Falls du das Talent hast, heißt das, ihn auszuführen.«


  »Aber nichts motiviert mich mehr als der Wille, meine Frau wiederzufinden«, wandte ich ein.


  »Ich habe nicht von deinem Willen gesprochen, mein Junge. Ich sagte Talent. Die Demoiselle sagt, du hättest eine Begabung. Du könntest dir vorstellen, als Jongleur zu arbeiten. Jongleure … nun ja, sie können durchaus das in Wallung geratene Blut von Jungfrauen und betrunkenen Gästen in einer Taverne besänftigen. Doch das eigentliche Kunststück besteht darin, sich in einen Raum voll mit Halunken und Ränkeschmieden zu wagen und einen übellaunigen König zum Lachen zu bringen.«


  Ich sah Emilie an. Sie hatte Recht. Ich brauchte einen Vorwand, um Zutritt zu Baudouins Burg zu erlangen. Und Sophie, falls sie noch am Leben war, würde ganz gewiss nicht in den höfischen Gemächern umherlaufen. Ich musste also ungehindert nach ihr suchen können und Vertraute finden …


  »Vielleicht kann ich es lernen?«, fragte ich hoffnungsvoll.
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  »Lernen …?« Norbert schüttelte den Kopf und lachte bellend.


  »Lernen würde Jahre dauern. Wie willst du in kurzer Zeit einen Trick wie diesen hier lernen?«


  Der Zwerg nahm eine brennende Kerze, wedelte mit der nackten Hand durch die Flamme, ohne einmal aufzuschreien, dann schnippte er mit dem Finger, und die Kerze war wie von Zauberhand aus. »Ich muss wissen, was dir von Natur aus gegeben ist. Also sage mir, was kannst du alles? Jonglieren, Purzelbäume schlagen, hinfallen?«


  »Können …?«, murmelte ich.


  »Können«, fauchte der Possenreißer. »Was habt Ihr mir denn da für einen Burschen gebracht, Tantchen? Hat er vielleicht einen Stein an den Kopf gekriegt? Was kannst du? Jonglieren, Purzelbäume schlagen, hinfallen?«


  Ich blickte mich in dem Zimmer um und entdeckte einen Stab, der am Tisch lehnte und ungefähr die Größe meines Stabes besaß. Ich zwinkerte Norbert zu. »Ich kann das hier.« Mit diesen Worten nahm ich den Stab und stellte ihn mit einem Ende in meine Handfläche. Ich balancierte ihn darauf, um ihn anschließend mit einem kleinen Schwung auf meinen Finger zu stellen. Er stand für eine volle Minute kerzengerade dort.


  »Oh, das ist phantaaastisch!«, krähte Norbert. »Aber kannst du auch das?« Er schnappte mir den Stab weg. Blitzschnell balancierte er ihn auf dem Zeigefinger, genauso, wie ich es vorgemacht hatte. Dann, fast ohne jede Verzögerung, schleuderte er ihn in die Luft und fing ihn mit dem gleichen Finger wieder auf. Und noch einmal, wieder auf dem gleichen Finger.


  »Oder das hier?« Er grinste selbstgefällig und begann, den Stab so schnell um die Längsachse zu wirbeln, als hätte er sechs Paar Hände und nicht nur eins. Ich sah nur noch ein undeutliches Flirren. Mit einer einzigen Bewegung hielt er den Stab an und reichte ihn mir. »Lass mich sehen, ob du das ebenfalls kannst.«


  »Kann ich nicht«, musste ich gestehen.


  »Dann vielleicht das hier …« Er zwinkerte mir mit einem Glubschauge zu. »Die Demoiselle hat gesagt, du wärst gelenkig.«


  In einer Bewegung, die meinen Augen entging, vollführte der kleine, verwachsene Mann einen Vorwärtssalto, direkt gefolgt von einem Rückwärtssalto und landete genau auf der gleichen Stelle, auf der er angefangen hatte.


  »Wie steht es mit Scherzen? Die Demoiselle hat gesagt, du würdest mich zum Lachen bringen. Du musst ein paar phantastische Scherze kennen.«


  »Ich kenne tatsächlich ein paar«, sagte ich.


  Norbert verschränkte die Arme vor der Brust. »Lass hören, Junge. Bring mich zum Lachen. Bring mich zum Lachen, bis ich mir in die Hosen mache.«


  Ich war begierig, die Herausforderung anzunehmen und dem Narren zu zeigen, was ich konnte. Ich wusste, dass ich dazu in der Lage war. Ich dachte an die besten Witze in meinem Repertoire. »Da wäre der von dem Bauern, der so faul ist, dass er einfach liegen bleibt, als er sieht, wie eine Goldmünze aus dem Säcklein eines vorbeireitenden Edelmannes fällt …«


  »Kenn ich«, unterbrach mich Norbert. »Der Bauer sagt zu seinem Freund: ›Wenn der Kerl auf dem gleichen Weg zurückkommt, ist das heute vielleicht ein Glückstag für uns.‹«


  »Und wie wäre es mit dem von dem Wanderer und dem Bordell …?«, wagte ich einen neuen Versuch. »Ein Wanderer marschiert über eine Straße und kommt zu einem Schild …«


  »Kenn ich!«, unterbrach mich der Possenreißer von neuem.


  »Auf dem Schild steht: ›Betrachte dich als gründlich gefickt.‹« Ich setzte noch zweimal an, um Witze zu erzählen, die stets einen Lacher brachten. »Kenn ich!«, sagte er beide Male. Er schien wirklich jeden Witz im Königreich zu kennen. Emilie unterdrückte ihre Belustigung.


  »Das ist alles?«, fragte der Possenreißer. »Das ist dein gesamtes Repertoire?« Er schüttelte den Kopf. »Kannst du denn wenigstens Reimen? Kein misslauniger König kann eine zotige Geschichte über seine Ehefrau ignorieren, wenn sie amüsant genug vorgetragen wird. Das ist doch wirklich kinderleicht, oder nicht? Man macht den Buckel krumm, hüpft herum wie ein Affe, und alles kugelt sich auf dem Boden vor Lachen. Komm schon, Rotschopf, du musst doch irgendetwas Anständiges können. Du willst eine Vorgeschichte? Schön, ich werde dein Mentor sein. Ich werde dein Mentor sein!« Er tanzte umher und stampfte mit den Füßen auf und jammerte wie ein verzogenes Kind. »Weißt du, wenn ich’s mir genau überlege, ist es vielleicht doch einfacher für dich, Baudouins Burg mit der bloßen Faust zu erstürmen, als seinen Hof zum Lachen zu bringen.«


  In einem Anfall von Zorn suchte ich das Zimmer ab. Für mich war das alles schon längst nicht mehr lustig. Das war keine dämliche Probe. Es ging um das Schicksal meiner geliebten Sophie. In einer Ecke des Narrenverlieses erblickte ich eine Kugel und eine Kette.


  »Das da.« Ich zeigte auf die Kette.


  »Was denn? Willst du vielleicht Kugelstoßen spielen?«, fragte Norbert hochmütig.


  »Nein, Possenreißer. Leg mich in diese Kette.« Mir war etwas eingefallen, das ich im Verlauf des Kreuzzugs gesehen hatte. Ein gefangener Sarazene hatte einen Trick gezeigt, um seine Häscher zu unterhalten; sie waren so begeistert, dass sie ihn am Leben gelassen hatten.


  »Fessle mich mit dieser Kette«, sagte ich. »Wickle mich von oben bis unten darin ein, so fest du kannst. Ich werde mich selbst befreien.«


  Meine Worte brachten einen besorgten Ausdruck auf Emilies Gesicht. Die Kette war schwer. Zu fest gewunden, konnte sie einem Mann die Luft abschnüren.


  »Deine Entscheidung.« Der Possenreißer zuckte die Achseln. »Euer rothaariger Freund tendiert offensichtlich dazu, sich selbst umzubringen«, kicherte er.


  »Bitte, seid vorsichtig«, sagte Emilie besorgt.


  Er ging in die Ecke und zerrte die schwere Kette zu mir. Ich atmete mehrmals tief durch, wie ich es bei dem Sarazenen bei der Vorführung des Tricks gesehen hatte. Dann begann der Possenreißer mich zu fesseln. Langsam legte sich das Gewicht der Kette auf mich. Ich atmete ein, so tief ich konnte, und drückte meine Brust heraus, während er mich einwickelte. Ich musste mich breiter machen und meinen Atem anhalten. Ich hatte gesehen, wie es gemacht wurde, und ich hatte den Sarazenen selbst befragt. Ich hoffte inbrünstig, dass es mir gelang, seinen Trick nachzuahmen.


  »Das ist reine Zeitverschwendung«, sagte der Hofnarr, als er fertig war. Er trat zurück und betrachtete sein Werk. Die Kette saß bombenfest.


  Die Glieder lasteten schwer auf meinen Schultern. Langsam ließ ich die angehaltene Luft aus meinen Lungen entweichen. Um meine Brust wurde ein winziger Raum frei, nicht mehr als einen oder zwei Finger breit, in dem ich mich winden konnte.


  Danach war ich imstande, die Schultern zu bewegen. Schließlich nach und nach meine Arme. Die Minuten vergingen in grausamer Langsamkeit und erschienen mir wie Stunden. Das Gewicht der Kette drückte mich zu Boden. Meine Hände waren hinter dem Rücken gefesselt, doch schließlich gelang es mir, eine nach vorn zu bringen. Ich zwängte sie schlangengleich durch eine Öffnung, die um meine Schultern entstanden war.


  Emilie stieß einen erstaunten Laut aus. Der Hofnarr beobachtete mich schweigend. Endlich schien ich sein Interesse geweckt zu haben.


  Ich brauchte all meine Kraft, um einen Arm ganz frei zu bekommen. Mein Bauch und mein Bein schmerzten noch von den Verletzungen, die mir der angreifende Keiler zugefügt hatte. Die Anstrengung war schier übermenschlich, doch nach und nach gelang es mir mit dem freien Arm, die Kette von mir abzuwickeln. Von den Beinen, von der Brust. Lage um Lage fiel von mir ab. Irgendwann war mein zweiter Arm ebenfalls frei.


  Als ich die letzte Schlaufe abwarf, stieß Emilie einen glücklichen Schrei aus.


  Schweißgebadet krümmte ich mich zusammen und blickte zu meinem Mentor auf.


  Norbert trommelte mit den Fingern auf seine Wange und lächelte Emilie zu. >>Ich denke, damit können wir arbeiten, Demoiselle.“
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  Im Verlauf der nächsten vierzehn Tage lernte ich von Norbert, bis meine Wunden endlich völlig verheilt waren. Ich verbrachte meine Tage mit Jonglieren, Purzelbäumen und damit, ihn bei seinen Aufführungen vor Hof zu beobachten. In den Nächten erzählte ich Witze und Reime nach, die er mir beibrachte.


  Schritt für Schritt erlernte ich das Handwerk des Narren. Vieles ging mir leicht von der Hand. Ich konnte bereits jonglieren und war daran gewöhnt, als Spaßmacher vor einem Publikum aufzutreten. Und ich war schon immer beweglich gewesen. Wir übten Vorwärtssalti und Handstand, und ich lehrte Norbert den Trick mit der Kette. Hundertmal hielt Norbert den Arm in Hüfthöhe ausgestreckt, und ich bemühte mich nach Kräften, einen Salto darüber hinweg zu schlagen. Zuerst krachte ich wieder und wieder mit dem Kopf auf die Strohmatte und stöhnte vor Schmerz. »Du erfindest stets neue Wege, dich selbst zu verletzen, Rotschopf«, pflegte mein Mentor kopfschüttelnd zu spotten.


  Dann, langsam aber sicher, nahm mein Selbstvertrauen zu. Es gelang mir, über Norberts Arm zu springen, auch wenn ich manchmal auf dem Hintern landete. An meinem letzten Tag sprang ich über seinen Arm und landete mit den Füßen auf genau der gleichen Stelle, von der ich losgesprungen war. Ich begegnete seinem Blick, und er verzog das Gesicht zu einem breiten Grinsen.


  »Du wirst es schaffen.« Er nickte anerkennend.


  Endlich war meine Ausbildung abgeschlossen. Allmählich begann die Zeit zu drängen; das Bild Sophies lauerte stets in meinem Unterbewusstsein. Wenn es noch eine Hoffnung gab, sie lebendig zu finden, dann musste ich aufbrechen, und zwar schnell.


  Am Ende unserer letzten Stunde zerrte Norbert eine schwere Holztruhe hervor. »Öffne sie, Hugo. Darin findest du ein Geschenk von mir.«


  Ich hob den Deckel und zog ein Bündel gefalteter Kleidung hervor. Eine grüne Hose und eine rote Schecke. Einen spitzen Schlapphut. Und einen farbenprächtigen, aus Flicken zusammengesetzten Zipfelrock.


  »Emilie hat diese Sachen gemacht. Nach meinem Entwurf«, sagte der Possenreißer stolz.


  Ich starrte das Narrengewand misstrauisch an.


  Norbert grinste. »Du hast Angst, den Narren zu spielen, wie? Dein Stolz ist dein Feind, nicht Baudouin.«


  Ich zögerte. Ich wusste, dass ich in die Rolle schlüpfen musste, um Sophies willen, doch der Gedanke, in diese Garderobe zu schlüpfen, schreckte mich ab. Ich hielt die Narrenschecke an meine Brust, um zu sehen, ob sie passte.


  »Nun, worauf wartest du? Zieh die Sachen an!«, ermunterte mich der Narr und schlug mir mit der flachen Hand auf die Schulter. »Du wirst aussehen wie ich.«


  Ich zog einen Satz Narrenschellen aus der Truhe.


  »Für die Narrenkappe«, erklärte Norbert. »Kein Lehnsherr mag es, wenn sein Hofnarr sich an ihn heranschleicht.«


  Um die Narrenkleidung kam ich vermutlich nicht herum, aber die Schellen würde ich unter keinen Umständen tragen.


  »Die muss ich Euch hier lassen«, sagte ich.


  »Keine Schellen?«, rief Norbert aus. »Kein Klumpfuß, kein Buckel?« Er schlug mir erneut auf die Schulter. »Du bist tatsächlich eine ganz neue Sorte Narr.«


  Ich legte meinen eigenen Umhang ab und schlüpfte in das Narrengewand. Stück für Stück spürte ich ein neues Selbstbewusstsein in meinem Körper erwachen. Ich hatte die Gewänder eines jungen Goliarden getragen und die Rüstung eines Fußsoldaten, und nun das hier …


  Ich musterte mich von oben bis unten und musste unwillkürlich grinsen. Ich fühlte mich wie ein neuer Mensch! Ich war bereit.


  »Wenn ich dich sehe, muss ich weinen«, sagte Norbert und tat, als wischte er sich die Augen. »Obwohl mir das fehlende Hinken ein wenig Kopfzerbrechen bereitet. Ein guter Hofnarr braucht einen Klumpfuß. Andererseits wirst du den Damen sehr gefallen!«


  Ich sprang, vollführte einen Vorwärtssalto und verbeugte mich voller Stolz.


  »Du bist also bereit, Hugo De Luc«, sagte Norbert der Narr. Er zupfte an meiner Schecke und meinem Zipfelrock, bis beides richtig saß. »Nur eine Sache noch … Es reicht nicht, mein Junge, wenn du sie nur zum Lachen bringst. Jeder Possenreißer kann einen Mann zum Lachen bringen. Dazu muss man nur auf das Gesicht fallen. Die Kunst eines wahren Narren besteht darin, das Vertrauen des Hofes zu erlangen. Du magst in Reimen sprechen oder blanken Unsinn von dir geben, ganz wie du willst, doch irgendwie musst du auch stets etwas Wahres sagen. Es reicht nicht, die Tochter des Hausherrn auf deine Seite zu bringen, mein Junge. Du musst auch sein Ohr gewinnen.«


  »Ich werde Baudouins Ohr gewinnen«, versprach ich. »Und dann schneide ich es ihm ab und bringe es dir, Norbert.«


  »Sehr gut. Wir kochen eine Suppe daraus!«, lachte der Possenreißer. Er zerrte an meiner Hand, als wollte er mich von den Beinen reißen, dann sah er mich aus feuchten Augen an.


  »Bist du ganz sicher, dass du es wagen willst, Hugo? Dieses große Risiko eingehen? Es wäre eine Schande, wenn ich all meine Zeit an einen Leichnam verschwendet hätte. Bist du sicher, dass deine Frau noch am Leben ist?«


  »Ich spüre es ganz tief in meinem Herzen«, antwortete ich und sah ihm in die Augen.


  Er hob die buschigen Brauen und lächelte. »Dann geh mit Gott, mein Freund. Finde dein geliebtes Weib. Du bist ein Träumer, Hugo, aber bei Gott, welcher Narr ist das nicht?« Er zwinkerte und streckte mir die Zunge heraus. »Gib ihr ein Küsschen von mir.«
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  Es war kühl, als die Morgensonne tief am Himmel den Dunst durchbrach. Emilie erwartete mich auf der Pflasterstraße vor den Toren der Burg. »Ihr seid früh auf, Hugo De Luc.«


  »Und Ihr ebenfalls, Demoiselle. Bitte verzeiht, dass ich Euch zu so früher Stunde geweckt habe.«


  Sie lächelte tapfer. »Ich hoffe, es dient einem guten Zweck.«


  »Ich hoffe es ebenfalls«, erwiderte ich.


  Sie trug ihren braunen Mantel, wie jeden Morgen, und hatte den Kragen gegen die Kühle hochgeschlagen. Ich stand in meinem lächerlichen Narrengewand vor ihr und vollführte einen Hüpfer, der sie zum Lachen brachte.


  »Wie ich hörte, muss ich mich bei Euch für meine neue Garderobe bedanken«, sagte ich und verneigte mich.


  »Wozu danken?« Sie knickste. »Ein Narr kann nicht arbeiten, wenn er nicht wie ein Narr aussieht. Außerdem hat Eure alte Garderobe nicht mehr besonders gut gerochen, wie Ihr zugeben müsst.«


  Ich lächelte und sah ihr in die sanften grünen Augen. »Ich fühle mich wie ein Narr Euch gegenüber, Demoiselle.«


  »Ich sehe Euch nicht als Narren, Hugo De Luc. Ich würde ganz im Gegenteil sagen, Ihr seht recht flott aus.«


  »Ein fescher Possenreißer … nicht gerade das, was man für gewöhnlich erwarten würde.«


  Emilies Augen glitzerten. »Hatte ich Euch nicht erzählt, Hugo, dass ich eine Vorliebe für Dinge habe, die anders sind als für gewöhnlich erwartet?«


  »Das habt Ihr, Demoiselle.« Ich nickte.


  Wir standen schweigend da und sahen uns lange in die Augen. Ein Sturm der verschiedensten Gefühle tobte in meiner Brust. Diese wunderschöne Frau hatte so viel für mich getan. Wäre sie nicht gewesen, wäre ich längst tot, ein verrottender Kadaver am Straßenrand. Ich ergriff ihre Hand, und zwischen uns sprang ein Funke der Wärme über in der frischen Kühle des Morgens.


  Ich hielt ihre Hand fest, länger als schicklich und länger, als ich mir hätte träumen lassen. Sie zog die ihre nicht weg. »Ich verdanke Euch unendlich viel, Demoiselle Emilie. Ich fürchte, ich kann meine Schuld Euch gegenüber niemals begleichen.«


  »Ihr schuldet mir überhaupt nichts«, entgegnete sie mit erhobenem Kinn, »außer, dass Ihr Euch auf die Reise begebt und Eure Mission wohlbehalten und gesund vollendet.«


  Ich wusste nicht, was ich sonst noch sagen sollte. Für mich hatte es immer nur Sophie gegeben. Jede Nacht ging ich mit ihrem Bild vor Augen zu Bett, und meine Hände sehnten sich danach, ihre Haut zu berühren. Ich liebte meine Frau, und doch hatte diese Frau hier so unendlich viel für mich getan. Und nicht die geringste Gegenleistung dafür erhalten. Ich wollte sie in die Arme nehmen und sie wissen lassen, was ich empfand. Ein starkes Verlangen regte sich in mir, und ich zitterte am ganzen Leib.


  »Ich hoffe von ganzem Herzen, dass Eure Sophie noch am


  Leben ist«, sagte Emilie endlich.


  »Ich weiß, dass sie noch lebt.«


  Ich hielt noch immer ihre Hand. Als ich sie schließlich losließ, empfand ich es als Verlust – und spürte einen kleinen Gegenstand in einem Leinentuch, den sie mir in die Hand gedrückt hatte.


  »Das war in Euren Sachen«, sagte Emilie. »Als ich Euch an der Straße fand.«


  Ich wickelte es aus, und mir stockte der Atem. Es war der zerbrochene Kamm mit der bemalten Ecke, den ich in der Asche unseres Gasthofs gefunden hatte. Sophies Hälfte.


  Emilies Augen waren feucht und blickten tapfer, und ihre Stimme klang fest. Sie nahm meine Hand erneut. »Geht und findet sie, Hugo De Luc. Ich glaube wahrhaftig, das ist der Grund, aus dem Ihr errettet worden seid.«


  Ich nickte und drückte ihre Hand mit all meiner Kraft. »Ich hoffe inbrünstig, dass wir uns eines Tages wiedersehen, Demoiselle Emilie.«


  »Das hoffe ich ebenfalls, Hugo De Luc. Es schmerzt mich, Euch ziehen zu sehen.«


  Ich ließ sie los und warf mir mein Bündel über die Schulter. Dann nahm ich meinen Stab und marschierte los, nach


  Süden, diesmal auf der richtigen Straße nach Treille.


  Ich hüpfte und wirbelte einmal um meine Achse, um einen letzten Blick auf Emilie zu werfen. Sie stand immer noch dort und sah mir tapfer lächelnd hinterher. Ich fragte mich, womit um alles in der Welt ich sie trotz der Unterschiede zwischen uns als Freundin verdient hatte.


  »Auf Wiedersehen«, flüsterte ich ihr leise zu.


  Ich meinte zu sehen, wie sich ihre Lippen ebenfalls bewegten. »Auf Wiedersehen, Hugo.«
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  Die Reiter in Rüstung zügelten ihre Tiere vor dem Herrenhaus, das schlafend dalag. Es war ein großes Steingebäude in einem benachbarten Herzogtum, meilenweit von der nächsten Ortschaft entfernt.


  Ich werde dafür sorgen, dass sie bezahlen, versprach sich Croix Noir. Kein Mensch darf es wagen, ungeschoren Gott zu bestehlen. Insbesondere nicht die Reliquien der Christenheit, an deren Echtheit es keinen Zweifel gab.


  Zuerst schlugen die Hunde an, als die massiven Schlachtrösser aus der stillen Dunkelheit herandonnerten. Dann erhellten Fackeln die Nacht, und alles ging in Flammen auf.


  Die Reiter zündeten die Ställe an, und Pferde wieherten und stiegen in Panik auf die Hinterhand. Einige verängstigte Tagelöhner, die im Stall geschlafen hatten, rannten nach draußen und wurden von Metallklingen niedergemäht.


  Im Herrenhaus wurde es hell. Sechs dunkle Ritter stiegen von ihren Tieren, und zwei von ihnen schlugen die schwere Holztür mit ihren Streitäxten ein. Croix Noir stürmte mit seinen Männern in den Flur.


  Der Ritter und Herr des Hauses erschien in einer Tür. Sein Name war Adhémar. Ganz Frankreich kannte den alten Mann.


  Er war ein berühmter Kämpfer, der noch immer hoch und aufrecht stand, Zeugnis seiner Vergangenheit. Hinter ihm duckte sich seine Frau in einem Schlafgewand. Der Ritter hatte seinen Umhang übergeworfen. Auf ihm prangte das purpurgoldene Lilienwappen des Königs von Frankreich.


  »Wer seid Ihr?«, herrschte Adhémar die Eindringlinge an.


  »Was habt Ihr in meinem Haus zu suchen?«


  »Wir suchen ein Stück Gold, alter Mann. Von Eurem letzten


  Feldzug«, antwortete Croix Noir.


  »Ich bin kein Geldverleiher, Plünderer. Mein letzter Feldzug geschah im Dienst des Papstes.«


  »Dann solltet Ihr Euch ja noch recht gut daran erinnern. Das, was wir suchen, wurde aus einem Grab in Edessa geplündert.«


  »Edessa?« Die Augen des alten Ritters wanderten von einem Reiter zum anderen. »Woher wisst Ihr davon?«


  »Euer Ruhm eilt Euch weit voraus«, antwortete Croix Noir.


  »Dann wisst Ihr sicherlich auch, dass ich in Hastings an der Seite König Williams gekämpft habe. Und dass ich die goldene Lilie trage, mit der mich König Philip persönlich ausgezeichnet hat. Und dass ich den Glauben in Acre und in Antiochia verteidigt und dort mein Blut für Gott vergossen habe.«


  »Das wissen wir alles, alter Mann.« Croix Noir lächelte.


  »Genau genommen ist das der Grund für unser Hiersein.«


  Er gab einem seiner Männer einen Wink, und dieser fesselte die Frau des Ritters an den Armen. Adhémar wollte ihr zu Hilfe eilen, doch eine Schwertklinge im Nacken ließ ihn an Ort und Stelle verharren.


  »Ihr beleidigt mich, Eindringling. Ihr zeigt weder Eure Gesichter noch Eure Farben. Wer seid Ihr? Wer hat Euch geschickt? Sagt es mir, damit ich Euch erkenne, wenn ich Euch in der Hölle wiedersehe.«


  »Wisset dies«, sagte Croix Noir und hob seinen Helm so weit an, dass ein in die Seite seines Halses eingebranntes schwarzes Kreuz sichtbar wurde.


  Der alte Ritter wurde still, als er es erkannte.


  »Führt uns zu dieser Reliquie«, verlangte Croix Noir.


  Seine Spießgesellen zerrten das Paar durch das Haus, während die Frau ihre Häscher ohne jegliche Wirkung anschrie. Sie kamen durch einen Steinbogen in einen Hinterhof, wo eine kleine Kapelle stand. In der Kapelle befand sich ein Bronzealtar mit einem darüber hängenden Kruzifix.


  »In Edessa habt Ihr bei einer Grabplünderung einen christlichen Schrein erbeutet. In diesem Schrein befanden sich Kreuze und Kleidungsstücke und Münzen und eine kleine goldene Schatulle. In dieser Schatulle befand sich Asche. Wegen dieser Asche sind wir hier. Nur eine kleine Schatulle gefüllt mit Asche …«


  Croix Noir nahm einem seiner Gefährten die Streitaxt aus den Händen und hob sie hoch über den Kopf des alten Ritters. Adhémar schloss die Augen. Seine Frau schrie entsetzt auf, als Croix Noir die Klinge in weitem Bogen niedersausen ließ. Sie verfehlte Adhémar um Haaresbreite und krachte in den Boden vor dem Altar. Die Fliesen zerbarsten unter dem gewaltigen Hieb.


  Unter dem Mauerwerk wurde ein versteckter Hohlraum sichtbar. Im Innern ruhte ein goldener Schrein, eingewickelt in Tuch. Einer der dunklen Ritter von Croix Noir kniete neben dem Loch im Boden nieder und hob den Schrein heraus. Er zerschlug die wertvolle Truhe, als wäre sie nur alter Plunder.


  Er entnahm den Resten eine einfache Holzschatulle, öffnete den Deckel und blickte voller Ehrfurcht auf den dunklen Sand darin.


  »Es ist Blasphemie, dass Leute wie Ihr so etwas in Seinem Namen in den Händen halten!«, fauchte der alte Ritter wütend.


  Croix Noirs Augen funkelten tückisch. »Dann lassen wir Ihn doch entscheiden.«


  Sein Blick wanderte durch die zerstörte Kapelle und ruhte dann auf dem Kruzifix an der Wand. »Welch einen unerschütterlichen Glauben Ihr habt, mein tapferer Ritter. Wir werden dafür sorgen, dass jeder erkennt, wie stark Euer Glaube ist.«
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  Meine Reise nach Treille dauerte sechs Tage. Während der ersten beiden war die Straße voll mit Reisenden – Händlern, die ihre Karren zogen, Arbeitern mit Werkzeugen und anderen Dingen, Pilger auf dem Weg nach Hause.


  Am dritten Tag wurden die Dörfer kleiner, und die Straße war weniger belebt.


  Am vierten kauerte ich mich bei Einbruch der Dämmerung unter einen Baum, wo ich ein karges Mahl aus Brot und Käse einnahm. Ich konnte nicht allzu lange rasten. Treille lag noch mehr als einen guten Tagesmarsch entfernt, und die Erwartung, endlich dort einzutreffen und meine Sophie wiederzufinden, ließ mein Blut hämmern wie ein nicht enden wollender Trommelwirbel.


  Ich beschloss, noch ein wenig weiterzumarschieren, bis die Dunkelheit mich vollständig umhüllte.


  Vor mir hörte ich Stimmen. Dann Schreie und das Weinen einer Frau. Ich sah mich unvermittelt einer Händlerfamilie


  -Mann, Frau und Sohn – gegenüber, die von zwei Räubern angegriffen wurde.


  Einer der Halunken hob etwas von ihrer Beute hoch – eine Steingutschale. »Sieh nur, was ich hier habe, Kurzer! Einen Nachttopf!«


  »Bitte!«, flehte der Mann. »Wir haben kein Geld. Nehmt unsere Waren, wenn es sein muss.«


  Der Ganove namens Kurzer schnaubte verächtlich. »Ich schlage dir einen Handel vor. Du kannst deinen Nachttopf wiederhaben, für ein Stündchen mit deinem Weib.«


  Das Blut hämmerte in meinen Schläfen. Ich kannte diese Leute nicht, und ich hatte meine eigenen schwierigen Angelegenheiten in Treille zu regeln. Doch ich konnte schließlich nicht dabeistehen und zusehen, wie sie ausgeraubt und am Ende vielleicht ermordet wurden.


  Ich legte mein Bündel ab und schlich hinter einem Busch näher an die Gruppe heran, bis ich schließlich meine Deckung verließ.


  Der Kurze bemerkte mich als Erster. Er war klein und vierschrötig, mit einer beginnenden Glatze, doch sehr muskulös. Ich wusste, dass ich in meinem Narrengewand einen lächerlichen Eindruck erweckte.


  »Lasst sie in Ruhe«, sagte ich fest. »Lasst sie in Ruhe und verschwindet!«


  »Was haben wir denn hier?« Der Gesetzlose entblößte einen zahnlosen Gaumen, als er böse grinste. »Eine hübsche Fee aus den Wäldern!«


  »Ihr habt den Mann gehört.« Ich hielt meinen Stab gepackt und trat näher. »Nehmt, was Ihr habt. Ihr könnt es im nächsten Dorf verkaufen. Ich an Eurer Stelle würde mich damit begnügen.«


  Der Kurze richtete sich auf. Er war nicht bereit, sich der Drohung eines Mannes im Narrengewand zu beugen. »Was ich an Eurer Stelle tun würde, wie, Großmaul? Ich an deiner Stelle würde davonlaufen, so schnell mich meine Beine tragen. Deine dummen Witze werden hier nicht gebraucht.«


  »Wie wäre es mit einem anderen?«, entgegnete ich ruhig und trat noch einen Schritt näher. »Wie wäre es mit dem hier? Welche Beischlafstellung produziert die hässlichsten Kinder?«


  Kurzer und sein Kumpan wechselten Blicke, als könnten sie nicht glauben, was geschah.


  »Weißt du die Antwort nicht, Kurzer?« Ich packte meinen Stab fester. »Warum fragst du dann nicht einfach deine Mutter?«


  Sein Kumpan stieß ein grunzendes Kichern aus, doch der Kurze brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen. Er hob seinen Knüppel über die Schultern. Ich beobachtete, wie sich seine Augen zu tückischen Schlitzen verengten. »Du bist tatsächlich ein Narr, wie?«


  Bevor die Worte seine Lippen noch ganz verlassen hatten, schwang ich meinen Stab. Das Holz krachte gegen seinen Mund und sandte ihn zu Boden. Er hielt sich den Kiefer, doch dann hob er seine Waffe erneut. Bevor er damit ausholen konnte, sprang ich vor und schlug ihm mit meinem Stab gegen die Schienbeine. Er kippte schmerzerfüllt vornüber. Ich schlug ihm erneut gegen die Schienbeine, und er schrie auf.


  Der andere wollte sich auf mich stürzen, doch der Händler sprang dazwischen und stieß ihm die Fackel ins Gesicht. Von einer Sekunde zur anderen stand der Kopf des Gesetzlosen in lichterlohen Flammen. Der Mann heulte auf und schlug sich gegen den Kopf, um die Flammen zu ersticken. Dann fing seine Kleidung Feuer, und er flüchtete schreiend in den Wald, dicht gefolgt von dem Kurzen.


  Der Händler und seine Frau traten zu mir. »Wir schulden dir großen Dank. Ich bin Geoffrey.« Er streckte mir die Hand entgegen. »Ich habe in Treille einen Keramikstand. Dies ist meine Frau Isabel. Und das ist mein Sohn Thomas.«


  »Ich bin Hugo«, sagte ich und ergriff seine Hand. »Ein Narr. Hättet ihr es erkannt?«


  »Verrate uns, Hugo, wo liegt das Ziel deiner Reise?«, erkundigte sich Geoffreys Frau.


  »Ich muss ebenfalls nach Treille.«


  »Dann können wir den Rest des Weges gemeinsam zurücklegen«, bot Geoffrey an. »Wir haben nicht mehr viel zu essen übrig, aber du bist herzlich eingeladen, mit uns zu teilen.«


  »Warum nicht?«, stimmte ich zu. »Allerdings halte ich es für besser, wenn wir noch eine größere Entfernung zwischen uns und die zwielichtigen Gestalten von vorhin legen. Ich habe mein Bündel dort hinten liegen.«


  »Willst du nach Treille, um dich an unserem Hof als Narr zu verdingen?«, fragte Geoffreys Sohn neugierig.


  Ich lächelte den Knaben an. »Das hatte ich gehofft, Thomas. Ich habe gehört, der gegenwärtige Possenreißer sei ein wenig langweilig geworden.«


  »Vielleicht ist er das.« Geoffrey zuckte die Achseln.


  »Trotzdem wirst du feststellen, dass eine schwierige Aufgabe auf dich wartet. Wie lange ist es her, dass du das letzte Mal in Treille warst?«


  »Drei Jahre«, antwortete ich.


  Er packte die Stangen seines Karren. »Ich fürchte, du wirst feststellen, dass es dieser Tage nicht so leicht ist, in Treille einen Lacher für sich zu gewinnen.«
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  Zwei Tage später, wir hatten kaum den Wald hinter uns gelassen, deutete Geoffrey nach vorn. »Dort ist es!«


  Die Stadt Treille erhob sich in der Sonne glitzernd auf einem hohen Hügel. War Sophie tatsächlich hier? Auf der Erhebung drängte sich eine Reihe ockerfarbener Gebäude um das große graue Gemäuer der Burg mit ihren zwei Türmen, die hoch in den Himmel ragten.


  Ich war früher zweimal in Treille gewesen. Einmal, um eine Forderung gegen einen Ritter durchzusetzen, der sich geweigert hatte, seine Zeche zu bezahlen, und das andere Mal mit Sophie, um auf dem Markt einzukaufen.


  Geoffrey hatte Recht. Je näher wir der Ortschaft kamen, desto deutlicher konnte ich sehen, dass Treille sich verändert hatte.


  »Sieh nur, die Felder der Bauern liegen brach«, sagte er.


  »Das Landgut des Herzogs hingegen steht in voller Blüte.« Er deutete in die Richtung.


  Und tatsächlich, die kleinen Parzellen lagen verwildert und von Unkräutern überwuchert, während die Felder des Herzogs, gesäumt von festen Steinmauern, in vollem Korn standen.


  Je näher wir Treille kamen, desto unübersehbarer wurden die Zeichen des Niedergangs. Eine Holzbrücke über einen Bachlauf hatte so viele Löcher in den Planken, dass sie nahezu unpassierbar war. Zäune waren zerstört und eingerissen.


  Ich war sprachlos. In meiner Erinnerung war Treille eine blühende und reiche Gemeinde gewesen. Der größte Marktflecken im Herzogtum. Der Ort, wo die Mittsommernachtsfeier stattfand.


  Wir erklommen den steilen Hügel, der hinauf zur Burg führte. Die Straßen stanken nach Abfällen, und Abwässer aus der Burg sickerten durch die Rinnsteine.


  Schweine liefen frei umher. Jeden Morgen entledigten sich die Bewohner der Stadt ihrer Abfälle, indem sie sie auf die Straße kippten. Dann wurden die Schweine aus den Ställen gelassen, die sich von den Abfällen ernährten. Ihr Anblick reichte aus, um mir den Magen umzudrehen.


  An einer bevölkerten Ecke verkündete Geoffrey: »Unser Stand liegt dort am Ende der Straße. Du bist herzlich eingeladen, bei uns zu bleiben, Hugo, wenn du keinen anderen Platz zum Schlafen hast.«


  Ich lehnte dankend ab. Ich musste endlich mit meiner Suche anfangen – und das konnte ich nur in der Burg.


  Der Händler umarmte mich. »Du hast immer einen Freund in dieser Stadt. Übrigens arbeitet die Cousine meiner Frau in der Burg. Ich werde ihr berichten, was du für uns getan hast. Sie wird dir immer die besten Brocken Fleisch reservieren.«


  »Danke.« Ich zwinkerte Thomas zu und hüpfte ein wenig umher, bis er lachte. »Kommt mich besuchen, wenn ich als Hofnarr angenommen werde.«


  Ich winkte, als ich mich von ihnen entfernte. Dann wanderte ich durch die Stadt, immer den Berg hinauf. Die Leute starrten mich an, und ich grinste und jonglierte und tat alles, um meine neue Rolle auszufüllen. Ein neuer Possenreißer in der Stadt war ein Ereignis wie das Eintreffen einer Schauspieltruppe, festlich und bunt.


  Zerlumpte Kinder folgten mir und tanzten und lachten um mich herum, doch mein Herz schlug bis zum Hals angesichts der schwierigen Aufgabe, die vor mir lag. Sophie war hier … Ich konnte es spüren. Irgendwo zwischen all diesen Steinen und diesem Dreck harrte sie aus.


  Ich benötigte fast eine Stunde durch die gewundenen Gassen und Straßen, bis ich die Tore der Burg erreichte. Ein Trupp uniformierter Soldaten mit Topfhelmen und Baudouins purpurweißen Farben bewachte die herabgelassene Zugbrücke und kontrollierte die Menschen, die in die Burg wollten.


  Eine Schlange hatte sich gebildet. Einige kamen durch, andere wiederum wurden derb abgewiesen.


  Das war es – mein Vorwand, in die Burg zu gelangen … mein erster Test. Mein Magen verkrampfte sich. Bitte, lass mich ihn bestehen.


  Ich atmete tief durch und trat vor das Tor.


  Und einmal mehr spürte ich Sophies Gegenwart.
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  »Was willst du hier, Narr? Hast du etwas in der Burg zu erledigen?« Ein schroffer Hauptmann der Wache musterte mich misstrauisch von oben bis unten.


  »Das habe ich, Euer Hoheit.« Ich verneigte mich vor den Wachen und lächelte. »Ich bin geschäftlich hergekommen, und ich werde mein Geschäft erledigen. Ein wichtiges Geschäft … nicht so wichtig wie das Eure, Euer Gnaden, doch die Angelegenheiten der Herrschaften … ich meine Lacher …«.


  »Halt den Mund, du Narr!« Der Wachtposten funkelte mich an. »Wer erwartet dich in der Burg?«


  »Der Herr erwartet mich.« Und meine Sophie.


  »Was denn?« Der Wachtposten runzelte die Stirn. »Der


  Herr erwartet dich?«


  »Erwartet der Herr uns nicht alle?« Ich grinste und zwinkerte.


  Einige der Leute in der Schlange begannen zu kichern.


  »Also Herzog Baudouin«, fuhr ich fort. »Es ist Herzog Baudouin, der mich erwartet. Er weiß es nur noch nicht.«


  »Was denn, Herzog Baudouin?« Der Wachtposten verdrehte die Augen. »Für was hältst du mich? Für einen Narren?« Er lachte brüllend.


  Ich verneigte mich demütig. »Ihr habt Recht, Euer Gnaden. Ich werde wirklich nicht gebraucht, wo es hier doch bereits einen Scherzbold wie Euch gibt. Wahrscheinlich halten sich Eure Soldaten des Nachts in den Baracken die Seiten vor Lachen.«


  »Wir haben bereits einen Hofnarren auf der Burg, Possenreißer. Sein Name ist Palimpost. Nicht dein Glückstag, wie? Scheint, als wären wir alle genarrt.«


  »Nein, wirklich?«, rief ich aus. Ich musste dringend etwas sagen, das mir Unterstützung sicherte. Selbst dieser Sturkopf musste doch irgendwie zum Lachen zu bringen sein oder zumindest durch andere umgestimmt werden können.


  Ich kniete vor einem Bauernjungen nieder, tippte an sein Kinn und seine Nase, dann schnippte ich mit den Fingern, und eine kleine Trockenpflaume erschien in meiner Hand. Das Kind kreischte vor Vergnügen. »Es ist ein trauriger Tag, nicht wahr, mein Junge, wenn ein Lachen mit dem Schwert aufgehalten wird. Sag mir nicht, der große Herzog Baudouin fürchtet sich vor dem Lachen.«


  Von den Umstehenden kam dünner Applaus. »Kommt schon, Sergeant!«, rief eine hübsche dicke Frau. »Lasst den Narren ein. Was kann er schon schaden?«


  Selbst seine Kameraden schienen sich auf meine Seite zu schlagen. »Lass ihn passieren, Albert. Der Mann hat Recht. Wir könnten alle ein wenig Aufheiterung gebrauchen, meinst du nicht?«


  »Ja, Albert«, fügte ich hinzu. »Ich meine, Euer Gnaden. Ihr könntet wirklich ein wenig Aufheiterung gebrauchen – alles lässt sich dann leichter ertragen. Hier, haltet das.« Ich gab ihm mein Bündel. »Jetzt ist mir schon viel leichter. Danke sehr.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Schaff deinen Arsch hindurch«, grollte mich der Wachtposten an, »bevor er auf der Spitze meiner Lanze landet.« Er warf mir mein Bündel vor die Brust.


  Ich verneigte mich ein letztes Mal und zwinkerte der Dicken und dem Bauern dankend zu, während ich durch das Tor eilte.


  Eine Woge der Erleichterung durchflutete mich. Ich war drin.


  Die Zugbrücke ächzte unter meinen Füßen. Die Mauern der Burg ragten hoch über mir auf. Hinter der Brücke erreichte ich einen großen Burghof. Menschen eilten geschäftig hin und her.


  Ich wusste nicht, wohin ich mich wenden sollte. Ich wusste nicht mit Sicherheit, ob Sophie hier war oder überhaupt noch lebte. In meiner Brust zog sich ein Knoten zusammen.


  Ich trat zum Eingang des Hauptgebäudes. Die Sonne stand hoch am Himmel. Es war später Vormittag. Der Herzog hielt sicherlich noch Hof.


  Auf mich wartete Arbeit. Ich war ein Narr.
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  Baudouin hielt im großen Saal am Ende des von mächtigen Säulen getragenen Hauptkorridors Hof.


  Ich folgte dem Strom der offiziellen Besucher: Rittern in Beinlingen und Umhängen statt Rüstungen, umschwärmt von eifrigen Knappen, die ihre Helme und Waffen trugen; Höflingen in farbenprächtigen Gewändern und Umhängen mit Büschelfedern auf den Hüten; Bittstellern bei Hofe, sowohl Adligen als auch einfachen Leuten. Und überall suchten meine Augen nach Sophie.


  Die Menschen erblickten mich und lächelten. Ich antwortete mit einem Zwinkern, einer kurzen Einlage oder einem Wink. Meine Rolle als Possenreißer funktionierte bis jetzt. Ein Mann in einem Flickenrock und grünen Hosen, der mit Bällen jonglierte … wer vermutete schon, dass ein solcher Mann Böses im Schilde führte?


  Aus dem großen Saal drang der Lärm einer Menschenmenge. Zwei massive Eichentüren mit Schnitzereien, welche die vier Jahreszeiten darstellten, standen weit geöffnet. Soldaten mit Hellebarden bewachten den Eingang.


  Das Herz schlug mir bis zum Hals. Ich war da. Baudouin saß auf der anderen Seite der Tür. Ich musste nur noch die Wachen überzeugen, mich vorzulassen.


  Ein Herold mit dem Löwenschild Baudouins schien Buch zu führen über die Audienzen. Einige Bittsteller erhielten Bescheid, Platz zu nehmen und zu warten, andere, die vor Wichtigtuerei übersprudelten, wurden ohne weiteres vorgelassen.


  Als die Reihe an mir war, verkündete ich stolz: »Ich bin Hugo aus Borèe, Vetter von Palimpost dem Possenreißer. Man hat mir gesagt, ich könnte ihn hier finden.«


  Auf den fragenden Blick des Herolds hin flüsterte ich ihm zu: »Wir sind ein Familienunternehmen.«


  »Hoffentlich von der lustigen Sorte«, schniefte der Herold hochnäsig. Er musterte mich von oben bis unten. »Du findest ihn ohne Zweifel bei den Hunden, wo er vor sich hin schnarcht. Verhalte dich ruhig, bis die Audienz vorüber ist.«


  Zu meinem Schrecken winkte er mir einzutreten.


  Durch den weit offenen Eingang betrat ich den Saal. Der Raum war gewaltig – wenigstens drei Stockwerke hoch und langgestreckt. Menschen saßen gelangweilt an den Tischen oder standen in einer Schlange vor dem Herzog, um zu warten, bis sie an die Reihe kamen.


  Eine Stimme übertönte das allgemeine Schwatzen. Hinter einer Gruppe von Händlern und Geldverleihern, die über Bilanzen in Geschäftsbüchern stritten, stellte ich mich auf die Zehenspitzen, um etwas zu sehen.


  Es war Baudouin!


  Er saß, oder besser flegelte sich auf einem hochlehnigen gepolsterten Eichenstuhl, der auf einem Podest stand. Seine Miene drückte völliges Desinteresse aus – als würde er viel lieber Jagen oder Falknern, als diese langweilige Prozedur über sich ergehen zu lassen.


  Vor ihm kniete ein Gemeiner, der als Bittsteller gekommen war, auf einem Knie nieder.


  Baudouin …! Der Anblick des Herzogs sandte Schauer über meinen Rücken. Wochenlang hatte ich an nicht viel anderes gedacht, als ihm mein Messer in das Genick zu stoßen. Sein pechschwarzes Haar fiel bis auf die Schultern herab, und er hatte ein spitzes Kinn mit einem kurzen schwarzen Bart. Er trug ein purpurweißes Gewand über einem lose sitzenden Hemd und Beinlingen.


  Ich erblickte meinen Rivalen Palimpost auf einer Stufe an Baudouins Seite, wo er sich mit Würfelspielen amüsierte. Er trug eine ähnliche Garderobe wie ich.


  Offensichtlich wurde eine formelle Angelegenheit verhandelt. Ein gelb gekleideter Bailli deutete auf den knienden Leibeigenen und sagte: »Der Bittsteller möchte, dass das Recht des Erstgeborenen auf das Erbe des Vaters für ungültig erklärt wird.«


  »Das Recht des Erstgeborenen?« Baudouin wandte sich einem Ratgeber zu. »Ist das Recht des Erstgeborenen nicht die Grundlage aller Gesetze über Eigentum?«


  »Das ist es, Euer Hoheit«, pflichtete der Ratgeber ihm bei.


  »Für Adlige und Männer mit Besitz, ja«, sagte der Bittsteller. »Aber wir sind nur einfache Bauern. Diese Schafherde ist alles, was wir haben. Mein älterer Bruder ist ein Trunkenbold. Er hat seit Jahren keinen Handschlag mehr auf dem Hof getan. Meine Frau und ich … diese Farm bedeutet uns alles. Mit dieser Farm erwirtschaften wir die Abgaben, die wir an Euch zahlen, Euer Hoheit.«


  »Und du, Bauer«, Baudouin musterte den Knienden, »du arbeitest Tag für Tag? Bei jedem Wetter? Du trinkst niemals selbst?«


  »An Feiertagen vielleicht, hin und wieder, Euer Hoheit …« Der Bauer zögerte. Er wusste nicht so recht, wie er antworten sollte. »Bei Festen … wenn wir das Treuegelöbnis ablegen …«


  »Wie mir scheint, soll ich also nun entscheiden, wie die Schafherde zwischen zwei Trunkenbolden aufzuteilen ist.« Baudouin grinste. Eine Welle von Gelächter hallte durch den großen Saal.


  »Aber Euer Hoheit …« Der Farmer erhob sich.


  »Sei still!«, warnte der Herzog ihn. »Dem Gesetz muss Genüge getan werden. Und aus diesem Grund muss die Herde an einen Erstgeborenen übergehen. Ist das nicht so?«, fuhr er fort. »Aber deine Bedenken sind nicht grundlos, Bauer, sollte ich meinen. Würde die Herde eingehen, hätten wir nicht das Geringste davon. Doch da kommt mir ein Gedanke – es gibt eine Möglichkeit.« Er strahlte die Höflinge im Saal an. »Ich bin doch ein Erstgeborener …«


  »Ihr, Euer Hoheit?«, ächzte der Bittsteller.


  »Ja, ich.« Baudouin grinste breit. »Der Erste unter den Erstgeborenen sogar. Würdet Ihr dem nicht zustimmen, Kammerherr?«


  »Ihr seid der Herzog, Euer Hoheit.« Der Kammerherr verneigte sich.


  »Daher scheint mir, dem Gesetz würde Genüge getan, wenn die kostbare Schafherde auf mich übergeht«, erklärte Baudouin.


  Der entsetzte Bauer blickte sich Hilfe suchend um.


  »Und ich nehme sie an, gemäß des Rechtes des Erstgeborenen«, deklarierte Baudouin.


  »Aber Euer Hoheit!«, rief der Bauer zu Tode erschrocken.


  »Diese Schafe sind alles, was wir haben!«


  Wut stieg in mir hoch. Ich wollte mich auf Baudouin stürzen und ihm meinen Dolch in die Kehle stoßen. Das war der Mann, der mir alles genommen hatte, mit der gleichen Gleichgültigkeit und Arroganz, mit der er nun diesen armen Bauern ruinierte. Doch ich musste mich im Zaum halten. Ich war wegen Sophie hergekommen und nicht, um mich an diesem Schwein von Mann zu rächen.


  Ein Knappe beugte sich zu Baudouin herab. »Eure Falken sind bereit, Hoheit.«


  »Gut. Gibt es sonst noch etwas zu besprechen, das meines Urteils bedarf?«, fragte Baudouin in einem Tonfall, dem deutlich zu entnehmen war, dass er keine Geduld mehr aufbrachte.


  Ich schluckte nervös. Das war meine Gelegenheit. Das war der Grund meines Hierseins. Ich schob mich nach vorn.


  »Ich bitte um Euer Gehör, Hoheit!«, sagte ich.
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  »Da wäre die Angelegenheit Eurer westlichen Ländereien!«, rief ich aus dem Gedränge von Bittstellern heraus.


  »Wer spricht da?«, fragte Baudouin verblüfft. Unter den Anwesenden erhob sich überraschtes Gemurmel.


  »Ein Ritter, Euer Herzogschaft«, rief ich. »Ich habe einen Trupp Männer um mich versammelt und sämtliche Dörfer und Felder Eurer Feinde im Westen niedergebrannt und geplündert …«


  Baudouin erhob sich und beugte sich zu seinem Majordomus. »Aber wir haben doch gar keine Feinde im Westen …«


  Ich atmete tief durch und schob mich aus der Menge nach vorn. »Es tut mir Leid, Euer Herzoglichkeit, doch ich fürchte, das hat sich jetzt geändert.«


  Vereinzelt brandete Gelächter auf. Als klar wurde, dass das Ganze ein Scherz war, wurden Stimmen laut.


  »Es ist ein Possenreißer«, sagte jemand. »Er gibt etwas aus seinem Repertoire zum Besten.«


  Baudouin starrte mich wütend an und kam zu mir herab. Sein eisiger Blick ließ mir das Blut in den Adern gefrieren.


  »Wer bist du, Possenreißer? Wer hat dich aufgefordert zu reden?«


  »Ich bin Hugo, Euer Hoheit, Hugo aus Borèe.« Ich verneigte mich. »Ich habe unter Norbert studiert, dem berühmten Narren am dortigen Hof. Man hat mich informiert, dass Euer Hof dringend ein paar Lacher nötig hat.«


  »Ein paar Lacher? Mein Hof hat ein paar Lacher nötig …?« Baudouin blinzelte begriffsstutzig. »Du bist ohne den geringsten Zweifel ein Narr, so viel sehe ich schon jetzt. Und du bist den ganzen Weg von der großen Stadt hierher gekommen, um uns zu amüsieren.«


  »So ist es, Euer Hoheit.« Ich verneigte mich erneut, während meine Nerven flatterten.


  »Dann lass dir gesagt sein, dass deine lange Reise umsonst war, Narr«, sagte der Adlige. »Wir haben bereits einen Hofnarren, nicht wahr, Palimpost, mein drolliges Schätzchen?«


  Der Possenreißer sprang auf, ein alter, klumpfüßiger Mann mit weißen Haaren und dicken Lippen, der aussah, als wäre er soeben aus tiefstem Schlaf gerissen worden.


  »Mit allem nötigen Respekt, Euer Hoheit«, sagte ich und trat mitten in den Saal. »Ich habe gehört, dass Palimpost nicht einmal mehr einen betrunkenen Bauern zum Lachen bringt«, sagte ich an die Anwesenden gewandt. »Dass er seinen Biss verloren hat. Hört mich nur an. Wenn Ihr nicht mit mir zufrieden seid, werde ich unverzüglich wieder verschwinden.«


  »Der junge Possenreißer fordert dich heraus, Palimpost.« Baudouin grinste seinen Narren an.


  »Gebietet ihm Einhalt, Euer Hoheit!«, protestierte Palimpost. »Hört nicht auf ihn! Er will nichts als Unruhe in Eurem Herzogtum stiften!«


  »Unsere einzige Unruhe, mein wirrköpfiger Trottel, rührt von der Langweiligkeit Eurer Possen her. Vielleicht hat der junge Narr ja Recht. Lasst uns sehen, was er uns aus Borèe mitgebracht hat.«


  Baudouin trat von seinem Podium herab und kam quer durch den Saal zu mir. »Bring uns zum Lachen, Narr, und wir werden über deine Zukunft entscheiden. Wenn du versagst, kannst du deine Witze vor den Ratten in unseren Verliesen üben.«


  »Ich nehme die Herausforderung an, Euer Herzoglichkeit.« Ich verneigte mich. »Ich werde Euch zum Lachen bringen.«
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  Ich stand in der Mitte des großen Saals. Hundert Augenpaare waren auf mich gerichtet.


  In einer Gruppe faulenzender Ritter erblickte ich Norcroix, den Kastellan des Herzogs. Ich beobachtete ihn ängstlich. Er sah nicht in meine Richtung. Jede Faser meines Körpers sagte mir, dass er der Mann war, der meinen Sohn ermordet hatte.


  »Ihr habt alle ohne Zweifel die Geschichte mit der Kuh aus Amiens gehört«, krähte ich.


  Die Leute sahen sich an und schüttelten die Köpfe. »Haben wir nicht!«, rief einer. »Erzähl sie uns, Narr!«


  »Da waren zwei Bauern, und sie hatten zusammen eine Silbermünze. Um ihren Reichtum zu vergrößern, beschlossen sie, eine Kuh zu kaufen, damit sie jeden Tag die Milch verkaufen konnten. Wie jedermann weiß, kommen die besten Kühe im Land aus Amiens.


  Also reisten die beiden Bauern nach Amiens und kauften von der Silbermünze die beste Kuh, die sie finden konnten, eine Kuh, die jede Menge Milch gab. Jeden Morgen verkauften sie die Milch. Bald darauf sagte einer der beiden: ›Wenn wir diese wunderbare Kuh decken lassen, haben wir bald zwei davon. Wir können doppelt so viel Milch verkaufen und unseren Reichtum verdoppeln‹ Und so suchten sie in ihrem Dorf nach einem Bullen, bis sie den besten gefunden hatten. Bald würden sie reich sein.«


  Ich blickte mich im Saal um. Alle schienen an meinen


  Lippen zu kleben. Einhundert lächelnde Menschen … Ritter, Hofdamen, selbst der Herzog. Ich hatte sie. Ich hatte ihr Gehör.


  »Am Tag, als die Kuh gedeckt werden sollte, brachten sie den Bullen zu der Kuh. Zuerst versuchte der Bulle, die Kuh von hinten zu besteigen, doch die Kuh entwand sich ihm, indem sie einen Satz nach vorne machte. Dann kam der Bulle von links, und die Kuh wich nach rechts aus. Als der Bulle von rechts kam, wich die Kuh nach links aus.«


  Ich bemerkte eine attraktive Dame und ging zu ihr. Ich lächelte und wackelte mit den Hüften. Nur so viel, dass es nicht als unschicklich gelten konnte. Die Menge jauchzte vor Vergnügen.


  »Schließlich«, fuhr ich fort, »warfen die Bauern frustriert die Hände in die Höhe. Diese Kuh aus Amiens wollte sich unter keinen Umständen decken lassen. Doch anstatt aufzugeben, beschlossen die Bauern, den klügsten Menschen im Herzogtum aufzusuchen und um Rat zu bitten. Einen Ritter von seltener Weisheit und großer Vision, der genau wusste, warum die Dinge waren, wie sie waren.«


  Ich bemerkte Norcroix, der auf den Ellbogen gestützt meiner Geschichte lauschte. Ich ging zu ihm hin. »Einen Ritter wie Ihr es seid, edler Herr«, sagte ich.


  Die Menge gackerte. »Da irrst du dich aber gewaltig, Narr«, sagte Baudouin lachend. »Jedenfalls wenn du von Gehirnschmalz sprichst.«


  »Das habe ich auch schon gehört.« Ich verneigte mich in Richtung des Herzogs. »Doch für den Zweck unserer Geschichte reicht er aus.«


  Norcroix’ Amüsement begann zu verebben, und er funkelte mich mit rotem Kopf säuerlich an.


  »Die Bauern suchten also diesen sehr, sehr weisen Ritter auf und berichteten ihm von ihrem Problem mit der unwilligen Kuh. ›Was sollen wir nur tun?‹, jammerten sie.


  Der weise Ritter fragte: ›Ihr sagt, wenn der Bulle versucht, von rechts zu kommen, entwischt sie nach links? Und wenn er von links kommt, entwischt sie nach rechts?‹


  ›Genau!‹, riefen die beiden Bauern.


  Der Ritter dachte über das Gehörte nach. ›Ich weiß nicht, ob ich Euer Problem lösen kann‹, sagte er schließlich, ›doch eines weiß ich: Eure Kuh kommt aus Amiens, habe ich Recht?‹


  ›Ja, ja!‹, riefen die Bauern. ›Sie stammt tatsächlich aus Amiens, edler Ritter! Aber wie habt Ihr das erraten?‹«


  Ich wandte mich zu Norcroix um und hockte mich neben ihn auf den Tisch. ›»Weil meine Frau, murmelte der Ritter, ›weil meine Frau ebenfalls aus Amiens kommt.‹«


  Die Halle tobte vor Lachen. Die Ritter, der Herzog, die Hofdamen, die Bittsteller – alle außer Norcroix. Schließlich hallte der große Saal von Applaus wider.


  Baudouin kam zu mir und schlug mir auf den Rücken. »Du bist tatsächlich witzig, Narr. Hast du noch mehr Witze von dieser Sorte?«


  »Viele«, erwiderte ich, und um meine Antwort zu unterstreichen, vollführte ich einen Vorwärtssalto, gefolgt von einem Salto rückwärts. Die Menge staunte nicht schlecht.


  »Dann müsst ihr in Borèe viel zu lachen haben. Du darfst bleiben. Du bist mein neuer Hofnarr.«


  Ich hob triumphierend die Arme. Der große Saal toste vor Applaus. Doch ich vergaß nicht einen Augenblick, dass ich direkt vor dem Mann stand, den zu töten ich geschworen hatte.


  »Palimpost, von diesem Tag an bist du entlassen«, erklärte Baudouin. »Zeig unserem neuen Hofnarren deine Kammer.«


  »Entlassen? Aber ich habe keinen Wunsch aufzuhören, Euer Hoheit! Habe ich Euch nicht immer mit all meinem Witz gedient?«


  »Mit dem wenigen, den du besitzt. Also schön, dann bist du eben nicht entlassen. Ich gebe dir eine neue Arbeit. Auf dem Friedhof. Versuche, das Publikum dort ein wenig aufzumuntern.«
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  Zwei Tage nach meiner Ankunft ließ Baudouin ein großes Fest ankündigen, zu dem Grafen, Ritter und andere Edelleute aus der gesamten Region eingeladen waren.


  Der Herzog wusste anscheinend, wie man verprasste, was arme Leibeigene für einen erwirtschafteten.


  Der Kammerherr Baudouins informierte mich, dass ich eine der Hauptattraktionen sein würde. Baudouins Gemahlin, Herzogin Heloise, hatte von meiner Einführung am Hofe gehört und brannte darauf, meine Vorstellung zu sehen.


  Dies würde mein erster wirklicher Test werden!


  Am Tag des Festes wimmelte die gesamte Burg vor Geschäftigkeit. Eine endlose Armee von Dienern in ihren besten Uniformen und Umhängen aus Purpur und Weiß brachte Geschirr und kunstvolle Kandelaber in den großen Saal. Spielmänner und Sänger übten auf dem Rasen. In den Kaminen wurden gigantische Holzscheite aufgeschichtet. Überall in der Luft hing das köstliche Aroma gebratener Gänse, Schweine und Lämmer.


  Ich verbrachte den Tag damit, meine Nummern zu vervollkommnen. Es war mein erster richtiger Auftritt, die Feuerprobe sozusagen, und ich musste glänzen, damit Baudouin mir wohl gesinnt blieb. Ich jonglierte, wirbelte meinen Stab, übte Salti vorwärts und rückwärts und ging meine Geschichten und Witze durch.


  Schließlich stand das Fest unmittelbar bevor. Nervös wie ein Bräutigam begab ich mich auf den Weg in die Festhalle.


  Vier lange Tafeln füllten den Saal, jede gedeckt mit dem feinsten Leinen und mit Kandelabern, die alle das Löwenwappen des Herzogs zeigten.


  Die eintreffenden Gäste wurden mit Fanfaren begrüßt. Ich stellte mich hinzu und stellte sie vor, indem ich mir klingende Beinamen ausdachte. »Seine Kuppelheit, der Herzog de Loire, mit seiner lieblichen Nichte, äh, Frau, der Herzogin Katharina.« Alles diente dazu, den Ehemann herunterzumachen und die Gemahlin zu preisen, ganz gleich, wie unscheinbar sie war. Und alle spielten mit.


  Erst als der Saal voll war, kamen Baudouin und seine Gemahlin hinzu. Ein Blick reichte, um mir klar zu machen, dass Baudouin nicht des guten Aussehens wegen geheiratet hatte. Das Paar schlenderte durch den Saal. Baudouin scherzte mit den Männern und tauschte hier und dort Umarmungen aus, während Heloise nach höfischer Art mit den Damen plauderte und überschwänglich lobgepriesen wurde. Die beiden nahmen am Kopf der größten Tafel Platz.


  Als ihre Gäste ebenfalls alle saßen, erhob sich Baudouin und nahm einen Kelch zur Hand. »Willkommen, alle zusammen. Heute Abend gibt es etwas zu feiern. Das Herzogtum hat eine neue Herde geerbt, und ich habe einen neuen Hofnarren aus Borèe. Hugo wird uns zum Lachen bringen.«


  »Ich habe gehört, das neue Spielzeug meines Gemahls soll ein richtig hübscher Bursche sein«, sagte Herzogin Heloise.


  »Vielleicht stimmt er uns mit ein paar Narreteien auf den Abend ein?«


  Ich atmete tief durch, dann hüpfte ich bis zum Fußende des Tisches. »Ich werde mein Bestes tun, Euer Hoheit.«


  Ich tänzelte auf sie zu, dann warf ich mich in den Schoß eines dicken alten Mannes, der ein ganzes Stück von Baudouin und Heloise entfernt saß. Ich grinste und streichelte seinen Bart. »Ich fühle mich wirklich geehrt, vor Euch aufzutreten, Euer Hoheit. Ich …«


  »Hier bin ich, Narr!«, rief Heloise. »Hier drüben bin ich!«


  »O Gott!« Ich schoss aus dem Schoß des Mannes hoch.


  »Selbstverständlich, Euer Hoheit! Eure Schönheit muss mich geblendet haben! So sehr, dass ich nichts mehr gesehen habe!«


  Vereinzelte Gäste lachten.


  »Natürlich, Possenreißer«, rief Herzogin Heloise. »Doch du hast die Menge vor ein paar Tagen mit weniger platten Schmeicheleien zum Lachen gebracht. Vielleicht bin ich es, die blind ist? Bist du Hugo, oder bist du vielleicht Palimpost?«


  Die Gäste kicherten über die schlagfertige Antwort der Herzogin. Selbst ich verneigte mich; die Herausforderung bereitete mir Spaß.


  Am Ende der Tafel saß ein bierbäuchiger Priester und trank Bier aus einem Krug. Ich hüpfte vor ihm auf den Tisch, dass Teller und Becher klapperten. »Kennt Ihr schon den hier? Ein Mann ging zu einem Priester, um seine zahlreichen Sünden zu beichten. Er sagte, er hätte viel zu bekennen.«


  Der Priester blickte auf. »Was denn, bei mir?«


  »Wir werden sehen, Vater, was Ihr am Ende dazu zu sagen habt. Als Erstes beichtete der Mann, er habe von einem Freund gestohlen, doch er fügte hinzu, der Freund habe im Gegenzug etwas von gleichem Wert von ihm gestohlen. ›Die eine Sache hebt die andere auf, erwiderte der Priester. ›Ich erteile dir Absolution.‹«


  »Das ist richtig.« Der Priester nickte zustimmend.


  »Als Nächstes«, fuhr ich fort, »beichtete der Bursche, er hätte seinen Freund mit einem Knüppel geschlagen, doch der Freund hätte ihn genauso fest zurückgeschlagen. ›Und wieder hebt die eine Sache die andere auf‹, sagte der Priester. ›Du hast dich nicht vor Gott versündigt.‹«


  Der Sünder hatte das Gefühl, dass er mit allem davonkommen würde. Er sagte, er hätte noch etwas zu beichten, noch eine weitere Sünde, doch er schäme sich zu sehr. Als der Priester ihn ermutigte, sagte er: ›Einmal, Vater, habe ich mit Eurer Schwester geschlafen.‹«


  ›Mit meiner Schwester?‹, entfuhr es dem Priester. Der Sünder war sicher, dass er den heiligen Zorn Gottes auf sich gezogen hatte. Doch dann erwiderte der Priester: ›Und ich habe es mehrmals mit deiner Mutter getan. Auch das hebt sich gegenseitig auf. Also erhalten wir beide Absolution.‹«


  Die Gäste lachten und klatschten. Der verlegene Priester sah sich im Saal um und klatschte ebenfalls.


  »Mehr davon, Narr!«, rief die Herzogin. »Von der gleichen Sorte!« Sie wandte sich an Baudouin. »Wo hast du dieses Kleinod so lange versteckt?«


  Die Stimmung im Raum wurde immer besser. Dann wurde das Essen serviert – Schwäne und Gänse und Schweine. Pokale und Becher wurden von umhereilenden Dienern aufgefüllt.


  Ich sprang einem Diener in den Weg, der Roastbeef auf seinem Tablett hatte. Ich fächelte mir das Aroma des Fleisches vor die Nase. »Süperb!« Ich seufzte. »Wer kennt den Unterschied zwischen rare und medium?« Die Gäste blickten von ihrem Essen auf und zuckten die Achseln.


  Ich trat zu einer errötenden Dame. »Sechs Zoll sind medium, Demoiselle. Aber acht Zoll – das ist wirklich rar.«


  Sie brüllten vor Lachen. Ich hatte sie für mich gewonnen. Ich erblickte Baudouin, der Glückwünsche zu seinem neuen Spaßmacher entgegennahm. Er schien selbst erfreut über meine Darbietung.


  Zu Fanfarenklängen marschierte eine Kolonne von Dienern aus der Küche herein und servierte vorbereitete Teller. Baudouin erhob sich. »Lamm, verehrte Gäste, von unserer neuen Herde.«


  Baudouin steckte sein Messer in eine Scheibe Lamm und biss vor seinem Diener ein Stück davon ab. »Köstlich, Diener, meinst du nicht auch?«


  »Das ist es, Euer Hoheit.« Der Diener verneigte sich steif.


  Zu meinem Entsetzen erkannte ich in dem niedergeschlagenen Diener den Bauern, dem Baudouin erst vor zwei Tagen die Herde weggenommen hatte. Mein Blut wallte auf vor Zorn.


  »Bitte fahre fort, mein Narr«, sagte Baudouin mit vollem Mund.


  »Sehr wohl, Euer Hoheit.« Ich verneigte mich.


  Ich erblickte Norcroix am Ende von Baudouins Tisch mitten unter anderen Rittern. Er stocherte auf seinem Teller herum und schlang Fleisch in sich hinein. »Ist das nicht der edle Norcroix dort drüben, der sich mit köstlichem Braten voll stopft?«


  Norcroix blickte auf. Als er mich sah, verengten sich seine Augen zu bösartigen Schlitzen.


  »Sagt mir«, wandte ich mich an die Menge, »wer ist ein größerer Held als unser tapferer Norcroix hier? Wem von uns könnte man Eigendünkel eher nachsehen als ihm? Tatsächlich habe ich gehört, dass dieser tapfere Ritter so von sich eingenommen ist, dass er, wenn es ihm kommt, seinen eigenen Namen ausruft!«


  Norcroix legte sein Messer beiseite. Er starrte mich an. Bratensaft rann unbemerkt durch seinen Bart. Als die Gäste sein wütendes Gesicht bemerkten, erstarb das Gelächter.


  »Manche fragen sich«, fuhr ich fort, »was ein Osterfest und der edle Ritter Norcroix gemeinsam haben?«


  Diesmal gab es kein amüsiertes Gemurmel. Angespanntes Schweigen hing in der Luft.


  »Ihr werdet herausfinden«, fuhr ich ungerührt fort, »dass die Eier in beiden Fällen nur zur Dekoration dienen.«


  Ich hatte den Bogen offensichtlich überspannt. Norcroix sprang auf und zog sein Schwert. Er rannte um den Tisch herum auf mich zu.


  Ich tat, als würde ich fliehen. »Helft mir, helft mir, Edler Herzog! Ich besitze kein Schwert, und doch fürchte ich, dass ich eine tiefe Wunde geschlagen habe!«


  Ich machte einen Vorwärtssalto und rannte um den Tisch herum zu Baudouin. Norcroix folgte mir schwerfällig und offensichtlich angetrunken.


  Ich wich ihm mit Leichtigkeit aus und umkreiste zur Belustigung der Gäste den Tisch. Sie schienen geneigt Wetten abzuschließen, ob der dunkle Norcroix mich erwischen und mir die Kehle durchschneiden würde. Schließlich warf ich mich Schutz suchend in Baudouins Schoß. »Er wird mich umbringen, Euer Hoheit!«


  »Das wird er nicht«, erwiderte Baudouin. »Entspannt Euch, Norcroix. Unser neuer Possenreißer hier hat es geschafft, Euch empfindlich zu treffen. Ein guter Lacher, kein Mord, sollte die Wunde kühlen.«


  »Er hat mich beleidigt, Hoheit! Ich dulde dies nicht, von keinem Mann.«


  »Das hier ist kein Mann«, kicherte Baudouin, »nur ein Narr. Und er unterhält uns ganz ausgezeichnet.«


  »Ich habe Euch stets wohl gedient!«, schäumte der Ritter mit rotem Gesicht. »Ich verlange, gegen den Narren kämpfen zu dürfen!«


  »Das dürft Ihr nicht.« Herzogin Heloise erhob sich. »Der Narr hat auf meine Weisung hin gehandelt. Falls ihm etwas zustößt, werde ich wissen, wer der Urheber ist. Du bist in Sicherheit, Hugo.«


  Norcroix atmete laut und frustriert aus. Alle Augen im Raum waren auf ihn gerichtet. Langsam schob er sein gewaltiges Schwert in die Scheide zurück.


  »Beim nächsten Mal, Possenreißer, werde ich es sein, der zuletzt lacht«, knurrte er. Mit diesen Worten kehrte er an seinen Platz zurück, ohne ein einziges Mal seinen wütenden Blick von mir zu nehmen.


  »Du hast dir einen Feind gemacht, mit dem nicht gut scherzen ist«, kicherte Baudouin, während er auf seinem Lamm kaute. Er warf ein paar Brocken Fett von seinem Teller auf den Boden. »Hier, nimm dir.«


  Ich blickte durch den Saal zu Norcroix und wusste, dass ich mir einen Feind fürs Leben gemacht hatte.


  Doch das galt auch für ihn.
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  Ich hatte keine Zeit zu verschwenden. Ich machte mich auf die Suche nach Sophie. Sie war noch am Leben. Ich wusste es einfach.


  Meine Konfrontation mit Norcroix hatte mir augenblicklich einen gewissen Status bei den Bediensteten der Burg verschafft. Man verlieh mir einen Spitznamen, »Hugo der Tapfere«, oder, wie ich erfuhr, »Hugo der Kurzlebige«, im Hinblick auf Norcroix’ Zorn, den ich mir zugezogen hatte. Dienstboten, die dem Herzog aus Angst heraus dienten oder weil sie eine Schuld einzulösen hatten, kamen zu mir und flüsterten, dass sie auf meiner Seite stünden. Ich gewann ein paar neue Freunde, von denen ich das Gefühl hatte, dass sie mir ganz nützlich sein könnten.


  Da war zum einen Bette die Köchin, eine rundliche, rotgesichtige Frau mit einer scharfen Zunge, welche die Küche sauber und tadellos führte. Und Jacques, der Kammerdiener, der bei den Mahlzeiten in der Küche auf dem Platz neben mir saß. Sogar einen freundlichen Sergeanten der Wache konnte ich für mich gewinnen, Henri, der sich köstlich über meine Witzeleien amüsierte.


  Ich fragte alle. Ich fragte, ob sie von einer blonden, hübschen jungen Frau gehört hätten, die in der Burg gefangen gehalten würde, während ich den Grund für meine Neugier mehr oder weniger für mich behielt. Niemand wusste etwas.


  »Hast du in den Bordells nachgefragt?«, zwinkerte Henri, der Sergeant. »Wenn die Edlen ihrer Mätressen überdrüssig sind, werden sie nämlich dorthin geschickt.«


  Also fragte ich in den Bordellen von Treille nach Sophie. Ich gab vor, ein wählerischer Kunde zu sein – und Gott sei Dank gab es unter den armen Huren des Ortes keine, auf die Sophies Beschreibung gepasst hätte.


  »Für einen Spaßmacher siehst du ein wenig verhärmt aus«, stellte Bette die Köchin eines Morgens beim Teigrühren fest.


  »Schon wieder deine verlorene Liebste?«


  Ich durfte sie nicht ins Vertrauen ziehen, auch wenn ich es mir wünschte. »Nicht meine, Bette, sondern die eines guten Freundes«, log ich. »Er hat mich gebeten, Nachforschungen anzustellen.«


  »Also ein guter Freund, sagst du?« Die Köchin beäugte mich zweifelnd. Ich bekam das Gefühl, als spielte sie mit mir. »Ist sie von edler Geburt oder ist sie eine Gemeine?«


  Ich blickte überrascht von meiner Schale auf. »Woher soll denn ein Taugenichts wie ich eine Edelfrau kennen?«, grinste ich. »Außer dich natürlich, heißt das …«


  »O ja, ich …«, gackerte Bette. »Ich bin von herzoglichem Blut, wusstest du das? Das ist auch der Grund, aus dem ich von morgens bis abends an diesem Herd stehe und schufte.«


  Sie lachte und machte sich wieder an ihre Arbeit. Doch als sie mit einem Topf aus der Speisekammer zurückkehrte, schlich sie hinter mir vorbei und raunte mir zu: »Vielleicht solltest du in der Taverne nachsehen, Süßer.«


  Ich blickte überrascht auf. »In der Taverne?«


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um eine Schale Knoblauch hoch oben von einem Regal zu holen. »Die Verliese«, flüsterte sie so leise, dass ich es kaum verstehen konnte. »Sie sind immer voll mit hungrigen Mäulern. Wenigstens für kurze Zeit. Wir nennen sie die ›Taverne‹. Jeder geht auf zwei Beinen hinein, doch in der Regel braucht man vier Mann, um sie wieder nach draußen zu schaffen.«


  Ich drehte mich um und wollte ihr danken, doch sie bewegte sich hastig auf die andere Seite der Küche, wo sie den Knoblauch für ihre Suppe schälte.


  Die Taverne. Noch Tage später musterte ich auf dem Burghof während meines täglichen Spaziergangs verstohlen den Eingang. Eine schwere Eisentür, ständig bewacht von wenigstens zwei Soldaten aus Baudouins Reserve. Ein- oder zweimal schlenderte ich hin, in dem Versuch, mich mit den Wachen anzufreunden. Ich zeigte ihnen ein paar Zauberkunststücke, jonglierte mit Bällen, wirbelte meinen Stab. Sie kicherten kaum.


  »Verschwinde, Trottel«, bellte ein Wachtposten mich an.


  »Hier weiß niemand mehr, wie man lacht.«


  »Wenn du einen Blick hineinwerfen willst«, bellte ein anderer, »bin ich sicher, der Herzog findet ein Plätzchen für dich.«


  Ich eilte davon, indem ich tat, als hätte die bloße Erwähnung Baudouins mich in Angst und Schrecken versetzt. Doch ich schmiedete weiter Pläne. Wie kam ich hinein? Wer konnte mir helfen? Ich versuchte es mit dem Kammerherrn. Ich versuchte sogar, meinen Lehnsherrn Baudouin auszutricksen. Eines Tages, nachdem er Hofgehalten hatte, gesellte ich mich zu ihm. »Zeit für einen Becher Wein, Euer Hoheit. Was würdet Ihr davon halten, wenn ich einen kaufe … in der Taverne?«


  Baudouin lachte auf. »Der Possenreißer braucht so dringend etwas zu trinken, dass er bereit ist, sich dafür mit den Pocken anzustecken«, sagte er zu seiner Clique.


  Eines Abends, als ich zum Essen in der Küche saß, nahm Bette neben mir Platz. »Du bist ein merkwürdiger Geselle, Hugo«, sagte sie. »Den ganzen Tag über lächelst du unentwegt und reißt Possen. Aber des Abends brütest du dumpf vor dich hin wie ein sitzen gelassener Liebhaber. Warum nur glaube ich dir nicht, dass du nach der Freundin eines Freundes Ausschau hältst?«


  Ich konnte meine Traurigkeit nicht länger verbergen. Ich musste mit jemandem reden. »Du hast Recht, Bette. Es ist meine Frau, die ich suche. Sie wurde aus meinem Dorf entführt. Von plündernden Rittern. Ich weiß, dass sie hier ist. Ich kann es in meinem tiefsten Innern spüren.«


  Bette ließ sich keine Überraschung anmerken. Sie lächelte nur. »Ich wusste gleich, dass du kein richtiger Narr bist«, sagte sie und fügte hinzu: »Wir können Freunde sein, solltest du einen brauchen.«


  »Ich kann einen Freund dringender gebrauchen, als du dir vorzustellen vermagst«, erwiderte ich verzweifelt. »Aber warum tust du das?«


  »Gewiss nicht wegen deiner albernen Tricks, Hugo, oder deiner Schmeicheleien.« Bettes Gesichtsausdruck wurde wärmer, noch freundlicher als zuvor. »Geoffrey und Isabel, Hugo … sie sind meine Verwandten. Warum glaubst du, habe ich dir stets die besten Stücke Fleisch aufgehoben? Du denkst doch wohl nicht, dass du so lustig bist, oder? Ich verdanke dir, dass sie noch leben, Hugo.«


  Ich nahm ihre Hände. »Die Taverne, Bette. Ich muss in die Taverne! Ich habe alles versucht, aber ich finde keinen Weg.«


  »Keinen Weg?« Die Köchin sah mich lange Zeit an, während sie versuchte, sich über meine Absichten klar zu werden. »Vielleicht gibt es keinen Weg für einen Narren«, sagte sie schließlich. >>Nur ein Narr will in die Taverne. Aber es gibt ein Sprichwort bei uns: >Der beste Weg zur Suppe führt über die Köchin.«<
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  Es war kühl für eine Sommernacht in Borèe. Eine kühle Brise wehte über die Gärten. Demoiselle Emilie kuschelte sich in ihren Mantel. An ihrer Seite stand der Possenreißer Norbert.


  Emilie hatte in ihrem »Chanson de Geste« gelesen, doch die Seiten waren ihr nicht im Gedächtnis haften geblieben. Immer wieder waren ihre Gedanken abgeschweift. Die Reime der Dichter und die Geschichten imaginärer Helden vermochten sie nicht länger zu fesseln. Sie spürte eine innere Unruhe wie noch niemals zuvor. Immer wieder landete sie in Gedanken bei ein und derselben Sache. Einem Gesicht.


  Was geschieht nur mit mir?, fragte sie sich. Ich glaube, ich werde noch verrückt.


  Norbert hatte es ebenfalls bemerkt. Der Narr hatte früher am Abend an ihre Tür geklopft. »Ich kenne mich aus mit dem Lachen, Demoiselle, und um das zu können, muss man sich auch mit Melancholie auskennen.«


  »Also seid Ihr nicht nur ein Narr, sondern auch ein Arzt?« Sie tat, als würde sie ihn verspotten.


  »Man muss kein Arzt sein, um zu sehen, was Euch bedrückt, Emilie. Ihr vermisst den jungen Burschen, habe ich Recht?«


  Bei jedem anderen hätte sie sich lieber auf die Zunge gebissen als dies zuzugeben. »Ich vermisse ihn, Norbert. Ich kann nicht länger lügen.«


  Der Narr saß ihr gegenüber. »Ihr seid nicht allein, Demoiselle. Ich vermisse ihn ebenfalls.«


  Das war etwas Neues für Emilie. Sie war an das Gefühl gewöhnt, dass Männer sie umgaben wie Fliegen, Ärgernisse, die stets darauf bedacht waren, mit ihren Taten zu prahlen und Angst hatten, nicht ernst genommen zu werden. Doch das hier war anders. Wie war es so weit gekommen? Sie kannte Hugo De Luc erst seit wenigen Wochen, und sein Leben war Welten von dem ihren entfernt, und doch meinte sie, alles über ihn zu wissen. Höchstwahrscheinlich würde sie ihn niemals wiedersehen.


  »Ich habe das Gefühl, als hätte ich ihn auf seine Mission geschickt«, gestand sie Norbert. »Und jetzt wünschte ich, ich könnte ihn zurückholen.«


  »Ihr habt ihn nicht geschickt, Demoiselle. Und bei allem Respekt, es ist nicht an Euch, zu entscheiden, ob er zurückkommt oder nicht.«


  Norbert hatte natürlich Recht. Hugo gehörte nicht ihr. Sie war nur durch Zufall über ihn gestolpert.


  Und so kauerte sie an diesem Abend im Garten. Sie wollte die Luft auf dem Gesicht spüren. Hier draußen, unter dem gleichen Mond, fühlte sie sich ihm näher. Ich weiß nicht, ob wir uns jemals wiedersehen werden, Hugo De Luc. Aber ich bete darum, dass wir uns wiedersehen. Eines Tages, irgendwie.


  »Ihr riskiert sehr viel, wenn Ihr solche Gefühle entwickelt«, sagte Norbert.


  »Das hatte ich auch nicht geplant. Sie waren auf einmal einfach … da.«


  »Habt keine Sorge, Demoiselle Emilie. Unser Rotschopf ist gewitzt und erfindungsreich. Ich habe ihn unterrichtet, wie Ihr wisst. Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm … Ich bin sicher, ihm wird nichts geschehen. Er wird seine Frau finden.«


  »Ein Narr und Arzt und nun auch noch ein Hellseher?« Sie umarmte Norbert. »Danke.« Dann sah sie ihm hinterher, als er wieder nach drinnen ging.


  Es war bereits spät. Der Garten lag still. Sie hatte dem Priester versprochen, des Morgens früh aufzustehen, um ihre Gebete zu sprechen. »Ich wünsche dir, dass dir nichts geschieht, Hugo De Luc«, flüsterte sie, bevor auch sie sich wieder zur Burg wandte.


  Sie ging durch die Loggia über den Gärten, die zu den Wohnkammern führte. Plötzlich hörte sie unten in der Dunkelheit Stimmen.


  Wer war um diese Zeit noch auf den Beinen? Emilie versteckte sich hinter einer Säule und spähte hinunter in die tiefen Schatten.


  Ein Mann und eine Frau. Sie sprachen mit erhobenen Stimmen.


  Emilie spitzte die Ohren, um ihre Worte zu verstehen. »Das ist es nicht, Ritter«, sagte die Frau. »Das ist nicht der Schatz.«


  Es war die Herzogin. Dort draußen in der Dunkelheit mit einem fremden Mann. Er sah nicht aus wie ein Ritter. Eher wie ein Mönch. In einem langen Gewand, jedoch mit einem umgegürteten Schwert.


  Emilie wusste sofort, dass sie über etwas gestolpert war, das nicht für ihre Augen und Ohren bestimmt war. Die Herzogin war wütend. Emilie hatte die Herzogin noch nie in einem so harten Ton reden hören.


  »Ihr wisst, was mein Gemahl haben will«, sagte sie. »Findet es!«
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  Einige Tage später, als ich beim Abendessen saß, zwinkerte Bette die Köchin mir zu und nahm mich beiseite. »Es gibt eine Möglichkeit«, sagte sie. »Wenn du noch immer in die Taverne möchtest.«


  »Wie denn?«, fragte ich und beugte mich aufgeregt vor.


  »Und wann wäre das?«


  »Es ist kein Staatsgeheimnis, Narr. Menschen müssen essen, nicht wahr? Wachen, Soldaten … selbst Gefangene. Jeden Tag bringt die Küche den Gefangenen das Abendessen ins Verlies. Wer soll etwas dagegen haben, wenn ich den Narren schicke?« Meine Augen leuchteten auf. Der Narr auf Botengang für die Köchin. Es konnte funktionieren.


  »Ich werde es versuchen«, sagte Bette. »Der Rest liegt bei dir. Wenn deine Frau dort ist, Hugo, dann brauchst du mehr als bloßes Glück, um sie zu befreien. Bitte lenk nicht den schrecklichen Zorn des Herzogs auf mich.«


  Ich nahm ihre Hand und drückte sie. »Du hast keine Gefahr zu befürchten, Bette, nur meine Dankbarkeit. Ich schulde dir sehr viel.«


  »Wie ich schon sagte, ich verdanke dir, dass meine Verwandten noch am Leben sind.«


  »Ich denke trotzdem, dass du mehr für mich tust, als ich für Geoffrey, Isabel und Thomas auf der Straße getan habe.«


  Sie lächelte und warf eine Kohlrübe in den Suppentopf.


  »Baudouin ist unser Lehnsherr«, sagte sie und schniefte.


  »Doch unsere Herzen regiert er nicht. Ich verstehe, warum du hergekommen bist. Ich sehe, dass du deine Frau sehr liebst. Meine Hände mögen rau und hässlich sein, doch ich erkenne trotzdem, was eine Herzensangelegenheit ist.«


  Ich errötete. »Bin ich so leicht zu durchschauen?«


  »Keine Sorge, Süßer, niemand außer mir würde etwas bemerken. Sie sind alle viel zu sehr damit beschäftigt, sich die Seiten zu halten und über deine albernen Witze zu lachen.«


  Ich nahm eine Zwiebel und hielt sie hoch, als wollte ich einen Trinkspruch ausbringen. »Wir beide werden unser gegenseitiges Vertrauen nicht enttäuschen, Bette.«


  Sie hob eine Rübe, und wir stießen mit dem Gemüse an.


  »Ich glaube, ich bekomme Kopfschmerzen.« Sie runzelte die Stirn. »Morgen Abend. Sei zum Einbruch der Dämmerung hier. Da wäre noch etwas, Hugo. Du hast gefragt, ob eine Frau in den Verliesen festgehalten würde. Ich habe mich umgehorcht. Es gibt tatsächlich eine Dame in der Taverne. Eine, auf welche die Beschreibung deiner Frau passen könnte. Blond und hübsch. Und sie redet ununterbrochen von einem kleinen Kind.«


  Diese Worte … sie waren wie Balsam für meine Seele. Was so lange nur eine vage Hoffnung gewesen war, wurde nun zur Gewissheit: Sophie war hier! Jetzt wusste ich es endlich. Morgen Nacht würde ich sie wiedersehen. Nach so langer Zeit!


  Ich umarmte Bette so heftig, dass die arme Frau fast in ihren Suppentopf gefallen wäre.
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  Den ganzen nächsten Tag wartete ich auf den Einbruch der Dämmerung. Die Zeit verging mit schmerzhafter Langsamkeit. Was die Dinge noch schlimmer machte - Baudouin rief nach mir, damit ich ihn unterhielt, während er von einem Schuhmacher neue Stiefel angemessen bekam. Was für ein Abschaum er doch war. Ich musste ihn unterhalten, während ich unentwegt daran dachte, ihm ein Messer ins Herz zu stoßen.


  Ständig klangen mir Bettes Worte in den Ohren. Immer wieder ging ich in Gedanken durch, was ich tun würde. Wie ich vorgehen wollte, um mein Ziel zu erreichen. Ich träumte von Sophies Gesicht – jenem Gesicht, das ich kannte, seit ich ein Kind gewesen war. Ich stellte mir vor, wie wir in unseren Gasthof zurückkehren würden. Wie wir ihn aus der Asche wieder aufbauen würden … und noch einmal ganz von vorn anfingen. Noch einmal ein Kind zeugten.


  Ich saß auf meiner harten Strohmatte, während der Nachmittag dem Ende zuging und die Sonne sich dem Horizont zuneigte. Das Licht draußen vor dem verhängten Fenster wurde allmählich weniger. Die Dämmerung hatte eingesetzt … Endlich war die Zeit gekommen, Sophie zu sehen.


  Ich ging nach unten zur Küche. Bette hatte viel zu tun und schimpfte mit einem theatralisch an die Stirn gedrückten feuchten Tuch mit den übrigen Bediensteten. »Ich muss mich dringend hinlegen. Aber ich bin noch nicht fertig mit dem Abendessen für den Herzog. Wer trägt für mich wenigstens die Suppe in die Taverne? Hugo, was für ein Glück, dass du gerade kommst!«, sagte sie, als sie mich erblickte. »Könntest du mir einen Gefallen tun?«


  »Ich hab nur zwei Hände«, witzelte ich zu den anderen gewandt. Ich wackelte mit dem Finger und kräuselte die Nase.


  »Und eine davon brauche ich zum Bohren.«


  »Eine reicht mir völlig aus«, sagte Bette und führte mich davon. »Achte einfach nur darauf, dass du mit der anderen aus der Suppe bleibst.«


  Sie nahm einen Topf mit Deckel vom Ofen und sagte laut:


  »Gib das hier Armand, dem Wärter. Und auch diesen Krug Wein. Du hast mir einen großen Gefallen erwiesen, Narr.« Sie nahm mich verschwörerisch beim Arm. »Viel Glück, Hugo!«, sagte sie leise. »Sei vorsichtig. Es ist ein schlimmer Ort, zu dem du nun gehst. Die reinste Hölle.«


  Ich trug den Topf und den Krug mit Wein über den Burghof. Meine Hände zitterten ein wenig. Zwei Wachen standen vor dem Tor zum Verlies, neue Gesichter diesmal, nicht die beiden, die mich vor einigen Tagen davongejagt hatten.


  »Ding, ding, ding!«, verkündete ich feierlich. »Die Essensglocke.«


  »Was soll denn das bedeuten, zur Hölle?«, brummte einer der beiden Soldaten. »Wen lassen sie denn jetzt alles in der Küche arbeiten?«


  »Ich mache alles – sogar Witze zum Nachtisch. Der Herzog muss seine Ausgaben im Zaum halten.«


  »Der Herzog muss bankrott sein, wenn er dich geschickt hat«, sagte der andere Soldat.


  Zu meiner Erleichterung stellten sie keine weiteren Fragen. Einer schloss die massive Tür auf. »Wenn du hübschere Titten hättest, würde ich das Essen ja für dich nach unten tragen«, witzelte der andere.


  Die Tür fiel krachend hinter mir ins Schloss. Ich bebte vor Erleichterung. Ich war drin!


  Ich stand in einem schmalen Gang, der nur von Kerzen erhellt wurde. Eine schmale Treppe führte nach unten.


  Ein Luftzug strich über mich hinweg, dann Geräusche – das Klirren von Eisen, jemand rief etwas, dann ein hohes Aufheulen. Vorsichtig stieg ich die Treppe hinunter, während mein Herz hämmerte wie verrückt und kalter Schweiß auf meiner Stirn stand.


  Ich stieg immer nur eine Stufe hinunter, während der Topf gegen die Wände rechts und links krachte und ich den Weinkrug an die Brust gedrückt hielt.


  Die grauenvollen Geräusche wurden lauter. Der Gestank wurde unerträglich, wie verbranntes Fleisch. Ich musste an Civetot denken.


  Dann zuckte ich zusammen. Die arme Sophie! Falls sie hier war, musste ich sie befreien. Noch heute Nacht!


  Endlich war ich am Fuß der Treppe angekommen. Vor mir erstreckte sich ein Labyrinth aus Gängen. Überall hing der faulige Gestank von Exkrementen in der Luft. Menschen schrien – es waren schreckliche Schreie wie von Wahnsinnigen, durchsetzt von grauenvollem Wimmern und schrillem Weinen. Ich entdeckte einen Ofen und darin Eiseninstrumente mit weiß glühenden Spitzen.


  Mein Magen verkrampfte sich. Plötzlich wusste ich nicht mehr, was ich tun sollte – falls ich sie fand.


  Zwei Soldaten saßen rittlings auf einem Holztisch. Sie hatten alles ausgezogen bis auf die ärmellosen Jacken und ihr Wams. Einer der beiden, ein dunkelhäutiger Bursche mit mächtigen, kraftvollen Armen kicherte bei meinem Anblick.


  »Wir müssen im Arsch sein«, sagte er. »Sieh mal, wer uns das Abendessen bringt.«


  »Ihr seid Armand?«, fragte ich und schleppte den Topf zu ihm.


  Er zuckte die Schultern. »Wenn du der neue Küchenchef bist, dann hat der Herzog wirklich kein Mitleid mit diesen armen Bastarden. Wo ist Bette?«


  »Sie liegt mit Kopfschmerzen im Bett. Deswegen hat sie mich geschickt.«


  »Stell nur alles hier ab. Du kannst den Topf von heute Nachmittag wieder mitnehmen.«


  Ich stellte den Topf neben einem Stapel Holznäpfe ab. »Wie viele Gäste sind es denn heute Nacht … in der Taverne?«


  »Was geht’s dich an?«, sagte der zweite Wächter mürrisch.


  »Ich war noch nie hier unten.« Ich sah mich um, ohne ihn weiter zu beachten. »Schicke Behausung. Habt Ihr was dagegen, wenn ich mich umsehe?«


  »Das hier ist kein Marktplatz, Possenreißer. Du hast deine Aufgabe erledigt. Jetzt mach, dass du verschwindest.«


  Meine Chance begann zu schwinden. Ich spürte, dass ich nur noch ein einziges Mal versuchen konnte, etwas bei ihnen zu erreichen. »Kommt schon, lasst mich den Gefangenen die Mahlzeit bringen. Ich verbringe meine Tage damit, alberne Witze zu reißen und durch die Gegend zu wirbeln wie ein Kreisel. Lasst mich zur Abwechslung mal einen Blick in das Verlies werfen. Ich bringe ihnen ihre Schalen.«


  Ich stellte den Weinkrug vor Armand auf den Tisch. Er nahm einen Schluck, dann reichte er ihn seinem Kameraden.


  »Was zur Hölle …« Er zuckte die Schultern und zwinkerte seinem Partner zu. »Warum soll der Narr sich nicht an den Gefangenen aufgeilen? Nimm dir, was du willst da drin«, sagte er. »Du brauchst nicht zu fragen.«
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  Ich bog um eine Ecke im Gang und sah die Zellen vor mir. Der Gestank hier war unglaublich, fast unerträglich. Mein Gott, Sophie…


  Ich stellte den Suppenkessel ab und begann mit meiner Arbeit. Diese Menschen mussten mit Essen versorgt werden, und während ich damit beschäftigt war, würde ich in jeder noch so dunklen Ecke nach Sophie suchen.


  Ich schöpfte die dünne, trübe Brühe in Schalen. Mein Herz hämmerte einmal mehr wie wild.


  Ich trug zwei Schalen zur ersten Zelle. Meine Hände zitterten. Ich verschüttete einen Teil der Suppe.


  Auf den ersten Blick schien die Zelle leer zu sein. Sie sah aus wie der Eingang zu einer Höhle, eine aus dem nackten Fels geschlagene, nicht sehr tiefe Kaverne. Kein Licht und keine Geräusche, nur der Gestank nach menschlichen Exkrementen. Vor meinen Augen flüchtete eine Ratte in die Dunkelheit.


  Als ich die Fackel an der Wand aus ihrer Halterung nahm und kurz in die Zelle hineinleuchtete, bemerkte ich im hinteren Teil das Leuchten von Augen. Sie blinzelten unsicher und verängstigt. Dann schälte sich ein Kopf aus den Schatten. Haarlos und mager, ein eingesunkenes Gesicht, bedeckt mit nässendem Ausschlag.


  Der Gefangene kroch mit irrem Blick auf mich zu. »Ich muss tot sein! Ein Possenreißer kommt, um mir Essen zu bringen!«


  »Besser ein Possenreißer als der heilige Petrus.« Ich kniete nieder und schob eine Schale unter den Gitterstäben hindurch.


  Seine dünne, zittrige Hand schoss hervor und packte die Holzschale, als könnte jemand sie wieder wegnehmen. Für einen Augenblick übermannte mich Traurigkeit. Ich hatte keine Ahnung, was er angestellt hatte, um hier zu landen. In Treille gab es keinen Grund zu der Annahme, dass er gegen ein Gesetz verstoßen haben musste, um in einer Zelle zu sitzen.


  Doch ich war nicht seinetwegen hier …


  In der nächsten Zelle lag ein Mohr zusammengerollt in seiner Ecke. Er war nackt und dreckig; Ratten nagten an den Geschwüren, die seine Beine bedeckten. Er murmelte in einer Sprache vor sich hin, die ich nicht verstand, und blickte kaum auf, als ich vor seine Zelle trat. »Nur Mut, alter Mann«, sagte ich zu ihm, während ich die Schale unter den Stäben hindurchschob. »Deine Zeit hier ist fast zu Ende.«


  Ich ging zu den nächsten Zellen, ohne vorher neue Suppe zu holen. Überall das gleiche Bild – die Gefangenen sahen aus wie gejagte Tiere, nicht wie Menschen. Sie stöhnten und starrten mich wie geprügelte Hunde aus gelben Augen an. Ich atmete ganz flach, um mich nicht zu übergeben.


  Aus einer weiter entfernten Zelle kam ein lang gezogener, heller Aufschrei. Eine Frau! Ich versteifte mich. Sophie? Ich wusste nicht, ob ich die Kraft hatte weiterzumachen.


  »Da hinten wartet deine Verabredung, Narr!«, rief Armand von seinem Posten aus voller Spott. »Fühl dich frei, zu ihr zu gehen, wenn sie dir gefällt. Ihre Zunge kann wahre Wunder vollbringen.«


  Ich ballte die Fäuste und ging zu der Zelle, in der die Frau festgehalten wurde, während ich nach dem Griff des Messers tastete, das ich in meinem Gürtel verborgen trug. Wenn das Sophie war, würde ich die Wachen töten. Und Norcroix ebenfalls.


  Die Frau schrie erneut. »Geh zu ihr, Narr«, brüllte Armand mir hinterher. »Das Miststück hat es nicht gerne, wenn man es warten lässt.«


  Ich hielt den Atem an und trat vor das Gitter, hinter dem die Frau eingesperrt war. Der Gestank hier war noch schlimmer als sonst überall. Woran lag das?


  Sie kauerte zusammengerollt ganz hinten in ihrer Zelle. Ein dünner Lichtstrahl fiel auf ihre langen, strähnigen Haare. Sie schien eine Puppe oder ein Spielzeug in den Armen zu halten und wimmerte leise vor sich hin wie ein ausgesetztes Kind.


  »Mein Baby«, sagte sie so leise, dass ich es kaum hören konnte.


  »Bitte … mein Baby braucht Milch.«


  Ich konnte sie kaum sehen. Ich konnte weder ihr Alter noch ihr Gesicht erkennen. Ich riss mich zusammen und fragte:


  »Bist du das, Sophie?« Angst durchzuckte mich, und ich wagte kaum zu atmen. Unter diesen Umständen in einem Kerker dahinzuvegetieren – der Tod wäre ohne jeden Zweifel besser gewesen.


  Die Frau stammelte zusammenhangloses Zeug. »Mein armes Baby …«, murmelte sie. »Baby braucht Milch.« Und dann etwas, das klang wie … Philippe.


  Gütiger Gott! Ich erstarrte. Ich trat näher an die Gitterstäbe heran. Was hatten sie ihr nur angetan? »Sophie!«, rief ich mit schwerer Zunge. Mein Mund war wie ausgetrocknet. Sie besaß Sophies Gestalt. Bitte dreh dich zu mir um. Lass mich dich ansehen.


  »Der Kleine braucht so dringend Milch …«, murmelte sie erneut. »Was kann ich tun? Meine Brüste sind trocken.«


  Tränen schössen mir in die Augen. Ich konnte sie immer noch nicht richtig sehen. »Sophie …«, wiederholte ich.


  Ich drückte mich gegen das Gitter. »Baby braucht Milch«, hörte ich sie erneut sagen, dann stieß sie unvermittelt einen Trommelfell zerreißenden, verzweifelten Schrei aus. Das Geräusch fuhr mir durch Mark und Bein wie eine Klinge aus kaltem Stahl.


  Ich streckte die Hand nach ihr aus, und endlich bemerkte sie mich. Mir stockte das Blut in den Adern. Das strähnige Haar fiel ihr über das Gesicht, doch ihr Blick begegnete dem meinen. Gelbe Augäpfel, blutunterlaufen. Die Nase flach und pockennarbig.


  O Gott! Es war nicht Sophie!


  Meine Beine gaben nach. Es war nicht Sophie. Ein Teil von mir jauchzte vor Freude, ein anderer war zutiefst bestürzt und enttäuscht.


  »Mein Baby!«, rief die Frau flehend. Sie hielt mir die Puppe hin, damit ich sie ansehen konnte.


  Jesus Christus! Ich zuckte zurück. Es war keine Puppe! Es war ein Säugling! Ein winziger, neugeborener Säugling, in einen Fetzen gewickelt, eindeutig tot, tot geboren.


  »Wie kann ich dir helfen?«, flüsterte ich. »Wie?«


  »Siehst du das denn nicht?« Sie schob mir den Säugling hin.


  »Das Kind braucht Milch!«


  »Lass mich dir helfen.«


  »Milch!«, kreischte die Frau. »Gib ihm Milch!«


  Ich konnte nichts für sie tun. Die arme Frau hatte ganz offensichtlich den Verstand verloren.


  Ich starrte sie noch einen Augenblick an, dann drehte ich mich um und rannte zurück, den Korridor hinunter, an den Zellen vorbei und zu den Stufen. Die Wächter lachten, als ich vorbeikam. »Was denn, Narr, so schnell wieder weg? Gibst du uns keine Vorstellung?«


  Ich rannte aus dem Verlies und die Treppen hinauf.
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  Kalter Schweiß rann mir über den Rücken, als ich über den Burghof zurück in meinen Alkoven rannte. Meine Brust fühlte sich an wie zugeschnürt, und Panik hatte mich erfasst.


  Es war nicht Sophie gewesen.


  Meine geliebte Sophie war also doch tot.


  Zum ersten Mal begriff ich das, was die Menschen in meinem Dorf, Sophies Bruder, selbst Norbert, mein Mentor, schon lange vor mir verstanden hatten: Es gab keine Hoffnung. Sie hatten Sophie unser Kind entrissen, hatten sie vergewaltigt und am Straßenrand zum Sterben liegen gelassen. Ich wusste es nun, und es war die schlimmste Erfahrung meines Lebens.


  Ich vergrub den Kopf in den Händen. Diese alberne Scharade war vorüber. Ich hatte mich an eine schwache Hoffnung geklammert, und nun hatte sich diese Hoffnung in Luft aufgelöst. Ich musste hier weg. Ich riss mir die Narrenkappe vom Kopf und schleuderte sie zu Boden. Ich war kein Narr. Nur ein Dummkopf. Einen größeren Dummkopf hatte es niemals gegeben!


  Lange Zeit saß ich so da und ließ die Wahrheit auf mich wirken.


  Dann hörte ich Schritte, die sich meinem Lager näherten, und eine Stimme: »Bist du das, Hugo?«


  Ich hob den Kopf … und sah Estella vor mir, die Frau des Kammerherrn.


  Sie hatte mir bei Hofe zugezwinkert. Viele Male. Sie hatte mich angefasst und geneckt. Heute Nacht trug sie einen weiten Schal, der ihre Schultern bedeckte, und das dichte kastanienbraune Haar, das ich bisher nur geflochten und hochgesteckt gesehen hatte, fiel ihr bis in den Rücken. Ihre Augen blickten mich groß und viel sagend an, und der Zeitpunkt ihres Auftauchens … hätte nicht schlechter gewählt sein können.


  »Es ist bereits spät, Madame, und ich arbeite nicht mehr.«


  »Vielleicht bin ich nicht wegen der Arbeit gekommen«, sagte Estella und betrat meine Bettkammer. Sie ließ den Schal fallen und eine locker sitzende Bluse kam darunter zum Vorschein.


  »Was für verblüffend rotes Haar du hast«, flüsterte sie.


  »Wie kommt es, dass so ein feuriger Narr so traurig dreinblickt?«


  »Bitte, Madame, ich bin heute Nacht nicht zum Scherzen aufgelegt. Morgen früh werde ich wieder Witze machen.«


  »Ich möchte jetzt gar keine Witze hören, Hugo. Ich möchte dich auf andere Weise spüren.«


  Sie setzte sich neben mich. Ganz nah. Ihr Körper duftete nach frischem Lavendel und Lilien. Sie streckte die Hand aus und streichelte mein Gesicht. Ich wich vor ihrer Berührung zurück.


  »Ich habe noch nie solch rotes Haar gesehen.« Sie schien fasziniert zu sein. »Es hat die Farbe von Flammen. Wie bist du wirklich, Hugo, wenn du nicht den ganzen Tag über Possen reißt?«


  Sie schob sich noch näher an mich heran. Ich spürte ihre vollen Brüste an meinem Oberkörper. Sie legte ein Bein über meinen Oberschenkel.


  »Bitte, Madame.«


  Doch Estella ließ sich nicht beirren. Sie bewegte die Schultern, und ihre Bluse fiel herab. Ihre Brüste lagen frei. Ich spürte, wie die heiße Spitze ihrer Zunge über meinen Hals tanzte.


  »Ich wette, andere Teile deines Körpers sind ähnlich feurig wie deine Haare. Fass mich an, Hugo. Wenn du es nicht tust, werde ich der Herzogin sagen, du hättest versucht, unter mein Kleid zu fassen. Ein Gemeiner, der die Ehefrau eines Edlen berührt … ich glaube nicht, dass dir diese Rolle behagen würde.«


  Ich saß in der Falle. Wenn ich ihren Belästigungen widerstand, würde sie mich beschuldigen, dass ich sie belästigt hatte. Sie knabberte an mir. Dann schob sie ihre Hand unter meine Narrenschecke und tastete nach meinem Penis.


  In diesem Augenblick spürte ich etwas Kaltes, Spitzes hinten an meinem Hals. Die Spitze eines Dolches. Ich wagte nicht, mich zu rühren. Eine männliche Stimme dröhnte: »Was sind denn das für Dummheiten, die ich hier entdecken muss?«
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  Langsam wurde die Klinge zurückgezogen, und ich drehte mich um. Hinter mir stand Norcroix. Das Monster blickte grinsend auf mich herab.


  Norcroix drückte mir die Klinge erneut an den Hals, und ich spürte, wie warmes Blut aus der Wunde über meinen Hals rann. »Eine unangenehme Situation, Narr. Madame Estella ist die Gemahlin des herzoglichen Kammerherrn, eines Mitglieds des Hofes. Du musst wahnsinnig sein, eine so hohe Dame zu belästigen.«


  Panik durchfuhr mich, als ich erkannte, dass ich in eine Falle gelockt worden war. »Ich habe nichts getan, edler Herr!« Mein Herz hämmerte wie verrückt.


  »Sein kleiner Penis hatte es nicht eilig.« Estella seufzte. »Wie es scheint, ist das einzig Feurige an unserem Narren sein Haar.«


  Norcroix packte mich an meiner Schecke und zerrte mich zu sich hoch, die Klinge die ganze Zeit über unter mein Kinn gepresst. Unvermittelt leuchtete Erkennen in den Augen des Bastards auf.


  »Diese Haare … Ich kenne dich von irgendwoher. Wo habe ich dich schon einmal gesehen, Narr? Sprich!«


  Ich erkannte, dass ich verloren war. Ich erwiderte seinen Blick trotzig. »Meine Frau … was habt Ihr mit meiner Frau gemacht?«


  »Deiner Frau?« Norcroix kicherte belustigt. »Was sollte ich schon mit der Frau eines Narren anfangen? Außer sie zu vögeln, heißt das.«


  Ich wollte mich auf ihn stürzen, doch er packte mich an den Haaren, und zwang mich langsam und unausweichlich in die Knie. »Hör gut zu, Narr. Ich habe dich schon einmal gesehen. Aber wo? Woher kenne ich dein Gesicht?«


  »Veile du Père.« Ich spie ihm die Worte förmlich entgegen.


  »Dieses kleine stinkende Bauernkaff«, schnaubte er.


  »Ihr habt unseren Gasthof niedergebrannt. Ihr habt meine Frau und meinen Sohn Philippe getötet.«


  Norcroix dachte nach, und schließlich erschien ein schwaches Grinsen auf seinem Gesicht, »jetzt fällt es mir wieder ein … Du warst der kleine rothaarige Trottel, der mich daran hindern wollte, den Sohn des Müllers unterzutauchen.«


  Sein Grinsen wurde breiter. »Und was ist mit dem berühmten Hugo? Dem Narren aller Narren, der unter Norbert in Borèe gelernt hat?« Sein Grinsen verwandelte sich in brüllendes Gelächter. »Du? Du bist ein Gastwirt? Ein Schwindler!«


  Ich drang erneut auf ihn ein, doch seine Klinge bohrte sich in meinen Hals. Ich spürte, wie die Spitze in die Haut eindrang. »Ihr habt mir meine Frau genommen! Ihr habt meinen Sohn in die Flammen geschleudert!«


  »Wenn ich es getan habe, umso besser, du elender Wurm!« Norcroix zuckte die Schultern. Dann zwinkerte er Estella zu.


  »Ich sehe, dass Ihr tödlich beleidigt wurdet, Madame. Nun geht und meldet den Affront.«


  Estella richtete ihre Bluse und eilte davon. »Das werde ich, edler Ritter. Ich danke Euch, Ihr seid genau zur rechten Zeit gekommen.« Sie rannte aus meiner Kammer. »Wachen!«, hörte ich ihre hallenden Rufe aus dem Korridor. »Zu Hilfe! Wachen! «


  Norcroix wandte sich wieder zu mir. Seine Augen blickten kalt und triumphierend. »Was sagst du nun, Possenreißer? Mir scheint, diesmal lache ich als Letzter. «
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  Ich wurde mit gefesselten Händen in eine dunkle, leere Zelle im Erdgeschoss der Burg geworfen. Dort verbrachte ich eine unruhige Nacht.


  Ich wusste, dass mein Schicksal besiegelt war. Estella würde überzeugend die Gekränkte spielen, genau wie sie am Vorabend ihre Rolle mir gegenüber gespielt hatte. Und Norcroix wäre der vermeintliche Retter. Mein Wort würde gegen das der Adligen stehen. Nicht einmal alles Lachen der Welt konnte mich jetzt noch retten.


  Ich schreckte hoch, als an der Tür ein lautes Rasseln ertönte. Durch einen schmalen Spalt unter der Tür fiel Licht in meinen Kerker. Es war heller Tag. Drei muskulöse Wachen in den Farben Baudouins kamen herein. Der Hauptmann zerrte mich von meinem Lager. »Wenn du noch ein paar gute Witze auf Lager hast, Karottenkopf, dann wäre jetzt der geeignete Zeitpunkt dafür …«


  Ich wurde durch Gänge geführt und in den großen Saal gestoßen. Der Hof wimmelte vor Rittern und Höflingen wie am 4. Tag meiner Ankunft. Ein Kurier informierte soeben den versammelten Hof darüber, dass irgendein sehr berühmter Ritter in einem benachbarten Herzogtum von unbekannten Gesetzlosen ermordet worden war.


  Baudouin flegelte sich auf seinem erhöhten Thronsessel, das Kinn in der Hand, und winkte den Mann zu sich. »Der berühmte Adhémar … in seinem eigenen Haus ermordet, sagst du?«


  »Nicht nur ermordet, Euer Hoheit …« Dem Boten war offensichtlich nicht wohl in seiner Haut, weil er so schlimme Nachrichten zu überbringen hatte, »… er wurde an die Wand seiner eigenen Kapelle wie an ein Kreuz genagelt, seine Frau direkt neben ihm … Adhémar wurde gekreuzigt.«


  »Gekreuzigt.« Baudouin erhob sich langsam. »Du sagst, er wurde von Banditen aus dem eigenen Bett gerissen?«


  »Plünderer wäre der bessere Ausdruck. Sie kamen bewaffnet und in Kampfrüstung, und ihre Gesichter waren hinter Visieren verborgen. Sie trugen keine Farben und keine Zeichen, die ihre Herkunft verraten könnten, bis auf den Anführer. Er hatte ein schwarzes Kreuz auf dem Hals eingebrannt.«


  »Ein schwarzes Kreuz?« Baudouins Augen weiteten sich. Ich vermochte nicht zu sagen, ob sein Schrecken gespielt oder echt war. »Norcroix, wisst Ihr etwas über diese Bande?«


  Norcroix löste sich aus der Menge und trat vor. Er trug einen langen roten Übermantel, und in seinem Gürtel hing sein Kriegsschwert. »Nein, darüber weiß ich nichts, Euer Hoheit.«


  »Der arme Adhémar.« Baudouin schluckte. »Sage mir, Bote, nach welchem Schatz haben diese Feiglinge gesucht?«


  »Das weiß ich nicht, Euer Hoheit.« Der Bote schüttelte den Kopf. »Adhémar war soeben aus dem Heiligen Land zurückgekehrt, weil er dort verwundet wurde. Es hieß, er hätte wertvolle Beute mit nach Hause gebracht. Wie ich gehört habe, soll es die Asche des heiligen Matthäus gewesen sein.«


  »Die Asche des heiligen Matthäus …«, sagte Baudouin.


  »Eine Reliquie wie diese ist so viel wert wie ein ganzes Königreich.«


  »Es gibt nur eine einzige Reliquie, die noch heiliger ist«, sagte Norcroix.


  »Die Lanze des Longinus.« Baudouins Augen blitzten.


  »Deren Spitze in das Blut des Heilands getaucht wurde.«


  Maskierte Räuber, Morden und Brandschatzen. Ich zweifelte nicht einen Augenblick daran, dass Norcroix hinter diesen Überfällen steckte. Wie sehr ich mir doch wünschte, ihm die Kehle durchzuschneiden!


  »Euer Hoheit«, sagte Norcroix, »Adhémars Schicksal ist besiegelt, doch es gibt noch andere dringende Dinge zu erledigen.«


  »Ah ja. Kommen wir zu unserem kleinen dummen Narren hier.« Baudouin entließ den Boten, nahm wieder auf seinem Thronsessel Platz und winkte mir vorzutreten.


  »Wie man mir berichtet, Possenreißer, hat dein Schwanz sich an Stellen herumgetrieben, wo er nichts zu suchen hat. Mir will scheinen, du hast in der kurzen Zeit, die du bei uns bist, unverhältnismäßig vielen Leuten Unrecht zugefügt.«


  Ich funkelte Norcroix an. »Ich bin derjenige, der die größten Ungerechtigkeiten ertragen musste!«


  »Du? Wie das?«, kicherte Baudouin. »War Briesmonts Ehefrau so unangenehm?« Er nahm eine Hand voll Nüsse aus einer Schale und begann zu essen.


  »Ich habe die edle Dame nicht angerührt.«


  »Und doch sagen die Beweise etwas ganz anderes. Deine Behauptung widerspricht der Zeugenaussage eines Mitglieds meines eigenen Hofes. Und den Worten der Partei, die unter deinen Handlungen leiden musste. Ihr Wort steht nun gegen das Wort eines Narren … nach allem, was ich erfahren muss, nicht einmal das eines echten Narren.«


  Ich zerrte an meinen Fesseln und deutete mit den Händen in Norcroix’ Richtung. »Dieses edle Mitglied Eures Hofes hat meine Ehefrau ermordet, Hoheit, meine Frau und mein Kind…«


  Plötzlich kehrte Stille ein.


  Norcroix schüttelte den Kopf. »Der Possenreißer hat sich in den Kopf gesetzt, ich hätte ihn zur Strafe dafür ruiniert, dass er sich seiner Lehnsverpflichtung Euch gegenüber entzogen hat, als er davongelaufen ist, um sich dem Kreuzzug anzuschließen.«


  »Und habt Ihr etwas dergleichen getan, Ritter?«, fragte Baudouin.


  Norcroix zuckte gleichmütig die Schultern. »Offen gestanden, Euer Hoheit, ich kann mich nicht erinnern.«


  Durch die versammelte Menge ging ein leises, grausames Kichern. »Der Ritter vermag sich nicht zu erinnern, falscher Narr. Willst du ihm erneut widersprechen?«


  »Er war es, Euer Hoheit! Sein Gesicht war verborgen, genau wie bei den Mördern des edlen Adhémar, von dem eben die Rede war.«


  Norcroix trat auf mich zu, während er den Griff seines Schwertes packte. »Du erzürnst mich aufs Neue, Narr! Ich werde dich zweiteilen!«


  »Ruhe!« Der Herzog hob die Hand. »Ihr werdet Eure Gelegenheit dazu erhalten. Du erhebst schwere Vorwürfe, Narr. Auf der anderen Seite habe ich erfahren, dass der Kreuzzug noch andauert und die Armeen von Raymond und Bohemund inzwischen in Sichtweite der Heiligen Stadt sind. Wie kommt es, dass du trotzdem hier bist? Verrate mir doch, wieso du so schnell aus der Armee der Kreuzfahrer entlassen wurdest?«


  Ich setzte stammelnd zu einer Antwort an, doch gegen diese Beschuldigung war ich nicht gewappnet. Ich senkte den Kopf und schwieg.


  Anklagende Stille breitete sich im Saal aus.


  Baudouin grinste schief. »Du behauptest, Unrecht erlitten zu haben, Narr, doch mir will scheinen, dass wir hier mehr und mehr auf von dir begangenes Unrecht stoßen. Zu deinen Verbrechen – Unzucht und Betrug – kommt nun auch noch Fahnenflucht hinzu.«


  Zorn stieg in mir auf. Ich versuchte, mitsamt meiner Fesseln auf Norcroix zuzuspringen, doch bevor ich einen Schritt weit gekommen war, hatten die Soldaten des Herzogs mich gepackt und schleuderten mich zu Boden.


  »Der Narr will sich auf Euch stürzen, Norcroix«, beobachtete Baudouin amüsiert.


  »Und ich will, dass er es tut, Hoheit.«


  »Ihr werdet Euch an ihm rächen können, Ritter. Doch es ist unter Eurer Würde, mit ihm zu kämpfen. Ich denke, ich habe Euch einmal zu oft unter diesem Flegel leiden lassen. Führt ihn von dannen!« Baudouin wedelte mit der Hand. »Morgen Mittag könnt Ihr ihm den Kopf abschlagen.«


  »Ihr lasst mir große Ehre zuteil werden, Hoheit.« Norcroix verneigte sich.


  Baudouin schüttelte traurig den Kopf. »Possenreißer, Gastwirt, Spion … wie auch immer ich dich nennen soll – es ist eine große Schande. Wir müssen uns wieder mit Palimpost zufrieden geben. Du hast uns während deines Aufenthalts hier auf jeden Fall einige gute Lacher beschert.« Er erhob sich, hüllte sich in seinen Mantel und traf Anstalten zu gehen. Doch dann drehte er sich noch einmal um. »Und ... Norcroix?«


  »Ja, mein Lehnsherr?“


  »Es wäre sicher Verschwendung, eine scharfe Klinge für den Kopf des Narren zu benutzen.“
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  Ich wurde die Stufen zum Verlies hinuntergestoßen und schlug mir dabei Rippen und Knie auf dem harten Felsboden auf.


  Erneut drang mir der widerwärtige Gestank vom Vorabend in die Nase.


  Ich hörte Lachen und das Zuschlagen einer schweren Tür. Zwei kräftige Wachen hatten mich gepackt und in eine offene Zelle geworfen.


  Als ich wieder klar sehen konnte, sah ich Armand den Wärter. Er grinste spöttisch auf mich herab. »So schnell wieder hier, Narr? Also hat es dir doch bei uns gefallen, wie?«


  Ich wollte ihm gerade sagen, dass er sich zur Hölle scheren möge, als er mir so heftig in den Magen trat, dass mir die Luft wegblieb. »Ich fürchte, diesmal werden wir die Suppe wieder austeilen müssen.«


  Die Wachen lachten. Armand zerrte mich mit der Kraft eines Monsters in eine sitzende Position, dann kniete er neben mir nieder und schüttelte den Kopf. »Was für einen Abschaum sie uns immer wieder schicken! Nie einen Adligen, der mal etwas verbrochen hätte. Nichts als Huren und Kirchendiebe, Bettler, Räuber, ein paar Juden … aber ein Hofnarr, das ist etwas Neues.«


  Armands Kumpan kam mit einer schweren Kette herein, die er hinter sich herschleppte. »Wir müssen dich fesseln, Hofnarr«, sagte er. »Es ist zwar nur für kurze Zeit, aber der Herzog hat für die beste Suite bezahlt, und das bedeutet Ketten.«


  Armand hielt mich fest und bog mir die Hände auf den Rücken. »Du hast wirklich Glück, Hofnarr«, sagte er. »Das Schwert ist schmerzlos. Du spürst kaum mehr als einen kleinen Nadelstich … hier.« Er kniff mich in den Hals.


  »Würdest du für eine Weile hier bleiben, könnte ich dir richtig nette Sachen zeigen. Hodenquetscher, Nasenflügelreißer, Augenschrauben … rot glühende Eisenstangen in den Arsch. Das macht die Körperhöhlen frei, das kannst du mir glauben.« Armand nickte seinem Kumpanen zu, und der zweite Wärter begann langsam, die ersten Kettenglieder um meine Brust zu wickeln. Ich wurde hellwach. »Bitte!« Ich hob eine Hand, um sie abzulenken. »Bitte wartet einen Augenblick.« Ich atmete laut und geräuschvoll ein und aus und ganz leise und unauffällig wieder ein, so tief ich konnte, um meinen Brustkorb zu dehnen.


  »Ich weiß«, sagte Armand und seufzte. »Zuerst sind die Ketten ein wenig beengend. Aber sobald du dich erst an sie gewöhnt hast, wirst du schlafen wie ein junger Gott.«


  Ich hob die Hand erneut und lächelte ihm dankbar zu, dann atmete ich auf die gleiche Weise wie zuvor drei weitere Male durch und zwang so viel Luft in meine Lungen, wie ich nur irgend konnte. Ich spürte, wie meine Brust sich bis fast zum Bersten mit Luft füllte.


  »Bist du endlich so weit?« Der Wärter sah mich mit erhobenen Augenbrauen an.


  Ich nickte. »Ich bin so weit.«
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  In meiner winzigen Zelle wandte und drehte ich mich, bis ich auf dem Rücken lag, um dann die Arme gegen die Ketten zu stemmen.


  Ich wusste nicht, welche Tageszeit war oder wie lange ich bereits hier lag. Ich wusste nur, dass ich am nächsten Morgen, wenn sie kamen, um mich zu holen, ein toter Mann war, wenn ich noch hier lag.


  Ich ließ sämtliche Luft aus meinen Lungen entweichen. Und wurde mit einem winzigen Freiraum belohnt, in dem ich meine Arme bewegen konnte.


  Stunden vergingen. Ein Fingerbreit Freiheit kam in Sicht. Dann ein weiterer. Ich spürte, wie sich die Ketten ein wenig lockerten, doch es war noch nicht genug.


  Ich machte die Schultern schmal und steckte das Kinn in die Ketten. Zum ersten Mal seit Stunden atmete ich ohne Schwierigkeiten durch. Dann schlängelte ich einen Arm durch die Ketten. Schließlich den zweiten, und eine Schleife der Kette glitt über meinen Kopf.


  Dann hörte ich Stimmen, die die Treppe hinunterkamen. Jemand brachte das Essen. Zeit für die Suppe. Die Wachen aßen und lachten, während sie ihre Mahlzeit einnahmen.


  Andere Gefangene murrten und stießen ungeduldige Rufe aus. Dann Schritte … endlich bekam auch ich mein Essen.


  »So«, sagte eine vertraute Stimme seufzend. »Scheint so, als wäre ich wieder im Geschäft.«


  Ich schlug die Augen auf. Es war Palimpost, mein von seinem Posten enthobener Vorgänger. Er stand vor meiner Zelle, und er trug meinen Stab bei sich.


  »Bist du gekommen, um dich an meiner Situation zu ergötzen?«, fragte ich und schluckte den bitteren Geschmack der Niederlage herunter.


  »Ganz im Gegenteil.« Er klimperte mit einem Schlüsselring.


  »Ich bin eigentlich gekommen, um dich zu befreien.«


  Ich riss überrascht die Augen auf. Ich war sicher, dass es sich um einen grausamen Scherz handelte. Er wollte es mir heimzahlen … Ich wartete darauf, dass die Wachen kamen und mich auslachten. Doch nichts dergleichen geschah.


  »Bette und ich haben die Wächter mit dem Abendessen betäubt. Schnell jetzt, wir müssen dich von hier fortschaffen.«


  »Bette … und du …?« Ich traute meinen Ohren nicht. Palimpost war schließlich der Mann, den ich seiner Arbeit beraubt hatte. Und nun winkte er mir mit der Freiheit!


  »Träume ich? Oder ist es wahr?«


  »Es ist wahr, falls es dir gelingt, den Hintern hochzukriegen.« Er steckte einen Schlüssel in das Schloss und drehte ihn um. Die schwere Gittertür öffnete sich quietschend.


  Ich konnte es noch immer nicht glauben. Doch es spielte keine Rolle. Selbst wenn es nur ein grausamer Scherz war, selbst wenn Norcroix sich nur wenige Meter weiter versteckte und darauf wartete, mich mit seinem Schwert zu zweiteilen – am nächsten Morgen war ich so oder so tot.


  »Irgendwie müssen wir dich von diesen Ketten befreien«, flüsterte Palimpost ratlos.


  »Kein Problem«, erwiderte ich, während ich erneut Schultern und Arme wand und mich vor seinen Augen durch die oberen Glieder schlängelte. Dann begann ich damit, die Kettenschlaufen abzuwickeln, bis der Rest von mir abfiel und um meine Füße herum landete. Ich strampelte mich frei.


  Der alte Hofnarr war ziemlich beeindruckt. »Verdammt, du bist tatsächlich gut«, rief er leise aus. »Schnell jetzt … komm!«


  Ich hielt ihn zurück. » Warum … warum tust du das für mich?«


  »Berufsethos.« Der Hofnarr zuckte gleichmütig die Schultern.


  »Bitte mach dich nicht über mich lustig.« Ich legte ihm die Hand auf den Arm. »Verrate mir den wahren Grund.«


  Er sah mich mit kummervollem Blick an. »Du hast die Angehörigen einer Freundin von mir gerettet. Meinst du, du wärst der Einzige, der bereit ist, seiner Liebe wegen alles zu riskieren?«


  Ich starrte ihn ungläubig an. »Du … du und Bette?«


  »Was ist daran so schwer zu glauben, Mann? Außerdem wäre es eine Schande, wenn sie dich hinrichten würden. Du bist nämlich wirklich verdammt gut.«


  Er reichte mir mein Bündel mit meinen persönlichen Dingen, meinen Stab und einen dunklen Mantel. Ich nahm das Messer aus dem Bündel und steckte es unter meiner Schecke in den Gürtel. Dann warf ich den Mantel über und wandte mich zu den Stufen.


  »Nicht dort entlang«, warnte Palimpost und nahm mich beim Arm. »Folge mir.«


  Er führte mich tiefer in das Burgverlies hinein. Die aus dem Fels gehauene Höhle weitete sich und wurde dann erneut enger, bis sie kaum noch breit genug war, um einen Mann hindurchzulassen. An einer bestimmten Stelle kniete Palimpost nieder und zog an der Wand dicht über dem Boden einen Stein aus der Wand. Eine Öffnung wurde sichtbar, die einen Gang freilegte.


  »Auf halbem Weg kommst du zu einer Gabelung. Du musst dich links halten, dann kommst du im Burggraben heraus. Von dort aus ist es nicht mehr weit bis zum Wald. In der Dunkelheit bist du sicher. Wenn du an der Gabelung rechts gehst, landest du wieder in der Burg. Also vergiss nicht – nach links gehen.«


  Ich bückte mich zu dem Durchgang hinunter. »Du bist ein guter Mensch, Palimpost. Es tut mir Leid, dass ich dir so übel mitgespielt habe.«


  »Was macht schon ein wenig Risiko und Lebensgefahr, wenn es um die Liebe geht?« Er grinste. »Sag Norbert, er soll sich bloß nicht in Sicherheit wähnen. Das nächste Mal werde ich derjenige sein, der über ihn kommt.«


  Er schob mich durch die Passage. Ich richtete mich auf der anderen Seite wieder auf und stützte mich auf meinen Stab. Der Gang war niedrig und eng, und überall ragten Felsvorsprünge aus den Wänden. Ich watete durch eisiges Wasser, das mir bis zu den Schienbeinen reichte. Es stank faulig, und ich berührte immer wieder schwimmende Gegenstände. Ich zweifelte nicht einen Augenblick daran, dass es tote Ratten waren.


  Ich winkte Palimpost ein letztes Mal zum Abschied, dann hielt ich den Stab tastend vor mich gestreckt und huschte davon. Links, hatte der alte Possenreißer gesagt, links führt der Weg unter den Burgmauern hindurch. In den Wald und in die Freiheit.


  Doch als ich die Gabelung erreichte, wandte ich mich ohne eine Sekunde des Zögerns nach rechts. Ich tastete mich an den nassen, dunklen Wänden entlang, zurück in die Burg ...


  Es gab noch eine letzte Sache, die ich dort zu erledigen hatte.
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  Der dunkle Tunnel endete ausgerechnet mitten im großen Hofsaal tief im Innern der Burg.


  Ich schob eine Steinplatte zur Seite und wand mich nach draußen. Überall lagen schlafende Ritter. Wenn einer von ihnen aufwachte, war ich so gut wie tot.


  Leise kroch ich durch den Saal und nahm einem laut schnarchenden Ritter das Schwert ab. Ich fand ein herumliegendes Stück Käse und biss hungrig hinein. Dann verließ ich den Raum, so schnell ich konnte.


  Ich wusste nicht, wie spät es war, doch die Gänge und Korridore der Burg lagen still und dunkel da. Nur vereinzelt brannten noch ein paar Kerzenstümpfe und warfen flackernde Schatten auf die Wände.


  Ich eilte in Richtung Ausgang und vermied vorsichtig jede Begegnung.


  Als ich das Hauptgebäude verlassen hatte, entspannte ich mich ein wenig; niemand hatte mich gesehen. Draußen auf dem Burghof liefen Soldaten durcheinander, und auf den Wehrgängen patrouillierten Wachen. Ein Pferd wieherte, und ein Reiter kam von draußen hereingaloppiert. Hastig überquerte ich den Burghof und duckte mich unter meinen Umhang.


  Ich wusste, in welchem Zimmer Norcroix schlief. Es befand sich in der Nähe der Wachbaracken, am Ende einer schmalen Steintreppe, die zu beiden Seiten von Fackeln erhellt wurde.


  Ich blieb vor der Tür stehen und atmete mehrmals tief durch. Ein Schauer lief mir über den Rücken. Aus dem Zimmer drangen merkwürdige Laute. Kichern und leise Schreie. Der Bastard war also zu Hause.


  Ich zog das Schwert unter meinem Umhang hervor. Das hier ist für meine Frau und mein Kind.
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  Ich hob den Riegel und stieß die schwere Tür zu Norcroix’ Zimmer auf. Es war spärlich erleuchtet. Auf dem Boden lag ein Berg von Kleidungsstücken. Die von Norcroix … und die einer Frau.


  Ich hörte heftiges Stöhnen und Grunzen.


  Auf dem massiven Bett kniete eine halb bekleidete Frau, die sich am Kopfende festhielt. Norcroix nahm sie von hinten mit mächtigen Stößen.


  Es dauerte einen Augenblick, bis ich Madame Estella erkannte. Sie und Norcroix waren so sehr in ihr Tun vertieft, dass sie mich erst bemerkten, als ich bereits fast bis zum Bett in das Zimmer vorgedrungen war.


  Der Ritter drehte sich zuerst zu mir um. »Wer ist da?«


  Ich trat einen weiteren Schritt vor und zwinkerte Estella zu.


  »Madame.« Ich verneigte mich. »Mir scheint, Ihr wurdet erneut unziemlich berührt. So oft es geht, will ich meinen.«


  »Du …«, sagte Norcroix. Seine Augen leuchteten auf, als würde er in die Flammen eines Kamins starren.


  »Ja, ich«, antwortete ich mit einem Lächeln auf den Lippen. Norcroix löste sich von Estella, die sich hastig in ein Bettlaken hüllte. Er stand mit immer noch erigiertem Penis auf und wischte ihn ordinär mit dem eigenen Hemd ab. »Ganz gleich, wie du es geschafft hast, aus dem Verlies herauszukommen, du musst ziemlich dicke Eier haben, dass du dich hierher wagst.«


  »Gut«, erwiderte ich. »Dann hat wenigstens einer von uns dicke Eier.« Ich blickte demonstrativ auf sein Geschlecht.


  Norcroix grinste. Ohne Eile griff er nach seinem Schwert.


  »Ich kann dir auch gleich heute Nacht den Kopf abschlagen. Dann kann ich morgen Früh ausschlafen.«


  Estella packte ihre Kleidung und rannte halb nackt in Richtung Tür.


  »Geh nicht, Estella«, sagte Norcroix. »Nichts macht mich geiler, als wenn ich einem Mann bei lebendigem Leib den Bauch aufschlitzen kann. Ich bin wieder bei dir, bevor du trocken wirst.«


  Norcroix kicherte. Er schien es nicht eilig zu haben, als er sich vom Bett wegbewegte. Er spannte seine Brustmuskeln und blickte mich verächtlich an, als wäre ich eine Wanze, die er jeden Augenblick zerquetschen würde. »Also schön, Narr, du sollst deine Gerechtigkeit haben.« Er stieß einen wütenden Schrei aus und holte mit dem Schwert zu einem mächtigen Schlag gegen meinen Hals aus.


  Ich parierte seinen Hieb, und als unsere Schwerter zusammenprallten, gab es ein lautes metallisches Klirren. Nach dem Aufprall konterte ich mit einem Tiefschlag, doch Norcroix fing ihn auf, als hätte sein Schwert keinerlei Gewicht.


  Er war ein geschickter Kämpfer. Ich merkte es gleich an seinen ersten Schlägen. Ich hatte während des Kreuzzugs zu kämpfen gelernt, und ich fürchtete mich vor niemandem, doch in diesem Augenblick schoss mir durch den Kopf, dass Norcroix viel mehr Erfahrung besaß als ich … er war ein Ritter! Und ein Mörder wehrloser Frauen und Kinder obendrein.


  Norcroix grunzte und griff mit wuchtigen Schlägen an, als wollte er mich zweiteilen. Ich sprang zurück, und seine Klinge zischte mit lautem Wusch! haarscharf an meinem Gesicht vorbei.


  Er griff mit einer Serie von Schlägen an. Ich parierte, indem ich eine Lücke schlug, dann zwang ich seine Klinge zu Boden. Wir standen Auge in Auge da, die Schwerter unverrückbar verkeilt. »Du kämpfst wie ein Weib.« Er grinste.


  Dann versetzte er mir einen Fausthieb auf den Kopf, und ich stolperte rückwärts.


  Ich landete auf dem Bett. Estella sprang hastig aus dem Weg. Er griff erneut an. Diesmal zielte er auf meine Schultern. Irgendwie gelang es mir, beide Schläge abzublocken.


  Funken stoben, und in meinen Ohren hallte der eisige Klang des Todes wider.


  Ich schlug zurück. Norcroix parierte meinen Angriff mühelos und zwang mein Schwert nach oben. In der Abwärtsbewegung erwischte er mich am Arm und versetzte mir eine Schnittwunde. Ich stieß einen lauten Schmerzensschrei aus. Sengende Pein durchfuhr mich. Blut quoll aus der Wunde an meinem Unterarm.


  »Du kannst dich schon mal mit dem Gefühl anfreunden«, grinste Norcroix selbstsicher. »Gleich kommt dein Hals an die Reihe.«


  Er kam erneut mit wilden Schwerthieben auf mich zu. Ich blockte seine Hiebe zweimal, dreimal ab, doch seine Kraft war einfach zu groß.


  Ich spürte, wie meine Arme müde wurden. Jeden neuen Schlag parierte ich einen Sekundenbruchteil später als den vorangegangenen, und es war tatsächlich nur noch eine Frage weniger Augenblicke, bis er mir die Klinge in die Brust stieß. Ich wollte ihn töten! Ich wollte, dass er starb! Doch ich würde verlieren. Jeder Augenblick konnte mein letzter sein.


  Schließlich gelang es ihm, mich in eine Ecke zu drängen. Hektisch schlug ich ein letztes Mal auf ihn ein, doch er blockte meinen Angriff erneut ab, als kostete es ihn nicht die geringste Anstrengung. Er lachte; er wusste, dass er gewonnen hatte. Sein schaler Atem wehte mir ins Gesicht. Der Geruch seines Schweißes stieg mir in die Nase. Sein widerliches, zu einer arroganten Fratze verzogenes Gesicht war wahrscheinlich das Letzte, was ich auf dieser Welt sehen würde.


  »Bevor ich dich ins Grab schicke, möchte ich, dass du weißt, dass ich deine Frau gefickt habe. Ich habe meinen Samen in sie gespritzt, und als ich fertig war, hat sie um mehr gebettelt.«


  Das Schwert entglitt meinem Griff. Seine Klinge war nur Zentimeter von meinem Hals entfernt, von meinen Nackenwirbeln. Mit der freien Hand griff ich in meinen Gürtel. Mein Dolch … Meine letzte Chance.


  Norcroix’ Augen glühten voller Entschlossenheit. »Hör mir gut zu, Possenreißer. Das hier ist das Letzte, was du jemals hören wirst.«


  »Für Sophie … und für Philippe!«, brüllte ich ihm ins Gesicht.


  Im gleichen Augenblick stieß ich ihm das Messer von unten in die Brust. Ich spürte Muskeln reißen und Knochen splittern, doch in seinem Gesicht bewegte sich nicht ein einziger Muskel!


  Ich rammte den Dolch tiefer und tiefer in seinen Leib, doch sein Blick war unverwandt auf mich gerichtet. Unglaublich! Er drückte weiter mit der Schwertklinge gegen meinen Hals.


  Dann plötzlich öffnete er den Mund, als wollte er noch einen letzten Gedanken hinzufügen. Doch statt Worte kam ein Schwall Blut. Ich sah, wie sich sein Griff um das Heft des Schwertes löste. Er wich einen Schritt zurück … besser gesagt, er taumelte.


  Ich schob ihn von mir. Der Dolch war tief in seine Brust eingedrungen.


  Estella schrie auf, als stecke die Klinge in ihr.


  Wie ein Betrunkener versuchte Norcroix, sein Gleichgewicht zurückzugewinnen. Er wankte, dann knickten ihm die Beine weg, und er fiel auf die Knie. Er starrte ungläubig zu mir auf und presste die Hände auf die Wunde mit dem Dolch darin. Dann kippte er tot vornüber.


  Ich spürte zuerst Erleichterung, doch dann breitete sich Traurigkeit in mir aus. Ich hatte Sophie und Philippe gerächt, und mir wurde bewusst, dass es nun nichts mehr gab, das meinem Leben einen Sinn verliehen hätte.


  Ich hob mein Schwert vom Boden auf. Ich musste weg von hier. Ich packte Estella an den Haaren. Sie hatte mich in die Falle gelockt. Sie war verantwortlich dafür, dass ich fast das Leben verloren hätte. Ich hielt sie an den hübschen schwarzen Haaren gepackt und fuhr mit der Schwertspitze über ihren Hals. »Wagt es nicht, um Hilfe zu schreien. Habt Ihr verstanden?«


  Sie nickte. In ihren runden Augen stand nacktes Entsetzen.


  »Ihr habt unglaubliches Glück«, sagte ich und zwang mich zu einem Grinsen, »dass ich ein menschenfreundlicher Narr bin.«
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  Erschöpft und voller Sorge, dass Estella doch noch schreien und die Wachen alarmieren könnte, stolperte ich aus dem Zimmer des toten Ritters. Ich war jetzt ein Mörder.


  Ich packte meinen Stab und mein Schwert, und es gelang mir, unbemerkt an einer nicht bewachten Stelle über die Wehrmauer zu klettern. Der Burggraben war trocken, und ich durchquerte ihn zu Fuß.


  Als ich auf der anderen Seite angekommen war, rannte ich los. Ich rannte durch die Schatten der im Dunkeln liegenden Gassen, weiter und weiter, bis ich das Dorf hinter mir gelassen und die Wälder erreicht hatte.


  Mein Arm hing schlaff herab wie ein aufgeschnittener Braten. Die Wunde blutete beträchtlich. Ich gelangte an einen Bachlauf und reinigte meine Verletzung, so gut ich konnte. Dann riss ich einen Streifen Stoff von meinem Umhang und legte mir einen Verband an. Ich war wieder einmal ein Gesetzloser – ein Verbrecher diesmal, kein einfacher Deserteur aus einem weit entfernt tobenden Krieg, sondern ein Mörder, jemand, der einen Adligen ermordet hatte. Baudouin würde mich ohne Zweifel verfolgen. Ich müsste so weit wie nur irgend möglich von Treille weg. Doch wo sollte ich hin?


  Ich versteckte mich in den Wäldern und hielt mich von den Hauptstraßen fern. Ich war hungrig und fror ständig, doch das Bewusstsein, Sophie und Philippe gerächt zu haben, wärmte mich innerlich. Ich fühlte mich rehabilitiert, und ich hatte Gerechtigkeit erlangt. Ich hoffte nur, Gott würde mir eines Tages vergeben.


  Kurz nachdem die Morgendämmerung eingesetzt hatte, hörte ich ein lautes Rumpeln. Ich versteckte mich in den Büschen, als eine Schar bewaffneter Reiter, gekleidet in Baudouins Farben, an mir vorübergaloppierte. Ich hatte keine Ahnung, wohin sie wollten. Veile du Père vielleicht? Oder suchten sie aufs Geratewohl sämtliche Straßen und Dörfer nach mir ab?


  Ich wandte mich nach Osten und hielt mich an die Straße, die durch den tiefsten Teil des Waldes führte. Ich vermied jede Begegnung mit anderen Reisenden. Ich wusste nicht, wohin mich mein Weg führte. Mein Arm schmerzte, und die Wunde hatte angefangen zu pochen.


  Einen Tag später erreichte ich eine Gabelung, die ich wieder erkannte. Hier war ich auf dem Hinweg nach Treille vorbeigekommen.


  Im Osten lag mein altes Dorf Veile du Père, eine Tagesreise weit entfernt. Mein Gasthof war dort, Mathieu, mein Schwager, der Rest von Familie, der mir geblieben war. Meine Freunde … Odo, Georges … Erinnerungen an Sophie und das Grab meines Sohnes Philippe, den ich nie kennen gelernt hatte.


  Sie würden mich willkommen heißen in Veile du Père. Ich war Hugo, der Geschichtenerzähler. Ich brachte stets alle zum Lachen. Ganz bestimmt würden sie einen verlorenen Sohn willkommen heißen.


  Dann durchfuhr mich schmerzhafte Traurigkeit.


  Ich konnte nicht nach Veile du Père zurückkehren. Mein Dorf lag im Herzogtum von Baudouin. Man würde dort nach mir suchen. Und es war nicht mein Zuhause, nicht mehr. Es war nur noch ein Ort, an dem mich die Erinnerungen bis in meine Träume verfolgen würden.


  Das Leben ist wie ein gut komponiertes Lied, das hatten die Goliarden mich gelehrt. Es besteht aus Strophen, von denen jede einzelne wichtig ist, doch erst alle Strophen zusammen machen das Lied aus. Es ist immer das ganze Lied, das im Vordergrund steht, doch wenn man es genau überlegt, wenn man in Gedanken lächelt, dann ist die persönliche Lieblingsstrophe, die einem die meiste Freude bereitet.


  Sophie … für mich wirst du immer diese Strophe sein. Doch jetzt muss ich gehen … ich muss dich verlassen. Ich packte meinen Stab und atmete tief ein.


  Ich entschied mich für den Weg nach Norden, welches Leben auch immer dort liegen und auf mich warten mochte.


  In Borèe …


  


  


  


  


  


  


  Dritter Teil


  •


  



  Unter Freunden
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  Die Tür öffnete sich, und der Narr Norbert stand da, über eine Schüssel gebeugt, und reinigte sich mit einem Haselnusszweig die Zähne. Sein Unterkiefer sank herab, als sähe er einen Geist.


  »Mein Gott … Hugo! Du bist doch noch zurückgekommen!«


  Er grinste breit, dann tänzelte er mit seinem typischen Seitwärtsschritt zu mir. »Was für eine Freude, dich zu sehen, Junge!«


  »Und dich erst, Norbert«, erwiderte ich und umarmte ihn mit meinem unverletzten Arm.


  »Schon wieder verwundet? Du bist eine menschliche Zielscheibe, Sohn!«, rief er aus. »Aber komm erst mal rein. Ich bin ja so froh, dich wiederzusehen. Du musst mir unbedingt deine Geschichte erzählen!«


  Der Narr zerrte einen niedrigen Hocker herbei und bedeutete mir, darauf Platz zu nehmen. Dann schenkte er einen Becher Wein ein und setzte sich mir gegenüber. »Ich kann es in deinen Augen sehen, du bist nicht voller Freude hergekommen. Sage mir … hast du sie gefunden? Welches Schicksal hat deine Sophie erlitten?«


  Ich wich den Blicken meines Freundes aus.


  »Du hattest Recht, Norbert. Es war nur eine Wunschvorstellung, dass sie irgendwie überlebt hat. Ich weiß jetzt, dass sie tot ist.«


  Er nickte, dann beugte er sich vor und drückte mich väterlich. »Jeder Mensch muss hin und wieder einem Traum nachgehen dürfen. Wir kleinen Leute brauchen das, um zu überleben. Dein Verlust tut mir sehr Leid, Hugo.«


  Norbert zitterte unübersehbar und erlitt einen Hustenanfall.


  »Bist du krank?«, fragte ich besorgt.


  »Das ist nur das Klima«, winkte er ab. »Ich lebe schon viel zu viele Jahre hier unten bei den Kakerlaken.« Er hustete erneut, bevor er weitersprechen konnte. »Verrate mir doch, wie es am Hof von Herzog Baudouin für dich gelaufen ist? Hat er dich als Hofnarren verdingt?«


  Endlich eine Antwort, bei der ich lächeln konnte. »Das hat er. Es ist genauso gelaufen, wie wir es geplant hatten, Norbert. Tatsächlich glaube ich, dass ich als Narr ein ziemlicher Erfolg war.«


  »Ich wusste es gleich!« Der alte Possenreißer sprang auf.


  »Ich wusste, dass du erfolgreich sein würdest! Ich habe dich gut unterrichtet, mein Junge, oder nicht? Erzähl es mir. Ich möchte alles wissen!«


  Plötzlich schien die Müdigkeit und Erschöpfung aus meinem Körper verflogen; ich errötete bei der Erinnerung an meine Auftritte bei Hofe. Ich erzählte Norbert alles. Wie es mir gelungen war, Zutritt zur Burg zu erlangen, wie ich den richtigen Augenblick abgewartet hatte, um bei Hofe aufzutreten. Die Witze und Kunststückchen, die ich eingesetzt hatte … und wie Baudouin den armen Palimpost weggeschickt hatte.


  »Der alte Furz … ich wusste, dass der Blödmann keine neuen Witze mehr auf Lager hatte.« Norbert hüpfte umher und gackerte fröhlich. »Geschieht ihm nur recht, dass er einen Tritt in den Hintern bekommen hat.«


  »Nein!«, widersprach ich. »Er hat sich als Freund erwiesen.


  Als wahrer Freund …« Ich setzte meine Geschichte fort. Ich berichtete von meiner ersten Konfrontation mit Norcroix, wie Norcroix mir eine Falle gestellt hatte und wie Palimpost, der alte Possenreißer, den ich lächerlich gemacht hatte, mir zu Hilfe gekommen war und mein Leben gerettet hatte.


  »Also hat der Depp wenigstens noch einen Rest von Anstand. Gut. Wir sind nämlich eine Bruderschaft, Hugo. Und ich schätze, du gehörst jetzt dazu.« Er tätschelte mir freundlich die Schulter, dann erlitt er einen weiteren schrecklichen Hustenanfall, der ihn fast zusammenbrechen ließ.


  »Du bist krank!«, sagte ich und beugte mich vor, um ihn zu stützen.


  »Der Arzt sagt, es wäre nichts weiter als die schlechte Luft hier unten. Er sagt, für eine Witzfigur würde ich eine ganz schön traurige Gestalt abgeben. Aber, Hugo, ich denke, der Zeitpunkt deiner Rückkehr ist ausgezeichnet gewählt. Warum nimmst du nicht meinen Posten ein, bis es mir wieder besser geht? Es ist eine großartige Arbeit.«


  Ich rückte mit dem Hocker näher zu ihm heran. »Deinen Posten einnehmen …? Hier in Borèe?«


  »Warum denn nicht? Du bist sehr geschickt und hast inzwischen genügend Erfahrung gesammelt. Versuch bitte nur, nicht zu gut zu sein.«


  Ich dachte über sein Angebot nach. Ich brauchte einen Platz, an dem ich unterschlüpfen konnte. Wo sonst sollte ich hin? Was sonst konnte ich tun? Hier hatte ich Freunde. Sie vertrauten mir. Und es gab einen weiteren Aspekt, der mir zusagte.


  Es hatte mir gefallen. Die Menschen, der Applaus, die Anerkennung … Meine Tarnung … hatte mir sehr gut gefallen.


  »Ich werde dich vertreten, Norbert«, sagte ich und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Aber nur so lange, bis du wieder gesund bist.«


  »Abgemacht.« Wir schüttelten uns die Hände. »Du schleppst immer noch deinen großen Stab mit dir herum, wie ich sehe. Und du trägst noch dein Narrenkleid, auch wenn du die Mütze verloren hast.«


  »Mein Schneider war nicht in der Lage, mich so kurzfristig neu einzukleiden.«


  »Kein Problem.« Norbert lachte. Er schlurfte zu seiner Truhe und warf mir einen Filzhut zu. Er klimperte leise.


  »Glöckchen, ich weiß. Aber wie man so schön sagt, Bettler dürfen nicht wählerisch sein.«


  Ich setzte den Hut auf, und ein warmes, stolzes Gefühl durchflutete mich.


  »Du wirst sie umhauen, Junge, so viel steht fest.« Der alte Hofnarr grinste. »Und ich weiß auch, dass noch jemand anders an diesem Hof höchst erfreut sein wird, dich wiederzusehen.«
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  Ich entdeckte Emilie in der großen Halle, bevor sie mich sehen konnte. Sie saß mitten unter all den anderen Hofdamen, die mit Stickereien beschäftigt waren. Ihre blonden Zöpfe lugten unter einer weißen Haube hervor, und ihre kleine Nase wirkte so sanft und weich wie eine Knospe. Ich erkannte, was ich bereits seit jenem ersten Tag gewusst hatte, ein Gedanke, der mir angesichts der Natur unserer Freundschaft als unschicklich erschienen war: Emilie war wunderschön. Sie war unvergleichlich.


  Ich zwinkerte ihr vom Eingang her zu und lächelte sie strahlend an. Ihre Augen wurden so weit wie Blüten, die sich in der warmen Julisonne öffneten.


  Sie stand auf, legte ihre Stickereien ordentlich auf den Tisch, entschuldigte sich höflich bei den anderen Damen und kam auf mich zu. Ihre Schritte wurden schneller, je näher sie kam.


  Erst draußen im Gang, als sie dicht vor mir stehen blieb und meine Hände hielt, zeigte sie ihre wirkliche Freude. »Hugo De Luc … Es ist also wahr! Jemand hat gesagt, er hätte Euch gesehen. Ihr seid zu uns zurückgekehrt.«


  »Ich hoffe sehr, dass ich Eure Gastfreundschaft nicht über Gebühr strapaziere, Demoiselle. Und dass Ihr mir nicht zürnt.«


  Sie lächelte. »Ich bin im Gegenteil höchst erfreut über Eure Rückkehr. Und seht Euch nur an … immer noch in Eurem Narrengewand. Ihr seht gut aus, Hugo De Luc.«


  »Das gleiche Gewand, das Ihr für mich gemacht habt, nur ein wenig zerschlissen. Norbert ist krank geworden. Ich habe ihm versprochen, für ihn einzuspringen.«


  Ihre Augen strahlten so grün und hell, dass sie den dunklen Korridor zu erleuchten schienen. »Ich zweifle nicht daran, dass ihr ihn mehr als würdig vertretet. Doch erzählt mir, Hugo, Eure Mission …? Wie ist Eure Mission ausgegangen?«


  Ich senkte den Kopf und versuchte erst gar nicht, meine Enttäuschung und meine wahren Gefühle zu verbergen.


  Emilie führte mich durch den Gang zu einer Stelle, wo keine Wachen postiert waren und wo wir uns auf eine Bank setzen konnten. »Bitte, Hugo. Ich sehe, dass Ihr zutiefst betrübt seid, doch Ihr müsst mir unbedingt Eure Geschichte erzählen.«


  »Euer Plan war ausgezeichnet, Demoiselle. Alle haben mir meine Tarnung abgenommen. Ich nahm den Platz des alten Hofnarren in Treille ein, wie wir es besprochen hatten, und war dadurch in der Lage, mich auf der Burg umzusehen.«


  »Das meine ich nicht, Hugo. Ich meine Eure Mission. Eure geliebte Ehefrau Sophie. Habt Ihr sie gefunden? Erzählt es mir.«


  »Was meine Frau betrifft …«, begann ich und schluckte mühsam, »… so bin ich inzwischen sicher, dass sie tot ist.«


  Das Leuchten in Emilies hoffnungsvoll blickenden Augen verblasste. Sie ergriff meine Hand. »Das tut mir wirklich Leid, Hugo. Ich kann sehen, wie sehr es Euch bekümmert.«


  Eine Weile saßen wir schweigend beieinander. Dann bemerkte sie meinen verwundeten Arm. »Ihr seid erneut verletzt!«


  »Nur ein klein wenig. Es ist nichts Schlimmes. Es ist schon fast wieder verheilt. Ich fand den Mann, der verantwortlich war für den Tod Sophies und meines Sohnes. Es endete damit, dass ich ihn zum Kampf gefordert habe.«


  »Ihr habt ihn gefordert …« Ein besorgter Blick aus ihren grünen Augen. »Mit welchem Ergebnis?«


  »Mit welchem Ergebnis?« Ich senkte erneut den Kopf, dann hob ich ihn und lächelte sie an. »Ich bin hier. Er … er ist es nicht.«


  Ihre Miene hellte sich auf. »Und ich bin froh darüber. Genauso froh wie über die Neuigkeit, dass Ihr eine Weile bleiben werdet.« Sie schob meinen Ärmel hoch und betrachtete die Schwertwunde. »Diese Verletzung muss behandelt werden, Hugo.«


  »Ihr pflegt mich immer wieder gesund, wie es scheint«, sagte ich. Ich war überrascht, mit welcher Selbstverständlichkeit ich mich ihr erneut anvertraute. Ohne groß darüber nachzudenken. Es war gut, bei ihr zu sein. Ruhe breitete sich in mir aus.


  »Aber es gibt noch mehr, was ich Euch erzählen muss. Ich fürchte … dieser Mann, mit dem ich gekämpft habe … Er war ein Ritter. Kein gewöhnlicher Ritter, genau genommen, sondern der Kastellan von Herzog Baudouin. Unsere Auseinandersetzung endete damit, dass ich … dass ich ihn getötet habe.«


  Emilie sah mir in die Augen. »Ich zweifle keinen Augenblick daran, dass das, was Ihr getan habt, das Richtige war.«


  »Das war es, Demoiselle Emilie … ich schwöre, das war es. Er hat meine Frau und meinen Sohn ermordet. Aber der Mann war ein Adliger, und ich bin nur …«


  »Ist es denn nicht rechtens, wenn jemand Wiedergutmachung für den Verlust seines Eigentums verlangt?«, unterbrach mich Emilie. »Oder den Ruf seiner Frau verteidigt?«


  »Unter Adligen durchaus.« Ich ließ den Kopf wieder hängen. »Aber ich fürchte, es gibt keine Gerechtigkeit auf dieser Welt für einen Leibeigenen, der einen Ritter tötet. Selbst wenn dieser Ritter den Tod mehr als verdient hat.«


  »Das mag jetzt so sein.« Emilie nickte. »Doch das wird nicht immer so sein.«


  Sie sah mir in die Augen. »Ihr seid hier stets willkommen, Hugo De Luc. Ich werde mit der Herzogin über Euch reden.«


  Ich fühlte mich, als wäre mir eine schwere Last von den Schultern genommen worden. Womit hatte ich eine solche Freundin verdient? Wie kam es, dass diese eine reine Seele alle Grenzen und Gesetze beiseite wischte, nach denen ich bisher gelebt hatte? Ich war so unendlich froh, dass ich hergekommen war.


  »Ich weiß überhaupt nicht, wie ich Euch danken soll«, sagte ich und umklammerte ihre Hand. Fast im gleichen Augenblick erkannte ich meine Unverschämtheit, meine tölpelhafte Dummheit.


  Ihr Blick glitt zu meiner Hand, doch sie machte keine Anstalten, die ihre wegzunehmen. »Der Kastellan von Herzog Baudouin, sagt Ihr …« Sie lächelte. »Ihr mögt als Gemeiner geboren sein, wie Ihr sagt, Hugo De Luc, doch Eure Ansprüche sind bemerkenswert hoch.«
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  »Du bist gründlich auf dem Holzweg, Kind«, schimpfte die Herzogin später mit Emilie in ihrem Ankleidezimmer. »Dass du deine Nase immer in solche Angelegenheiten stecken musst. Für ein hübsches Kind wie du es bist, scheinst du seltsamerweise immer dort zu enden, wo es am unangenehmsten für dich ist.«


  Emilie bürstete die langen braunen Haare der Herzogin, die vor dem Schauglas saß. Die Herzogin schien spürbar außer sich. In der Vergangenheit war Emilie stets imstande gewesen, sie mit ein paar wohl platzierten Komplimenten und liebenswerten Worten zu erweichen. Emilies Hang zur Freidenkerei war die Quelle vieler Diskussionen zwischen ihnen gewesen, und obwohl die Herzogin es verbarg, hatte es ein Band zwischen ihnen geknüpft.


  Doch nicht heute. Nicht seit der Nachricht, dass Annes Ehemann bald vom Kreuzzug zurückkehren würde.


  »Ich bin kein Kind, Madame«, widersprach Emilie.


  »Und doch verhältst du dich hin und wieder wie eines. Du bedrängst mich, diesem Narren zu helfen, der zugibt, dass er den Kastellan eines Herzogs ermordet hat. Und der ausgerechnet hier Zuflucht sucht.«


  »Er ist nicht hergekommen, um sich vor der Gerichtsbarkeit zu verstecken, Madame, sondern weil er glaubt, dass er sich hier unter Freunden befindet, die verstehen, was Gerechtigkeit ist.«


  »Und was ist dir diese Freundschaft wert, Emilie? Diese Freundschaft mit einem Leibeigenen, einem Feigling, der sich stets hierher flüchtet, wenn er verletzt wurde? Ist sie es wert, dafür unsere Gesetze und Bräuche aufzugeben?«


  »Der Ritter wurde in einem fairen Zweikampf getötet, Madame. Er hat die Ehefrau von Hugo De Luc entführt und ermordet.«


  »Welche Beweise gibt es dafür? Welche Fürsprecher hat dieser Mann? Den Bäcker? Oder den Schmied?«


  »Welche Fürsprecher hat Baudouin? Bewaffnete Schergen? Seine Grausamkeit und Gier sind weithin bekannt, auch ohne Zeugen.«


  Die Herzogin begegnete Emilies Blick im Schauglas streng.


  »Ein Edelmann braucht keine Fürsprecher, Kind.« Betretenes Schweigen breitete sich aus, doch dann schien sich die Herzogin erweichen zu lassen. »Hör zu, Emilie, du weißt, dass Baudouin an unserem Hof keine Freunde hat. Aber zwing mich nicht, zwischen deinem Herzen und dem zu entscheiden, was unsere Gesetze ausmacht. Ein Herzog regiert über seine Vasallen, wie es ihm richtig erscheint. Männer sind doch alle gleich. Sie drängen sich zwischen unsere Beine und pflanzen uns ihren Samen ein, um anschließend auf unserem Kissen in der Nase zu bohren und ungeniert zu furzen. Dein Possenreißer ist da keine Ausnahme, du wirst sehen.« Die Herzogin wandte sich um, als spürte sie, dass sie Emilie verletzt hatte. Sie nahm den Kamm aus Emilies Hand und hielt diese kurz fest. »Weißt du, ich täte nichts lieber, als Baudouin in Abwesenheit meines Mannes zu beschämen. Aber dein Preis ist zu hoch. Bitte mich nicht, zwischen ordinären Kerlen zu entscheiden, gleichgültig, ob von edler oder von gewöhnlicher Herkunft.«


  »Zeigt Gerechtigkeit, Madame, und Ihr entscheidet Euch richtig.«


  Annes Blick wurde hart. »Komm mir nicht mit deinen versponnenen Ideen, Emilie. Du musstest niemals herrschen. Du bist keinem Mann Untertan. Du bist noch immer Gast an unserem Hof – vielleicht ist es an der Zeit, dass wir dich wieder nach Hause schicken?«


  »Nach Hause …?« Emilie war schockiert. Angst stieg in ihr auf. Die Herzogin hatte ihr noch nie zuvor auf diese Weise gedroht.


  »Du bist hier, um ausgebildet zu werden, Emilie, nicht um hier zu leben. Dein Leben ist festgesetzt. Du kannst es nicht ändern, ganz gleich, wie stark deine Leidenschaft sein mag.«


  »Mein Herz ist nicht das Problem, Madame. Er hat gerecht gehandelt. Das versichere ich Euch.«


  »Du weißt doch gar nicht, was das ist«, schnappte die Herzogin. »Du kennst nur deinen Traum. Du bist blind, mein Kind … und störrisch. Bisher hast du hier keinen Ehemann gefunden, trotz aller Anstrengungen seitens einiger unserer tapfersten Ritter.«


  »Es sind aufgeblasene Ochsen, und sie stinken auch genauso! Ihre Taten bedeuten mir überhaupt nichts. Weniger als überhaupt nichts!«


  »Aber dieser Gemeine beeindruckt dich. Wie kommst du auf den Gedanken, dass du von ihm mehr erwarten könntest? Du musst diese unselige Tändelei beenden, auf der Stelle.«


  Emilie wich zurück. Sie wusste, dass sie es zu weit getrieben hatte. Sie hatte die Herzogin beleidigt. Nach und nach schien die Herzogin sich ein wenig zu beruhigen. Sie griff nach Emilies Hand. »Trotzdem«, sagte sie weiter, »hat es dir nie an Mut gefehlt, mir zu widersprechen.«


  »Weil ich Euch stets vertraut habe, Madame. Weil Ihr mich gelehrt habt, stets das Richtige zu tun.«


  »Ich fürchte, du bist zu vertrauensvoll, mein Kind.« Die Herzogin erhob sich.


  »Ich habe ihm mein Versprechen gegeben, Madame.« Emilie senkte den Kopf. »Behaltet ihn hier. Ich werde unsere Freundschaft nicht weiter vertiefen. Hätte ich Euch meine Bitte nicht vorgetragen, würdet Ihr ihn überhaupt nicht bemerkt haben. Bitte, lasst ihn bleiben.«


  Die Herzogin starrte Emilie forschend in die Augen. Dann hob sie die Hand und fuhr zärtlich über Emilies Gesicht. »Was hat das Leben dir zugefügt, mein armes Kind, dass du so herzlos gegenüber deinesgleichen geworden bist?«


  »Ich bin nicht herzlos«, erwiderte Emilie, indem sie niederkniete und ihren Kopf auf Annes Arm legte. »Ich sehe nur, dass es eine Welt jenseits der unsrigen gibt.«


  »Steh auf.« Die Herzogin zog sie sanft zu sich hoch. »Dein Possenreißer kann meinetwegen bleiben. Wenigstens so lange, bis Baudouin nach ihm fragt. Ich hoffe, dass er uns wenigstens etwas Kurzweil verschaffen kann, solange Norbert krank ist.«


  »Er war ein guter Schüler, Madame«, versprach Emilie sichtlich erfreut.


  »Was mir Sorgen macht ist das, was er von dir lernt. Diese andere Welt, von der du redest – sie mag dir real erscheinen. Sie mag deine Neugier anregen. Sie mag dich faszinieren. Aber höre mich an, Emilie … Diese Welt wird niemals dein Zuhause sein.«


  Ein Beben lief durch Emilies Körper. Sie rieb ihre Wange an


  Annes Hand. »Ich weiß, Madame. Ich weiß.«
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  Am nächsten Morgen hatte ich vor dem Hof der Herzogin Anne meinen ersten Auftritt.


  Bei meinem ersten Besuch auf der Burg von Borèe hatte ich den großen Saal nur hinter Norberts Rücken verborgen gesehen, als ich seine Kunststücke studiert und ihn bei seinen Auftritten beobachtet hatte. Heute sah der bis zum Bersten mit farbenfroh gekleideten Höflingen und Rittern gefüllte Saal mit seinen zehn Meter hohen Strebepfeilern imposanter aus, als ich mir das jemals hätte vorstellen können.


  Das Herz schlug mir bis zum Hals. Nicht nur wegen des riesigen Saales und der Tatsache, dass Treille im Vergleich hierzu aussah wie ein Dorf, oder wegen meiner neuen Dienstherrin und der Gunst der Anwesenden, die ich erst noch gewinnen musste, sondern auch, weil es Norbert war, den ich vertreten musste. Norbert war ein Narr der allerersten Güte. Ihn ersetzen zu dürfen, vor dem versammelten Hof, war eine Ehre, die mich zutiefst berührte.


  Die Ankunft des Hofes trug nichts zur Beruhigung meiner Nerven bei. Ein Fanfarenstoß kündigte die Herzogin mit ihrer langen Seidenschleppe und einem Gefolge von Hofdamen an, unter ihnen Emilie, die Erfrischungen und Kissen trugen und sich um Annes Bedürfnisse kümmerten.


  Pagen in grünen und goldenen Umhängen verkündeten die Tagesordnung. Ratgeber rannten durcheinander und buhlten um Annes Gehör. Die Scharen von Rittern flegelten sich nicht in nachlässiger Kleidung an den Tischen wie in Treille, sondern saßen vornehm und formell gekleidet in den herzoglichen Farben Grün und Gold auf ihren Plätzen.


  An diesem Tag gab es eine Streitigkeit zu regeln; ein Bailli und ein armer Müller waren uneins über die Höhe seiner Abgaben. Wie es überall in den Dörfern üblich war, hatte der Bailli das Gefühl, der Müller verheimlichte einen Teil seines Einkommens. Ich hatte Streitereien wie diese Hunderte Male in meinem eigenen Dorf gesehen, und der Bailli hatte immer gewonnen.


  Die Herzogin lauschte geistesabwesend und schien bald müde zu werden. In Abwesenheit ihres Ehemannes war sie gezwungen, sich mit derart langweiligen Angelegenheiten auseinander zu setzen, und dieser Fall war so profan, wie man sich nur denken konnte.


  Annes Blicke begannen zu wandern.


  »Dieses Gezeter ist geradezu albern«, sagte sie schließlich.


  »Narr, das ist dein Gebiet. Was sagst du dazu? Tritt hervor und sprich Recht.«


  Ich trat aus der Menge hinter ihrem Thron nach vorn. Sie tat, als sei sie überrascht ob des neuen Gesichts im bekannten Gewand. »Ihr sagt, ich solle richten, Euer Hoheit?« Ich verneigte mich vor ihr.


  »Es sei denn natürlich, du bist genauso stumpfsinnig wie diese beiden dort«, entgegnete die Herzogin. Leises Kichern ging durch den Saal.


  »Das bin ich gewiss nicht«, sagte ich und rief mir in Erinnerung, wie oft meine Freunde von Baudouins Steuereintreibern betrogen worden waren, »doch ich muss mit meinem eigenen Rätsel antworten. Was ist das tapferste Ding auf der Welt?«


  »Es ist deine Bühne, Narr. So verrate uns, was ist das tapferste Ding auf der Welt?«


  »Das Hemd eines Bailli, Euer Hoheit, denn es packt tagtäglich einen Dieb am Kragen.«


  Eine kurze Stille legte sich über die Menge, gefolgt von amüsiertem Geplapper. Alle Augen richteten sich in Erwartung einer Antwort auf den Bailli.


  Die Herzogin fixierte mich. »Norbert hat mir gesagt, dass er einige Tage nicht da sein würde. Doch er hat mir verschwiegen, dass er seine Verpflichtungen einem so ungestümen Geist anvertrauen würde. Tretet vor, Narr. Ich kenne dich, doch woher?«


  Ich kniete vor der Herzogin nieder und nahm meine Narrenkappe ab. »Ich bin Hugo, gütige Hoheit. Wir sind uns bereits einmal begegnet. Auf der Landstraße nach Treille.«


  »Monsieur Rouge!«, rief sie aus, und ihrem Gesichtsausdruck war zu entnehmen, dass sie ganz genau wusste, zu wem sie sprach. »Ihr seid ein wenig besser zusammengeflickt als beim letzten Mal, als ich Euch gesehen habe. Und Ihr habt einen neuen Beruf gefunden. Bei unserer letzten Begegnung hattet Ihr Eure Rüstung an und wart unterwegs auf irgendeiner Mission.«


  »Meine einzige Rüstung war dies hier«, erwiderte ich und deutete auf meinen karierten Umhang. »Und mein Schwert war dieser Stab hier. Ich hoffe, Ihr habt mich in der Zwischenzeit nicht allzu sehr vermisst.«


  »Ihr seid schwer zu vermissen, Monsieur«, sagte die Herzogin mit verkniffenem Lächeln. »Weil Ihr nämlich einfach nicht weggeht.«


  Viele der Damen kicherten leise. Ich verneigte mich höflich angesichts der Demonstration ihrer Schlagfertigkeit.


  »Norbert sagte, ich würde feststellen, dass du ein passender Ersatz bist. Und es gibt noch jemanden bei Hofe, der sich wohlwollend für dich stark macht … und nun sieh doch nur, wie du hier auftrittst. Deine ersten Schritte hier vor unserem Hof, und schon hast du ein Fettnäpfchen erwischt. Du stellst dich also auf die Seite des Müllers?«


  »Ich stelle mich auf die Seite der Gerechtigkeit, Eure Hoheit.« Ich spürte, wie die Spannung im Saal langsam stieg.


  »Gerechtigkeit … Was weiß denn ein Narr über Gerechtigkeit? Dies ist eine Angelegenheit von Recht und Gesetz.«


  Ich verneigte mich respektvoll. »Ihr seid das Gesetz an diesem Hof, Euer Hoheit. Und Ihr richtet über das, was Recht ist. Hat nicht Augustinus gesagt: ›Entferne das Recht, und was bleibt von einem Königreich außer einer Bande Krimineller in großem Maßstab?‹«


  »Du kennst dich also auch mit Königreichen aus, wie ich sehe … Du hast offensichtlich ein abwechslungsreiches, aufregendes Leben.«


  Ich deutete auf den Bailli. »Offen gestanden, ich kenne mich mit Kriminellen aus. Den Rest habe ich lediglich geraten.«


  Vereinzelt ertönten vorsichtige Lacher im Saal. Selbst die Herzogin lächelte. »Ein Hofnarr, der Augustinus zitiert? Was für eine Sorte Narr bist du?«


  »Ein Narr, Hoheit, der kein Latein kann, ist nur ein größerer Narr.« Erneut ein tröpfelnder Applaus und zustimmendes Nicken. Und ein weiteres Lächeln von Herzogin Anne.


  »Ich wurde von Goliarden aufgezogen, Hoheit. Ich kenne eine Menge nutzloser Dinge.« Ich sprang auf die Hände, balancierte aus und ging zu einem einhändigen Handstand über. Aus dieser Lage fügte ich hinzu: »Und ein paar ganz nützliche obendrein, hoffe ich.«


  Die Herzogin nickte anerkennend. »Einigermaßen nützlich.« Sie applaudierte. »So viel Nützliches, Bailli, dass ich mich gezwungen sehe, mich in dieser Sache auf die Seite des Narren zu stellen. Wenn nicht wegen des Rechts, dann wegen seines Witzes. Bitte verzeiht mir. Ich bin sicher, beim nächsten Mal wird sich die Waagschale zu Euren Gunsten neigen.«


  Der Bailli bedachte mich mit einem wütenden Blick, dann entfernte er sich rückwärts gehend und verneigte sich. »Ich nehme Euer Urteil an, Hoheit.«


  Ich drückte mich ab und landete auf den Beinen.


  »So, mein Wildschweintöter.« Die Herzogin wandte sich wieder zu mir. »Deine Freunde haben Recht. Norbert hat dich wohl gelehrt. Du bist an unserem Hof willkommen.«


  »Danke sehr, Euer Hoheit. Ich werde Euch nicht enttäuschen.«


  Ich fühlte mich wie auf einer Wolke. Ich war vor meinem bisher kritischsten Publikum aufgetreten und hatte bestanden.


  Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte ich mich geborgen und sicher. Ich zwinkerte Emilie verstohlen zu, und als sie zurücklächelte, überschwemmte mich eine Woge von Stolz.


  »… zumindest so lange, bis mein Ehemann zurückkehrt«, fügte die Herzogin in scharfem Ton hinzu. »Und ich muss dich warnen, seine Ansichten über unsere Bräuche und Gesetze unterscheiden sich recht deutlich von den meinen. Er lässt sich weit weniger leicht von den Lateinkenntnissen eines Narren einwickeln als ich.«
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  In den folgenden Tagen trat ich frei und ungehindert bei Hofe auf. Ich unterhielt Herzogin Anne mit Geschichten und Liedern aus meinen Tagen bei den Goliarden und erteilte spöttisch Ratschläge, wenn sie mich rief und ein wenig Aufmunterung nötig hatte.


  Meine Probleme in Treille rückten mehr und mehr in den Hintergrund. Ich genoss meine neue Rolle und die Macht, die damit einherging. Die Macht, das Gehör der Herzogin zu besitzen.


  Einige Male war ich in der Lage, eine angespannte Situation zu entschärfen und die Meinung der Herzogin sanft in eine bestimmte Richtung zu lenken, stets zu Gunsten der benachteiligten Partei. Ich spürte, dass sie trotz des Gedränges von Ratgebern um sie herum auf mich hörte und meine Meinung suchte, ganz gleich, wie sehr ich sie hinter Narreteien versteckte. Ich hatte das Gefühl, etwas Sinnvolles zu leisten.


  Auch Emilie schien es zu erfreuen. Ich bemerkte ihre anerkennenden Blicke, die sie mir aus dem Gedränge der Hofdamen zuwarf, auch wenn ich sie nach dem ersten Tag nicht mehr alleine sah.


  Eines Tages, nachdem die Herzogin Gericht gehalten hatte, ließ sie mich zu sich kommen. »Kannst du reiten, Narr?«


  »Das kann ich«, antwortete ich.


  »Dann werde ich ein Pferd für dich bereitmachen lassen. Ich möchte, dass du zu einem Ausritt mitkommst. Sei morgen Früh bei Anbruch der Dämmerung bereit.«


  Ein Ausritt … mit der Herzogin …


  Es war eine höchst ungewöhnliche Ehre, wie selbst Norbert einräumte. Die ganze Nacht wälzte ich mich auf meiner Strohmatte. Was konnte die Herzogin von mir wollen? Zwischen Hustenanfällen und Schleimspucken schalt Norbert mich: »Gewöhne dich bloß nicht zu sehr an meine Kappe. Ich bin bald wieder gesund und munter.«


  Am nächsten Morgen wartete ich bei den Ställen. Ich rechnete mit einer bunt gekleideten Truppe von Höflingen und Rittern.


  Doch ich sah gleich im ersten Augenblick, dass es sich nicht um einen fröhlichen Ausritt aufs Land handeln konnte. Herzogin Anne trug einen Reitmantel und wurde von zwei Rittern begleitet, in denen ich ihren politischen Berater Bernard Devas und den Hauptmann der herzoglichen Wachen, einen blonden Recken namens Gilles erkannte. Außerdem war der Mohr dabei, der mich in ein Geschirr gebunden hatte, als Emilie und die Herzogin mich in den Wäldern gefunden hatten und der niemals von ihrer Seite zu weichen schien. Die Gruppe wurde eskortiert von einem Trupp, der aus einem Dutzend Soldaten bestand.


  Ich hatte nicht die geringste Vorstellung, wohin der Ausritt führen würde.


  Die Tore öffneten sich, und wir verließen Borèe im ersten Licht des Tages. Im Osten über den Hügeln färbte sich der Himmel eben erst orange. Wir schlugen die Straße nach Süden ein.


  Ich ritt hinter der Gruppe von Edelleuten, unmittelbar vor den Soldaten, die die Nachhut bildeten. Die Herzogin war eine geschickte Reiterin und saß auf einem großen Schimmel. Hin und wieder wechselte sie ein paar angespannte Worte mit ihren Beratern, doch die meiste Zeit über ritten wir schweigend und in flottem Tempo. Wir rasteten erst, als wir eine Stunde später einen Bachlauf erreichten.


  Ich war ein wenig nervös. Wir näherten uns geradewegs Treille – Herzog Baudouins Territorium. Ich wurde weder bewacht, noch stand ich unter Beobachtung, doch allmählich breitete sich eine gewisse Unruhe in mir aus.


  Warum hatte die Herzogin mich auf diesen Ausritt mitnehmen wollen? Plante sie etwa insgeheim, mich an Treille auszuliefern?


  Wir erreichten eine Weggabelung und ritten in südwestlicher Richtung weiter. Wir befanden uns in einer Gegend, die ich noch nie zuvor gesehen hatte, eine hügelige Landschaft, die mit winzigen Siedlungen durchsetzt war. Gegen Mittag erreichten wir einen ausgedehnten Wald. Die Bäume standen so dicht und waren so hoch, dass kaum noch Sonnenlicht hindurchdrang. Gilles führte unsere Expedition an. An einer Stelle rief er: »Unser Reich endet hier, Euer Hoheit. Wir befinden uns nun auf dem Gebiet des Herzogs von Treille.«


  Trotzdem ritten wir weiter. Mein Pulsschlag ging schneller. Ich war nicht sicher, was die Herzogin plante. In mir regte sich ein Impuls zu flüchten – doch wohin? Ich würde keine fünfzig Meter weit kommen, wenn sie mich verfolgten.


  Die Herzogin ritt neben Gilles. Ich musste der Herzogin vertrauen, und ich wagte nicht, mir meine Angst anmerken zu lassen. Bisher war ich noch jedes Mal, wenn ich einem Aristokraten vertraut hatte, in Schwierigkeiten geraten. War es möglich, dass sie ebenfalls Verrat plante?


  Schließlich gab ich meiner Stute die Sporen und ritt nach vorn zur Herzogin. Ich ritt eine Weile nervös neben ihr her, bis sie mich ansah und meine unausgesprochene Frage auf meinem Gesicht zu lesen schien.


  »Du möchtest wissen, warum ich dich dabeihaben wollte?« Ich nickte wortlos.


  Sie antwortete nicht, sondern trabte weiter.


  Rechts und links des Weges konnte ich nun Bauernhöfe und kleine Ansiedlungen erkennen. An einem Baum hing ein grob zusammengehämmertes Schild: St. Cécile.


  Wir verlangsamten unser Tempo zum Schritt. Endlich winkte die Herzogin mich zu sich.


  Ich ritt herbei; ich rechnete damit, dass Baudouins Soldaten jederzeit aus den Büschen brachen, um mich zu ergreifen oder zu ermorden.


  »Hier ist deine Antwort, Possenreißer«, sagte die Herzogin mit angespannter Miene. »Falls wir im nächsten Dorf das vorfinden, was man mir berichtet hat, dann glaube ich, dass wir alle auf dem Rückweg dringend ein wenig Aufmunterung gebrauchen können.«


  64


  


  Ich entspannte mich - doch nur für einen Augenblick. Das Erste, was mir auffiel, war der Gestank. Der Gestank nach Verwesung . nach Fäulnis und Tod.


  Dann sah ich ein Stück voraus über den Baumwipfeln weiße Rauchwölkchen. Und es roch so stark nach verbranntem Fleisch, das sich mir fast der Magen umdrehte.


  Sofort stiegen vor meinem geistigen Auge Bilder auf. Bilder von Civetot...


  Die Herzogin ritt voraus, scheinbar unbeeindruckt von dem widerwärtigen Geruch. Ich fühlte mich nicht länger selbst in Gefahr, doch mir war bewusst, dass wir uns einer schrecklichen Szenerie näherten.


  Die Straße wurde breiter. Eine Lichtung. Dann eine Steinbrücke. Wir befanden uns am Rand einer Ortschaft. Doch es gab keine Ortschaft mehr. Nur die niedergebrannten Überreste von Hütten und anderen Gebäuden, deren strohgedeckte Dächer genau wie die Balken und Dielen ausnahmslos ein Opfer der Flammen geworden waren. Noch immer stieg Rauch von den Ruinen auf.


  Menschen standen oder saßen wie betäubt mit ausdruckslosen, rußverschmierten Gesichtern herum, und erinnerten in ihrer Körperstarre an Tote.


  Wir ritten in das Dorf. Es sah aus, als wäre jedes einzelne Gebäude niedergebrannt worden. Vor den meisten der Ruinen waren Holzpfeiler in den Boden gerammt, an denen nicht mehr identifizierbare schwarz verkohlte Kadaver hingen. Der unglaubliche Gestank aus verschiedensten Gerüchen - verbranntem Haar, Fleisch und Blut - drehte mir den Magen um. Die Pfeiler sahen aus wie heidnische Talismane, die Kadaver wie ausgeweidete Tiere, die Dämonen von den Heimstätten abwehren sollten, die nicht länger Heimstätten waren.


  »Was ist das?«, fragte die Herzogin, als sie vorüberritt.


  Gilles, der Hauptmann ihrer Wache, atmete scharf ein. »Es waren Kinder, Euer Hoheit.«


  Sämtliche Farbe wich aus dem Gesicht der Herzogin, als sie ihr Reittier zügelte. Sie beugte sich zur Seite und betrachtete die Pfeiler, und für einen Augenblick glaubte ich, sie würde schwanken. Doch dann richtete sie sich wieder auf, und ihr Gesicht wurde ausdruckslos wie zuvor. »Was ist hier passiert?«, rief sie den Dorfbewohnern mit fester Stimme zu.


  Niemand antwortete. Die Menschen starrten einfach weiter ins Leere. Ich fürchtete bereits, jemand hätte ihnen die Zungen herausgerissen.


  »Herzogin Anne von Boree will wissen, was hier geschehen ist!«, rief Hauptmann Gilles.


  Bei seinen Worten erklang hinter uns ein wildes Geheul. Alle Köpfe wandten sich zu der Geräuschquelle um, und wir sahen einen großen Mann in einer zerfetzten Felljacke, der mit einer Axt in der Hand auf uns zugerannt kam.


  Als er nur noch wenige Meter entfernt war, schob einer der Soldaten ihm eine Lanze zwischen die Beine, und er fiel der Länge nach hin. Zwei weitere Soldaten stürzten sich auf ihn und hielten ihn am Boden fest. Einer der beiden setzte dem Angreifer ein Schwert an die Kehle und blickte fragend zur Herzogin auf.


  Eine Frau schrie und rannte herbei, doch sie wurde festgehalten. Der Mann wandte sich nicht zu ihr um, sondern starrte die Herzogin schweigend und aus Augen voll unendlicher Trauer an.


  »Er hat seinen Sohn verloren«, rief jemand. »Sein Zuhause ...« Die Stimme gehörte einem hageren, weißhaarigen Mann in rußgeschwärzter, zerrissener Kleidung.


  Der Soldat mit dem Schwert wollte den am Boden liegenden Angreifer töten, doch die Herzogin schüttelte den Kopf. »Lass ihn leben.«


  Der Mann wurde auf die Beine gezerrt. Annes Soldaten stießen ihn zu seiner dankbaren Frau, wo er schwer atmend stehen blieb, ohne ein Wort des Dankes.


  »Was ist hier geschehen? Erzähl es mir!«, wandte sich die Herzogin an den Weißhaarigen.


  »Sie kamen in der Nacht. Gesichtslose Feiglinge mit schwarzen Kreuzen. Sie haben sich hinter Masken versteckt. Sie sagten, sie würden das Dorf im Namen Gottes reinigen. Und wir hätten Gott bestohlen.«


  »Bestohlen? Was gestohlen?«, fragte die Herzogin.


  »Irgendetwas Heiliges, einen Schatz. Irgendetwas, das sie nicht finden konnten. Sie entrissen jeder Mutter ihre Kinder. Fesselten sie vor unseren Augen auf Scheiterhaufen. Steckten sie in Brand . Ihre Schreie hallen noch jetzt in unseren Ohren wider .«


  Ich sah mich um. Das war das Werk von Baudouin, so viel stand für mich fest. Die gleiche barbarische Grausamkeit, die das Leben meiner Frau und meines Sohnes gekostet hatte, der in den Flammen umgekommen war. Und doch schien dieses Gemetzel schlimmer als alles, wofür Baudouin die Verantwortung trug. Norcroix war tot, doch diese Gräueltaten gingen weiter.


  »Und was haben die Verbrecher gesucht?«, fragte die Herzogin.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete der Mann mit aschfahlem Gesicht. »Sie haben unser Dorf und unsere Kinder verbrannt und sind weggeritten. Ich bin der Bürgermeister dieses Dorfes. Der Bürgermeister von nichts, wie es nun aussieht. Vielleicht solltet Ihr mit Arnaud sprechen. Ja, fragt Arnaud.«


  Die Herzogin stieg von ihrem Pferd. Sie trat vor den Bürgermeister und blickte ihm direkt in die Augen. »Wer ist dieser Arnaud?«


  Der Bürgermeister schnaubte verächtlich. Ohne Antwort wandte er sich ab und ging. Die Herzogin folgte ihm, begleitet von ihren Wachen, die vorausliefen und ihr den Weg freimachten.


  Wir wanderten durch das zerstörte Dorf. Die eingeebneten Ställe rauchten noch, es stank auch dort nach Fleisch und man sah verstümmelte Pferde. Ich sah eine Mühle, mehr Asche als Stein. Eine Holzkirche, blutbespritzt, das einzige Gebäude, das noch stand.


  Vor einer niedrigen Steinhütte blieb der Bürgermeister stehen. Der Eingang war mit Blut verschmiert - nicht willkürlich, sondern in großen roten Kreuzen. Aus dem Innern drang ein Gestank wie aus einer Metzgerei.


  Wir hielten den Atem an und traten ein. Die Herzogin ächzte auf.


  Das Innere der Hütte war völlig zerstört. Die wenigen vorhandenen Möbel waren mit Äxten zerschlagen wie Feuerholz, der Dielenboden aufgerissen. Zwei Leichen hingen dort, an den Armen festgebunden, ein Mann und eine Frau, die Haut bei lebendigem Leib abgezogen. Unter den baumelnden Leichen lagen die abgeschlagenen Köpfe.


  Bei ihrem Anblick zuckte ich entsetzt zusammen. Ich konnte nicht atmen. Ich hatte derart grauenvolle Dinge schon früher gesehen. Abgetrennte, verbrannte Köpfe, Körper mit abgezogener Haut. Ich hatte all das bereits gesehen, doch ich wollte mich nicht daran erinnern. Mein Verstand eilte dennoch zurück. Nicodemus, Robert ... das Blutbad von Antiochia. Ich wandte mich ab.


  »Los, fragt Arnaud.« Der Bürgermeister grinste schief. »Vielleicht beantwortet er ja Eure Fragen, Herzogin.«


  Wir waren wie erstarrt vor Entsetzen.


  »Arnaud wurde hier geboren; dieses Haus war stets sein Heim. Er war der tapferste Mann, den wir je gekannt haben, ein Ritter am Hof von Toulouse. Trotzdem haben sie ihn aufgeschlitzt wie ein Schwein. Sie haben seiner Frau die Gebärmutter herausgeschnitten. Sie haben nach einem Schatz gesucht. >Von Gott gestohlen<, sagten sie. Arnaud war gerade von den Kämpfen im Ausland zurück.«


  »Von welchen Kämpfen?«, fragte Gilles, der Hauptmann der Wache.


  Ich wusste die Antwort bereits. Ich hatte dieses entsetzliche Wüten schon früher gesehen. Ich wusste die Antwort, doch ich konnte nicht sprechen.


  »Vom Kreuzzug!«, sagte der Bürgermeister und spie aus.
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  Ich verließ die Hütte und versuchte, die widerlichen Bilder aus meinem Gedächtnis zu verdrängen. Ich hatte all das schon früher gesehen. Männer und Frauen, aufgehängt und gehäutet, Körperteile ringsum verstreut, als bedeutete ein Leben überhaupt nichts.


  Civetot... Antiochia ... der Kreuzzug ...


  Diese mitternächtlichen Reiter, die keine Farben trugen und ihre Gesichter verbargen. Die verbrannten Dörfer, die grausamen Barbareien. Waren dies wirklich Baudouins Taten? Norcroix war tot. Ritten seine Männer immer noch umher und terrorisierten die umliegenden Dörfer? Welchen kostbaren Schatz suchten sie?


  Denk nach!, sagte ich mir. Was hat das alles zu bedeuten? Warum kannst du das Rätsel nicht lösen?


  Der Kreuzzug ... plötzlich war er überall. Arnaud war kurz zuvor vom Kreuzzug heimgekehrt. Adhémar ebenfalls, von dessen grausamem Tod ich an Baudouins Hof erfahren hatte. Ihre Dörfer waren geplündert und zerstört worden - genau wie mein Gasthof in Veile du Père.


  Namenlose Furcht stieg in mir auf. Diese maskierten Reiter, die mit der Brutalität der Türken töteten ... waren sie die gleichen, die meine Frau und mein Kind ermordet hatten?


  Kalter, klammer Schweiß rann mir über den Rücken. Plötzlich begann alles zusammenzupassen.


  Die Mörder trugen keine Farben und kein Wappen, nur ein schwarzes Kreuz.


  Niemand wusste, woher sie kamen oder wonach sie suchten.


  Dann fiel mir etwas ein. Mathieu hatte erzählt, dass es so ausgesehen hatte, als wären die Bastarde einzig und allein an meinem Gasthof, meinem Zuhause interessiert gewesen.


  Was hatten sie dort gesucht? Was wollten sie von mir?


  Während des langen Heimritts sonderte ich mich von den anderen ab. Ich zermarterte mir das Gehirn. Was hatte ich, das mit diesen Morden in Verbindung stehen konnte? Ich hatte während des Kreuzzuges einige wenige wertlose Dinge in meinen Beutel gesteckt. Die alte Dolchscheide mit der Inschrift, die ich in den Bergen gefunden hatte. Das Kreuz, das ich aus der Kirche in Antiochia mitgenommen hatte. Das ergab doch alles keinen Sinn!


  Ich beobachtete die Herzogin, die unmittelbar vor mir ritt. Ihre Haltung war ernst und angespannt, als trüge sie einen inneren Widerstreit aus. Irgendetwas war nicht in Ordnung.


  Warum waren wir hergekommen? Was hatte die Herzogin sehen wollen?


  Dann durchlief mich ein Frösteln. Annes Ehemann, der Herzog, konnte jeden Tag vom Kreuzzug nach Hause zurückkehren. Vom Kreuzzug .


  Die Herzogin wusste etwas.


  Die Herzogin wusste von diesen Ungeheuerlichkeiten.


  Mein Magen krampfte sich zusammen. Die ganze Zeit über war ich sicher gewesen, dass Norcroix mir diesen Schmerz zugefügt hatte, als Strafe für meine unerlaubte Teilnahme am Kreuzzug. Bestand die Möglichkeit, dass die Herzogin dahinter steckte? Konnte es sein, dass die Antworten, die ich suchte, nicht auf der Burg in Treille zu finden waren, sondern auf der in Boree?


  Ein unbestimmtes Gefühl warnte mich, nicht länger auf der Burg zu bleiben. Ich schwebte dort in einer Gefahr, die ich nicht richtig ausmachen konnte.


  »Possenreißer, komm her zu mir!«, befahl die Herzogin. »Muntere mich auf. Erzähle mir ein paar Witze.«


  »Ich kann nicht«, erwiderte ich und tat, als sei mir immer noch schlecht von dem grauenhaften Anblick, der sich uns geboten hatte. Es war nicht weit von der Wahrheit entfernt.


  »Ich verstehe«, sagte die Herzogin.


  Nein, du verstehst gar nichts, dachte ich bei mir.


  Den Rest des Heimwegs ritten wir schweigend.


  


  66


  


  Während der nächsten Tage beobachtete ich die Herzogin verstohlen, während ich versuchte herauszufinden, in welcher möglichen Verbindung sie zu den ermordeten Rittern gestanden hatte. Und der Ermordung von Sophie und Philippe.


  Ihr Ehemann würde in wenigen Tagen heimkehren, und ganz Boree befand sich in einem Zustand der fiebrigen Erwartung und der Vorbereitungen. Flaggen hingen von den Brustwehren, Händler boten ihre besten Waren feil, der Kastellan exerzierte mit den Soldaten die Begrüßungsformationen. Wem konnte ich vertrauen?


  Am Sonntagmorgen wartete ich vor der Kapelle auf das Ende des Gottesdienstes. Emilie kam zusammen mit den anderen Hofdamen heraus. Ich gab ihr einen verstohlenen Wink und trieb mich herum, bis die anderen Hofdamen gegangen waren.


  »Demoiselle!«, sagte ich und führte sie zur Seite. »Ich habe kein Recht, Euch zu fragen, und ich sollte diese Frage nicht stellen, doch ich benötige Eure Hilfe.«


  »Hier.« Sie deutete auf eine Gebetsbank in einer Nebenkapelle. Wir setzten uns, und sie schlug die Kapuze ihres Mantels nach hinten. »Was ist denn los, Hugo? Stimmt etwas nicht?«


  Es fiel mir unglaublich schwer. Ich suchte nach den richtigen Worten für den Einstieg. »Ich möchte Euch versichern, Demoiselle, dass ich mich niemals an Euch gewandt hätte, wenn es nicht von größter Bedeutung wäre. Ich weiß, dass Ihr der Herzogin aus ganzem Herzen verbunden seid.«


  Sie legte die Stirn in Falten. »Bitte zögert nicht, mit mir zu sprechen. Habe ich Euch nicht ausreichend bewiesen, dass Ihr mir vertrauen könnt?«


  »Das habt Ihr, viele Male sogar«, gestand ich.


  Ich fasste mir ein Herz und berichtete von dem Entsetzen, das uns am Ende unseres Ausritts nach St. Cecile erwartet hatte. Ich erzählte ihr jede Einzelheit; die verbrannten Kinderleichen an den Pfählen, der ausgeweidete, gehäutete Ritter, alles. Die Bilder blieben mir im Hals stecken wie Erinnerungen, die man verdrängt hat.


  Ich berichtete ihr auch von Adhémar, von dessen Schicksal ich an Baudouins Hof erfahren hatte. Beide Ritter waren förmlich geschlachtet und ihre Dörfer dem Erdboden gleichgemacht worden. Beide waren kürzlich vom Kreuzzug heimgekehrt. Genau wie ich selbst.


  »Warum erzählt Ihr mir dies alles?«, fragte Emilie endlich.


  »Ihr habt nichts von solchen Gräueltaten gehört? Bei Hofe? In der Burg?«


  »Nein. Es sind scheußliche Dinge. Warum sollte ich davon hören?«


  »Keine Nachrichten von Rittern, die verschwinden und wieder auftauchen? Oder Gerede von heiligen Reliquien aus dem Gelobten Land? Von Dingen, die mehr wert sind, als sich ein einfacher Narr wie ich vorstellen kann?«


  »Ihr seid meine einzige Reliquie aus dem Heiligen Land.« Sie lächelte, um mich ein wenig aufzumuntern.


  Ich sah, dass sie versuchte, sich einen Reim aus meinen Fragen zu machen. Was hatten diese grauenvollen Morde zu bedeuten? Warum ereigneten sie sich ausgerechnet jetzt?


  Sie atmete unsicher ein. »Ich weiß nichts von diesen Gewalttaten. Ich weiß nur, dass es Gerüchte gibt, Herzog Stephane hätte eine Vorhut entsandt, die seine Geschäfte regeln soll, bevor er zurückkehrt.«


  Mir wurde heiß. »Diese Vorhut - ist sie bereits da? Auf der Burg?«


  »Ich habe gehört, wie der Kastellan verächtlich über diese Männer gesprochen hat. Er dient dem Herzog seit vielen Jahren lang treu und ergeben. Stephane hat diese Männer mit einer scheußlichen Mission betraut. Der Kastellan ist der Meinung, sie sind nicht als Ritter geeignet.«


  »Nicht geeignet?«


  >»Ohne Ehre<, hat der Kastellan gesagt. Sie sind niemandem verpflichtet. Er sagt, es sei nur passend, dass sie bei den Schweinen schlafen, wo sie doch auch das Herz von Schweinen besitzen. Warum stellt Ihr mir diese Fragen, Hugo?« Emilie sah mir in die Augen. Ich erkannte, dass sie Angst hatte, und fühlte mich schrecklich, weil ich sie verursacht hatte.


  »Diese Männer sind auf der Suche nach etwas, Emilie. Ich weiß nicht, was es ist, doch Eure Herrin, Herzogin Anne ... sie ist nicht ahnungslos. Es mögen vielleicht Stephanes Männer sein, doch die Herzogin weiß sehr wohl, was sie tun.«


  »Ich kann das einfach nicht glauben!« Emilie richtete sich kerzengerade auf. »Ihr sagt, diese Angelegenheit wäre für Euch wichtiger als alles andere auf der Welt. Ich höre es auch aus Eurer Stimme heraus. Diese Dinge, die Ihr beschrieben habt . sie sind höchst abscheulich, und wenn sie das Werk von Herzog Stephane oder Herzogin Anne sind, dann werden sie sich vor Gott dafür verantworten müssen. Aber warum ist es für Euch so wichtig? Warum geht Ihr ein solches Risiko ein und stellt diese Fragen?«


  »Es ist nicht wegen Herzog Stephane oder Herzogin Anne«, sagte ich und schluckte mühsam. »Es ist wegen Sophie und Philippe. Ich bin ganz sicher, Emilie, dass diese Männer ihre Mörder sind.«


  Ich lehnte mich zurück, während ich versuchte, die Puzzlestücke in meinen Gedanken zusammenzufügen. Diese Vorhut, die die Geschäfte des Herzogs erledigen sollte. Sie waren vom Kreuzzug zurückgekehrt. Genau wie Adhemar. Und Arnaud. Und ich.


  »Ich muss mit ihr reden«, sagte Emilie schließlich. »Falls die Herzogin hinter diesen Gräueltaten steckt, kann ich ihr nicht länger dienen.«


  »Ihr dürft kein Wort zu ihr sagen! Diese Männer sind niederträchtige Mörder! Sie werden Euch töten, ohne einen Gedanken an Gottes Gericht zu verschwenden!«


  »Es ist zu spät.« Emilie starrte mich aus glasigen Augen an. Ihr Gesichtsausdruck war nicht ängstlich, sondern verwirrt. »Die Wahrheit ist, Hugo, während Ihr fort wart, habe ich etwas, vielleicht sogar sehr Wichtiges, gesehen.«
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  Herzogin Anne zuckte zusammen, als sie im Gestrüpp der Hecken unter dem Balkon sich nähernde Schritte hörte. Wie die eines unsichtbaren Geistes, heimtückisch, wie ein Windhauch. Sie drehte sich um, und er war dort.


  Er war groß, und sein Gesicht war entstellt von Narben aus zahllosen Schlachten. Doch das war es nicht, was die Herzogin erschauern ließ. Es waren seine Augen. Dunkle, starre, emotionslose Augen. Das Gesicht war im Schatten der weiten Kapuze verborgen. Die Kapuze selbst war mit einem kleinen schwarzen Kreuz gekennzeichnet.


  »Nicht in der Kirche, Ritter?«, schalt sie, und ihre Worte troffen vor Ironie.


  »Macht Euch keine Sorgen um mein Seelenheil«, antwortete er aus den Tiefen seiner Kapuze. »Ich habe meine eigene Weise, um meinen Frieden mit Gott zu schließen.«


  Er war als Bittsteller zu ihr gekommen, und doch strahlte er eine unmenschliche Grausamkeit aus. Er trug die abgerissene, zerfetzte Kleidung eines Ritters, der in Ungnade gefallen war. Trotzdem war die Herzogin gezwungen, sich mit ihm abzugeben.


  »Ich mache mir aber Sorgen um Euch, Morgaine«, erwiderte die Herzogin voller Verachtung. »Ich denke nämlich, dass Ihr in der Hölle schmoren werdet. Eure Methoden sind teuflisch. Sie pervertieren das Ziel, das Ihr mit ihnen zu erreichen trachtet.«


  »Ich mag in der Hölle brennen, Hoheit, doch ich werde anderen den Weg erleuchten, die durch mich näher bei Gott ruhen. Vielleicht sogar Euch .«


  »Redet Euch nicht ein, Ihr wärt ein Werkzeug Gottes!«, schnaubte die Herzogin. »Ich kriege bei dem bloßen Gedanken daran, dass Ihr für meinen Ehemann arbeitet, eine Gänsehaut.«


  Er verneigte sich unbeeindruckt. »Ihr müsst Euch wegen meiner Arbeit keine Gedanken machen, Hoheit. Sie geht gut voran.«


  »Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie gut, Ritter. Ich war dort.«


  »Ihr wart dort, Hoheit?« Der Ritter verengte die Augen zu Schlitzen.


  »St. Cecile ... Ich habe gesehen, was Ihr angerichtet habt. Vor solcher Grausamkeit würden selbst die Kreaturen aus der Hölle zurückschrecken. Ich habe gesehen, wie Ihr dieses Dorf zurückgelassen habt.«


  »Als wir es verließen, war es ein besserer Ort als bei unserer Ankunft. Näher bei Gott.«


  »Näher bei Gott?« Sie trat vor den dunklen Ritter und starrte ihm in die kalten schwarzen Augen. »Der Ritter Arnaud - ich habe gesehen, was Ihr ihm angetan habt. Ihr habt ihn zerrissen.«


  »Er wollte sich nicht beugen, Hoheit.«


  »Und die Kinder . wollten sie sich auch nicht beugen? Sprecht, Morgaine. Welche kostbare Beute ist es wert, dass diese kleinen unschuldigen Menschlein geröstet wurden wie Vieh?«


  »Diese hier«, sagte der verhüllte Ritter tonlos.


  Er griff unter seinen Umhang und brachte ein kleines Holzkreuz zum Vorschein, kaum größer als seine Handfläche. Er legte es behutsam in die Hand der Herzogin.


  Obwohl die Herzogin am liebsten darauf gespuckt und es in die Büsche geschleudert hätte, stockte ihr nun der Atem.


  »Es ist weit gereist, Hoheit, dieses einfache kleine Amulett. Von Rom nach Byzanz. Eintausend Jahre. Und nun haltet Ihr es in der Hand. Dreihundert Jahre lang hat es in einem Sarg geruht, dem Sarg des heiligen Paulus persönlich, der Stimme unseres Herrn. Bis Kaiser Konstantin ihn ausgegraben hat. Dieses Kreuz hat den Lauf der Geschichte verändert.« Ein Lächeln schlich sich in seine Miene. »Das ist der Grund, Hoheit, aus dem Eure Gebete für mich nicht nötig sind.«


  Annes Hand mit der Reliquie darin zitterte. Ihr Mund wurde trocken. »Mein Ehemann wird es ohne Zweifel zu schätzen wissen«, sagte sie. »Und doch ist es nur ein Appetithappen im Vergleich zu dem, wonach er hungert. Wie geht die eigentliche Mission voran?«


  »Wir arbeiten hart.« Der Ritter nickte.


  »Ihr tätet gut daran, schneller zu arbeiten, Morgaine. Der ganze Rest ist lediglich Dekoration. Selbst dieses Kreuz hier ist nicht mehr als Tand im Vergleich zu der wahren Reliquie. Mein Gemahl ist in Nimes, nur noch wenige Tage entfernt. Wenn Stephane herausfindet, dass Ihr versagt habt, werden wir Euren Kopf auf einem Pfahl sehen.«


  »Dann werde ich lächeln, Hoheit, in dem Wissen, dass mich das ewige Leben erwartet.«


  »Das Lächeln wird meines sein, Morgaine, das darf ich Euch versichern.« Die Herzogin hüllte sich in ihren Mantel und wandte sich ab, um in die Burg zurückzukehren. »Weil ich sicher bin, dass Ihr in der Hölle seid.«
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  So sehr ich auch nach ihnen Ausschau hielt, ich fand keinerlei Spur der gottlosen Ritter. Niemand wusste etwas über die geheimnisvollen Reiter in dunklen Umhängen. Auch fand ich keinen Zutritt zu den Baracken. Allmählich wurde die Zeit knapp. Stephane würde in wenigen Tagen auf seiner Burg eintreffen. Sobald er wieder da war, wurde es zu gefährlich für mich, weitere Nachforschungen anzustellen.


  Zwei Tage später nahm Emilie mich beiseite, als ich gerade mit Guillaume, dem Sohn der Herzogin, ein Würfelspiel spielte. Sie bemerkte meine düstere Stimmung.


  »Seid nicht so traurig, Possenreißer«, sagte sie lächelnd. »Ich habe eine Aufgabe für Euch. Und einen Vorwand, sie auszuführen.«


  Am Abend würde im Saal des Kastellans eine Feier stattfinden, erklärte sie. Ein Junggesellenfest. Gilles, der Hauptmann der Wachen, würde in den nächsten Tagen heiraten. Soldaten, Ritter und Wachmänner würden an dem Fest teilnehmen. Jede Menge Reden und jede Menge Wein. Die Wachen wären abgelenkt und betrunken.


  »Ich habe es so eingerichtet, dass Ihr sie unterhaltet«, verkündete Emilie.


  »Ihr scheint ein Geschick für derartige Arrangements zu besitzen, Demoiselle. Einmal mehr schulde ich Euch meinen Dank.«


  »Dankt mir, indem Ihr findet, was Ihr sucht«, sagte sie und berührte meine Hand. »Und Hugo? Seid bitte vorsichtig. Ich bitte Euch.«


  In jener Nacht floss der Wein in Strömen, und Männerstimmen grölten. Die Freunde von Gilles hielten prahlerische und anzügliche Reden, bis ihre Zungen schwer wurden und sie auf ihre Bänke sanken. Ich sollte als Letzter auftreten, bevor sie Gilles zu einem Bordell unten im Dorf schleppten.


  Während ich versuchte, sie zum Lachen zu bringen, spähte ich unablässig nach den verbrecherischen Rittern aus. Ich vollführte ein paar Taschenspielertricks, um sie aufzuwärmen, einfache Dinge, die Norbert mir gezeigt hatte, und zog zu ihrem betrunkenen Staunen Gegenstände aus ihren Schecken.


  Dann ging ich zu Witzen über. »Ich kenne diesen Burschen hier!«, verkündete ich und schob mich ans Kopfende der langen Tafel, wo der zukünftige Ehemann saß. »Sein Penis ist ständig steif!«


  »Ihr schmeichelt mir, Possenreißer«, antwortete Gilles gespielt verlegen. »Aber müsst Ihr mein Geheimnis unbedingt allen weitererzählen?«


  »Er hat alles versucht, aber er hat es nicht geschafft, das verdammte Ding runterzukriegen. Schließlich ist er zum heimischen Apotheker gelaufen, wo er einer atemberaubenden jungen Frau begegnet ist. >Ich würde gerne mit Eurem Vater sprechen<, hat er zu der jungen Maid gesagt.


  >Mein Vater ist tot<, kam die Antwort der Maid. >Ich führe diese Apotheke mit meiner Schwester zusammen. Alles, was Ihr einem Mann erzählen könnt, könnt Ihr auch uns erzählen.<


  >Also schön<, sagte unser Mann. Er war in großer Not, deswegen zog er seine Beinlinge herunter. >Seht her, ich habe eine ständige Erektion. Wie ein Hengst. Was könnt Ihr mir dafür geben?<


  >Hmmm<, machte die wunderschöne junge Apothekerin. >Da muss ich mich erst mit meiner Schwester besprechen^ Eine Minute später kehrte sie mit einem kleinen Beutel zurück. >Was sagt Ihr zu einhundert Goldstücken, und wir teilen die Hälfte der Einnahmen?<«


  Der Raum toste vor Gelächter. »Noch mehr davon, Possenreißer ...!«


  Ich erzählte einen weiteren Witz - den von dem Priester und der sprechenden Krähe -, als von draußen vor den Mauern ein grauenhafter Schrei ertönte. Pferdegalopp erstarb vor der Burg, und erneut schrie ein Mann um Hilfe: »Bitte, helft mir! Ich werde umgebracht!«


  Das betrunkene Gelächter erstarb. Mehrere Feiernde eilten zu einem Fensterspalt, der auf den Burghof hinausführte. Ich folgte ihnen dicht auf den Fersen. Durch die schmale Öffnung hindurch sah ich zwei Männer, die einen Dritten an den Armen hinter sich herschleiften.


  Ich erkannte die beiden Männer auf der Stelle! Sie trugen geschlitzte Helme und Kriegsschwerter in den Gürteln. Und sie trugen keine Rüstungen, sondern Umhänge, genau wie Emilie es beschrieben hatte. An den Füßen hatten sie Sandalen.


  Der Gefangene schimpfte trotzig, und seine Hilferufe hallten von den Steinmauern wider.


  Als ich sein Gesicht sah, durchfuhr mich ein entsetzter Schreck.


  Er war der Bürgermeister von St. Cecile - der gleiche Mann, der vor wenigen Tagen trotzig vor Herzogin Anne gestanden hatte.


  Sie zerrten den armen Mann in Richtung Burgverlies. »Wer sind diese Männer?«, fragte ich einen der Soldaten neben mir.


  »Diese Hunde? Mit denen macht der Herzog neuerdings Geschäfte. Les Retournes ...«


  »Die Zurückgekehrten?«, murmelte ich.


  Ich beobachtete, wie die beiden Ritter ihren armen Gefangenen durch die schwere Holztür ins Innere des Verlieses zerrten. Die Schreie des Gefangenen erstarben in der Nacht.


  »Das geht uns nichts an«, seufzte Bertrand, der Kastellan. Er trat vom Fenster weg. »Kommt, Gilles, in der Stadt warten Schönheiten auf uns. Was haltet Ihr davon, wenn wir Eure Klinge noch ein letztes Mal wetzen?«


  In der Zwischenzeit schlug mir das Herz bis zum Hals. Ich musste unbedingt mit dem Bürgermeister von St. Cecile reden! Er wusste vielleicht, warum diese Ritter ermordet und ihre Dörfer niedergebrannt worden waren. Und diese grauenvollen Mörder . les Retournes . ich war sicher, dass ich sie schon früher gesehen hatte.


  Aber wo?
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  In der folgenden Nacht wartete ich bis lange nach Einbruch der Dunkelheit. Norbert lag schnarchend auf seinem Bett. Ich kroch von meiner Strohmatte und schob mir ein Messer in den Bund meiner Beinlinge.


  Ich schlich aus der Kammer und eilte die Hintertreppe hinter der Küche zum Erdgeschoss hinunter. Ich musste die gesamte Burg durchqueren, vom Hauptgebäude mit dem großen Saal über den Hof zu den militärischen Baracken. Und jedem mit einer Ausrede kommen, dem ich unterwegs begegnete. Nun ja, schließlich war ich der Hofnarr.


  Die Säle lagen dunkel und zugig; an den Wänden tanzten Schatten von den Flammen niedergebrannter Kerzen. Ich eilte an den Türen des Hofsaales vorüber. Ein paar Ritter saßen dort an den Tischen und tranken und unterhielten sich, während andere stockbetrunken zusammengerollt auf ihren Umhängen lagen und schnarchten. Gelegentlich traf ich auf einen Wachtposten, doch keiner hielt mich auf. Ich war der Narr der Herzogin.


  Die Burg war in U-Form angelegt, und ein Säulengang zog sich um den Innenhof. Gegenüber lagen die Garnison des Herzogs, die Quartiere der Offiziere, die Baracken und der Bergfried. Ich gelangte unbehelligt bis zur anderen Seite. Über mir ragte im hellen Mondlicht der Turm auf, in dem die mysteriösen Ritter mit ihrem Gefangenen verschwunden waren. Ich schlüpfte durch die Tür.


  Ich war drin, so weit, so gut, doch ich wusste nicht, in welche Richtung ich mich wenden sollte oder ob man versuchen würde, mich aufzuhalten. Mein Magen krampfte sich zusammen, und das Atmen fiel mir schwer.


  Ein Luftzug begleitete mich, als ich die Treppe hinaufstieg. Mit jedem Stockwerk wurde die Luft fauliger. Ich kannte den Geruch des Todes nur zu gut.


  Auf der zweiten Etage lümmelten sich zwei Wachen vor einem offenen Torbogen. Einer der beiden war groß und schlaksig, der andere klein und breit mit heimtückischen Augen. Nicht gerade die Elitetruppen des Herzogs, dachte ich. Aber sie mussten ja auch nur ein paar verdammte Seelen in der Nacht bewachen.


  »Hast du dich verlaufen, Erdbeere?«, fragte der mit den heimtückischen Augen.


  »Ich war noch nie hier oben«, antwortete ich. »Habt Ihr etwas dagegen, wenn ich mich ein wenig umsehe?«


  »Die Tour ist hier zu Ende.« Er erhob sich. »Verschwinde, und zwar auf dem gleichen Weg, den du gekommen bist.«


  Ich trat mit weit aufgerissenen Augen vor ihn hin und tat, als wollte ich ihm etwas aus dem Ohr ziehen. Aus meiner geschlossenen Faust produzierte ich ein großes seidenes Tuch. »Kommt schon . selbst eine verdammte Seele hat ein letztes Lachen verdient.«


  Zu meiner Freude streckte der Dummkopf die Hand aus und packte das Tuch - mein Bestechungsgeschenk an ihn. Er blickte den Gang entlang, überzeugte sich, dass die Luft rein war, und steckte es ein. »Ein kurzer Blick, mehr nicht«, sagte er. »Da drin findest du sowieso nichts außer den Pocken. Anschließend schiebst du deinen Hintern wieder dahin, wo du hergekommen bist.«


  »Ich danke Euch, hoher Herr«, gluckste ich. »Ich wünsche Euch ein Leben voll steifer Männlichkeit.«


  Ich rannte durch den Torbogen hinter ihm und die Treppe hinauf. Vor mir erstreckte sich ein schmaler Gang mit Zellen. Der faulige Gestank ließ mich den Atem anhalten. Ich hoffte inbrünstig, dass ich den Mann, den ich suchte, hier drin finden würde.


  Ich hoffte, der Bürgermeister von St. Cecile war noch am Leben.
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  Ich schlich vorsichtig tiefer in das Höllenloch. Das Gefängnis war feucht und kalt. Eine flackernde Fackel warf ihr spärliches Licht auf die Reihe kleiner Zellen. Es waren Käfige, kaum einen Meter zwanzig hoch, mit dicken, rostigen Eisenstangen und klein wie Särge. Die Gefangenen lagen zusammengekauert auf dem Boden wie Hunde.


  Getrieben von dem furchtbaren Gestank und meiner Furcht, die Wachen würden kommen, eilte ich an der Reihe von Käfigen vorüber und suchte nach dem Mann, den ich am Vorabend gesehen hatte. Ich betete, dass er noch hier war.


  Im ersten Käfig lag ein Mann mit einem langen, dunklen Bart, splitternackt und abgemagert bis auf die Knochen, in seinen eigenen Exkrementen. In dem nächsten hatte sich ein großer, dunkelhäutiger Bursche, der aussah wie ein Türke, unter seinem zerfetzten weißen Umhang zusammengerollt. Keiner hob den Blick zu mir. Die Zellen stanken höllisch. Direkt vor meinen Augen leckte eine Ratte den Inhalt einer Schüssel aus.


  Im dritten Käfig endlich fand ich den Mann, nach dem ich gesucht hatte: den Bürgermeister von St. Cecile. Er war übel zugerichtet, mit blutunterlaufenen Stellen und Schwellungen im Gesicht und an den Armen. Zu meinem Entsetzen konnte ich nicht sagen, ob er tot oder lebendig war.


  »Monsieur ...?« Ich schlich näher. Ich musste es erfahren. Was hatten diese dunklen Ritter gewollt? Warum hatten sie im Verlauf ihrer Suche das gesamte Dorf zerstört? Welcher Schatz war es wert, seinetwegen so viele Leben zu opfern?


  Ich schlich noch näher an seinen Käfig heran. »Bitte, Monsieur ...«, flüsterte ich beinahe flehend. Würde er mich erkennen? Würde er mit mir reden, oder würde er schreien und die Wachen alarmieren?


  Unvermittelt weckte ein wimmerndes Stöhnen aus dem benachbarten Käfig meine Aufmerksamkeit. Ich trat hinzu und sah eine bemitleidenswerte Kreatur - eine Frau mit einer Haut so weiß wie die eines Geistes und Haaren so trocken wie verrotteter Hanf, die leise vor sich hin murmelte wie eine verrückt gewordene Hexe. Ihre Haut war übersät mit nässenden Geschwüren.


  Ich schrak vor ihrem Anblick zurück. Wie unglaublich erbarmenswert sie war! Welcher Häresie hatte sie sich schuldig gemacht, um auf diese Weise in einer Zelle zu verrotten?


  Ich drehte mich wieder zu dem Bürgermeister um. Die Zeit war knapp. »Erinnert Ihr Euch an mich, Monsieur? Wir haben uns in St. Cecile gesehen«, flüsterte ich.


  Die Hexe im Käfig nebenan murmelte lauter. Ich machte ärgerlich »Pssst!«, um sie zum Schweigen zu bringen. Dann durchfuhr mich ein Schock.


  Die Worte, die sie stöhnte - zuerst leise, beinahe unhörbar, in ihre knochigen Hände, dann lauter - mein Gott! Ich traute meinen Ohren nicht!


  »Eine Maid traf einen Wandersmann im Licht des hohen Mondes .«
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  Mein Herz hämmerte schmerzhaft gegen meinen Brustkorb. Das kann nicht sein! Es kann einfach nicht sein!


  Ich wandte mich zu ihrem Käfig und drückte mich gegen die Gitterstäbe. Angestrengt starrte ich in das Halbdunkel und versuchte, ihre Gesichtszüge zu erkennen.


  Nichts auf der Welt hätte mich auf das vorbereiten können, was ich dort sah . nicht Nicodemus, der meinem Griff entglitten und in die Tiefe gestürzt war. Nicht der arme Robert, der ungläubig auf seinen eigenen, in zwei Teile gehauenen Leib gestarrt hatte. Nicht einmal der Türke, der mit der erhobenen Klinge über mir gestanden hatte, bereit, mich zu töten.


  Vor mir im Käfig hockte meine Frau!


  »Sophie ...?«, flüsterte ich. Das Wort wollte kaum über meine Lippen kommen.


  Sie bewegte sich nicht und sagte kein Wort.


  »Sophie!«, rief ich lauter, während ich spürte, wie mein Herz zu zerspringen drohte. Ein Teil von mir betete inbrünstig, dass sie sich nicht umdrehte.


  Doch dann neigte sie den Kopf in meine Richtung.


  »Sophie, bist du das?«


  Sie lag zusammengekauert im Schatten, und ich konnte sie nicht genau erkennen. Das spärliche Licht von der Fackel an der Wand fiel auf ihr abgemagertes Gesicht. Ihre Haare, die früher einmal wie Honig gerochen hatten, hingen ihr wirr in die Stirn. Sie waren weiß und stellenweise ausgerissen. Ihre Augen waren eingefallen, glasig und entrückt. Gelblicher Schleim lief aus ihnen. Doch die Nase . die sanfte Linie ihres Kinns, wo es in den zarten Hals überging ... sie waren die gleichen, ohne jeden Zweifel, auch wenn sie vor mir kauerte wie ein Wesen im Fieberwahn, über und über bedeckt mit Geschwüren.


  Es war Sophie! Ich hatte nicht den geringsten Zweifel.


  »>Sophie?«, rief ich und streckte verzweifelt die Hände zwischen den Gitterstäben hindurch nach ihr aus.


  Endlich wandte sie sich zu mir um, und das schwache Licht erfasste ihr Gesicht. Ich konnte einfach nicht glauben, was ich sah! Wie konnte sie hier sein? Wie kam es, dass sie nach all dieser Zeit noch am Leben war?


  Tränen der Dankbarkeit schössen mir in die Augen. Ich streckte die Hände nach ihr aus, nach ihren ausgemergelten Knochen, nur bedeckt mit ein paar schmutzigen Lumpen. Ich wollte etwas sagen, doch ich war viel zu überwältigt. Es war Sophie. Sie war also nicht tot. Wenigstens so viel konnte ich nun mit Sicherheit sagen.


  »Sophie ... sieh mich an ... ich bin es, Hugo!«


  Langsam drehte sie den Kopf voll ins Licht. Sie war wie die misslungene Nachbildung des wunderschönen Bildes, das ich in meinen Gedanken herumgetragen hatte: ausgemergelt, geisterhaft, in Lumpen gehüllt. Beim Klang meiner Stimme flackerten ihre Augen. Ich konnte sehen, dass sie krank war, mehr tot als lebendig, und ich war nicht sicher, ob sie mich überhaupt erkannte.


  »Wir müssen es ihnen zurückgeben«, sagte sie schließlich. »Bitte, ich flehe dich an. Gib ihnen zurück, was ihnen gehört.«


  »»Sophie!« Ich schrie nun fast. »Hör zu! Ich bin es, dein Hugo!« Was hatten sie ihr angetan? Wut stieg in mir auf. Ich konnte sehen, wie sie litt, und ich spürte ihr Leid wie mein eigenes. »Du bist am Leben! Gütiger Gott, du bist am Leben ...!« Tränen strömten über meine Wangen.


  »Hugo ...?« Sie blinzelte. Und mit einem Mal schien sie beinahe zu lächeln. »Hugo wird wiederkommen. Er ist im Osten und kämpft dort ... Aber ich werde ihn wiedersehen, meinen Liebling. Er hat es versprochen.«


  »Nein, ich bin hier, Sophie!« Ich streckte vergeblich die Finger nach ihr aus. »Bitte, so komm doch näher! Lass dich von mir halten!« Gütiger Gott, lass mich dich halten, Sophie!


  »Er wird bestimmt traurig sein wegen unseres Gasthofs«, murmelte sie weiter. »Aber er wird mir verzeihen. Ihr werdet schon sehen.«


  »Ich hole dich hier raus, Sophie! Ich weiß alles über Philippe und unseren Gasthof.« Ich verging vor Sehnsucht. »Bitte, komm her. Lass mich dich in den Arm nehmen.«


  Beim Klang meiner Stimme kam Sophie näher. Ihre Wangen glühten vor Fieber, und ihre Augen waren glasig. Ich konnte sehen, dass sie sehr, sehr krank war. Ich wollte sie einfach nur in den Armen halten. Gott, wie gerne ich sie halten wollte!


  Sie sah aus wie ein verängstigtes Kaninchen und drückte sich an die Stäbe. »Hugo?«, flüsterte sie.


  »Ich bin es, Liebling. Dein Hugo.« Ich flüsterte die Worte unseres Liedes: »Eine Maid traf einen Wandersmann im Licht des hohen Mondes .«


  »Du musst es nun zurückgeben«, murmelte sie erneut. »Sie sagen, es gehört ihnen. Ich habe versucht, mit ihnen zu reden. Ich habe gesagt, Hugo würde zurückkehren. Hugo wird zurückkehren! Er wird mich finden! Sie haben gesagt, sie würden uns unseren Philippe wiedergeben. Wir müssen nichts weiter tun, als ihnen zu geben, was ihnen gehört.«


  Ich kniete nieder und nahm ihre Hände in die meinen, die Hände meiner geliebten Frau. Ich berührte ihr Gesicht und wischte ihr den Schweiß von den eingefallenen Wangen. Sie bedeutete mir so unendlich viel, und ihr Elend verstärkte dieses Gefühl nur noch.


  »Sie wollen, was Gott gehört«, sagte sie, und ihr hagerer Leib wurde von einem Hustenanfall geschüttelt. »Bitte, gib es ihnen.«


  »Was soll ich ihnen geben, Sophie?«, rief ich. Was glaubte sie denn, was ich hatte? Ich wusste nicht, ob es am Fieber lag oder ob sie so redete, weil sie verrückt geworden war. Oder ob Sophie überhaupt erkannte, dass sie mit mir redete, mit ihrem Mann.


  Plötzlich riss sie sich von mir los und huschte in den Schatten des Käfigs zurück. Es brach mir fast das Herz. Ihre Augen blickten gehetzt an mir vorbei und weiteten sich vor Furcht.


  Ich hatte ein Gefühl, als würde alles, was ich je geliebt hatte und was mir teuer war, ein allerletztes Mal durch meine Finger rieseln.


  Dann sah ich, was sie in ihre Ecke zurückgetrieben hatte. Mir stockte der Atem.


  Hinter mir stand einer der dunklen Ritter des Herzogs.
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  Ich erkannte in ihm einen der Banditen, die den Bürgermeister in der vergangenen Nacht in das Burgverlies gezerrt hatten.


  Er trug eine große Kapuze, und seine Augen, die aus der Dunkelheit herausspähten, erinnerten an versunkene Höhlen. Er trug das Schwert über einem fadenscheinigen Gewand und stand mit in die Hüften gestemmten Fäusten grinsend dort, während er auf uns beide herabsah.


  »Nur zu, mach es mit ihr.« Er zuckte die Schultern. »Der Hure ist es egal, Possenreißer. Außerdem, in einer Woche ist sie sowieso tot. Pass bloß auf, dass du dich nicht mit den Pocken ansteckst.«


  Ich starrte in seine spöttische Fratze, und in mir stieg die größte Wut auf, die ich jemals gespürt hatte, eine überschäumende, unkontrollierbare Kraft.


  Ich packte einen eisernen Schürhaken, der neben mir am Boden lag. Dieser grinsende Bastard verkörperte in meinen Augen jede Grausamkeit, die meine Frau und mein Kind durchlitten hatten, all das Leiden und der Verlust, den ich ertragen musste, seit ich von Sophie weggegangen war. Meine Welt war zerstört worden.


  Mit einem wilden Aufschrei stürzte ich mich auf ihn. Ich schwang den Schürhaken und zielte auf seinen Kopf, bevor er eine Chance hatte, sein Schwert zu ziehen. Der überraschte Ritter riss die Hand hoch, um meinen Schlag abzuwehren, und es gab ein widerliches Krachen, als die Eisenstange beim Aufprall seine Unterarmknochen zerschmetterte.


  Er ächzte schmerzerfüllt auf und wich stolpernd zurück. Der verletzte Arm hing schlaff an seiner Seite herab. Ich hielt nicht inne, sondern drang weiter auf ihn ein. Wieder und wieder schlug ich zu wie ein Besessener, und jede Faser meines Körpers kannte nur ein Ziel: dieses Stück Metall in seinen Schädel zu hämmern.


  Ich drückte ihn gegen die Gitterstäbe des Käfigs. Ich riss das Knie hoch, traf ihn in der Leistengegend und spürte, wie er sich krümmte und stöhnte. Dann drückte ich ihm den Schürhaken unter das Kinn.


  »Warum?«, bellte ich ihm ins Gesicht. Der Bastard röchelte, und die Augen traten ihm aus den Höhlen, während sie Hilfe suchend umherzuckten. »Warum ist sie hier?«


  Aus seinem Mund drang ein erstickter Schrei, doch in meiner Wut wartete ich seine Antwort gar nicht erst ab. Ich drückte ihm den Schürhaken fester unter das Kinn. In mir brannte eine Wut, die ich nicht mehr kontrollieren konnte. Ich wollte diesen Mann töten.


  »Wer seid ihr?«, schrie ich ihm ins Gesicht. »Woher kommt ihr? Warum habt ihr sie hierher gebracht? Warum habt ihr meinen Sohn ermordet?«


  Meine Daumen gerieten unter seine Kapuze, als ich den Schürhaken fester und fester gegen seinen Hals drückte und ihm die Luft abschnürte. Stück für Stück fiel die Kapuze nach hinten und legte sein Gesicht frei.


  Und dann starrte ich auf das furchtbare Brandmal, das ich an seinem Hals sah.


  Das schwarze byzantinische Kreuz.


  Von einem Augenblick zum anderen war ich plötzlich Tausende von Meilen entfernt. Ich befand mich wieder im Heiligen Land und durchlebte von neuem das Grauen, das ich dort gesehen hatte.


  Diese Bastarde waren Tafuren!
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  Schockiert stolperte ich rückwärts. Unsere Blicke begegneten sich, und es war, als würde zwischen uns eine grauenvolle Botschaft ausgetauscht.


  Der Tafure nutzte meine Überraschung zu seinem Vorteil und grub seine Hände in mein Gesicht. Ich drückte ihm den Schürhaken noch fester gegen den Hals. Dann hörte ich einen Knochen brechen. Seine Augen traten hervor, ein letztes verzweifeltes Aufbäumen, und ein dünner Blutfaden rann aus seinem Mund. Einen Augenblick später gaben seine Beine nach. Als ich ihn endlich losließ, fiel er wie eine Strohpuppe auf den dreckigen Boden des Verlieses.


  Ich stand über ihm und sog wütend die Luft ein. Mein Verstand wanderte erneut zurück ins Heilige Land. Tafuren ... Ich sah, wie sie ihre Gefangenen in den dreckigen Zelten gefoltert hatten, ich sah, wie sie den Türken niedergemetzelt hatten, der mein Leben verschont hatte, bevor sie wie Kakerlaken in die Krypta gerannt waren, um die Schätze der Kirche zu plündern. Was machten sie hier in Boree?


  Was wollten sie von mir? Was wollten sie von meiner Sophie?


  Unvermittelt hörte ich Schreie und Aufruhr. Die Gefangenen hämmerten gegen die Gitterstäbe ihrer Käfige.


  Mir blieb nur noch wenig Zeit. Ich musste Sophie von hier wegschaffen. Hektisch durchwühlte ich den Leichnam des Tafuren nach einem Schlüssel.


  Meine Blicke wanderten suchend durch das Verlies. Irgendwo mussten doch die Schlüssel für die Käfige sein!


  Ich drehte mich zu Sophie um, denn ich wollte ihr erzählen, dass ich ihr helfen würde zu fliehen.


  Ihr Anblick ließ mich zu Stein erstarren.


  Sie war an den Gitterstäben zusammengesunken, und ihr Gesicht war schneeweiß. Ihre Augen, wenige Augenblicke zuvor noch weit aufgerissen vor besinnungsloser Angst, wirkten mit einem Mal ruhig und entrückt. Ich konnte keinerlei Atmung erkennen.


  O Gott, nein! Nein ...!


  Ich kroch zu ihr und nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Sophie, bleib bei mir! Du darfst nicht sterben! Nicht jetzt!«


  Sie blinzelte, doch es war kaum mehr als ein Zittern ihrer Augenlider. Ein Funke von Leben regte sich in ihr.


  »Hugo ...?«, flüsterte sie.


  »Ja, Sophie. Ich bin es. Ich bin zurückgekehrt ...« Ich wischte ihr den Schweiß von der Stirn. Ihre Haut war eisig kalt.


  »Ich wusste, dass du zurückkommen würdest«, sagte sie, und zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, dass sie wusste, mit wem sie sprach.


  »Es tut mir so Leid, Sophie! Ich werde dich hier rausholen. Ich verspreche es dir!«


  »Wir hatten einen Sohn«, sagte sie und begann zu weinen.


  »Ich weiß, Sophie. Ich weiß alles.« Ich wischte ihre Wange ab. »Er war ein wunderschöner Junge, der kleine Philippe.«


  Ich blickte mich um; ich suchte verzweifelt etwas, womit ich ihr hätte helfen können. »Die Wachen kommen jeden Augenblick«, sagte ich. »Ich muss einen Weg nach draußen finden! Bitte, Sophie, halte solange durch. Halte durch!« Bitte!


  Ich hatte die Arme zwischen den Gitterstäben hindurchgestreckt, hielt ihre Hände fest und flüsterte: »Ich bringe dich nach Hause. Ich pflücke Sonnenblumen für dich, und ich singe ein Lied für dich.«


  Ihre Mundwinkel zuckten, und sie benötigte eine lange Zeit, bevor sie wieder einatmete. Doch als sie es dann tat, sah ich sie lächeln - ein ganz schwaches, mutiges Lächeln. »Ich habe dich niemals vergessen, Hugo«, sagte sie. Die Worte kamen abgehackt über ihre Lippen, eines nach dem anderen, so sanft, dass ich sie am liebsten an Ort und Stelle geküsst hätte. »Eine Maid traf einen Wandersmann im Licht des hohen Mondes ...«


  »Ja«, sagte ich. »Und ich war dir immer treu, seit wir Kinder waren.«


  »Ich liebe dich, Hugo«, flüsterte Sophie.


  Dann schwankte sie unsicher in meinen Armen, und bestürzt merkte ich, wie ihr Herz zu flattern begann. Sie riss die Augen auf.


  Ich wusste nicht, was ich hätte tun können, um ihr zu helfen. Sie zitterte am ganzen Leib. Es war grauenvoll. Ich hielt sie fest, so gut ich konnte. »Ich liebe dich auch, Sophie. Ich habe niemals jemanden außer dir geliebt. Ich wusste, dass ich dich irgendwann wiederfinden würde. Es tut mir so unendlich Leid, dass ich dich alleine zurückgelassen habe.«


  Ihre Hand packte mich an meiner Schecke. »Hugo ... dann gib ihnen nicht .«


  »Was, Sophie? Was soll ich ihnen nicht geben?« Ein letzter Seufzer kam über ihre Lippen. »Gib ihnen nicht, was sie wollen . . .«
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  Und dann starb meine geliebte Sophie vor meinen Augen in ihrem Käfig.


  Sie verschied mit einem ruhigen, entrückten Blick. Ihr Mund war zu einem ganz leichten Lächeln verzogen, vielleicht deswegen, weil ich endlich zurückgekehrt war, wie ich es versprochen hatte.


  Tränen rannen mir über die Wangen. Ich wollte schreien. Warum hatte Sophie sterben müssen? Warum ausgerechnet sie?


  Ich packte den Tafuren am Kragen seiner Schecke und warf seinen Kadaver gegen die Gitterstäbe. »Warum, du Bastard? Sag mir, welche Bedeutung hatten ihre Worte? Warum habt ihr meinen Sohn ermordet? Warum sterben all die unschuldigen Menschen?«


  Dann ließ ich den Toten fallen und sank mit meinem Kopf in den Händen zu Boden.


  Ich wollte Sophie nach Hause bringen. Das war alles, woran ich in diesem Augenblick denken konnte: Sophie neben unserem Sohn zu begraben. Das war ich ihr schuldig. Aber wie? Der tote Tafure lag zusammengekrümmt vor mir. Jeden Augenblick konnten die Wachen auftauchen. Und ich konnte nicht einmal ihre Zelle öffnen.


  Die Erkenntnis traf mich wie ein neuerlicher Schock. Sophie war tot. Jetzt konnte ich wirklich nichts mehr für sie tun. Außer vielleicht einer Sache ... »Gib ihnen nicht, was sie wollen.« Was auch immer das sein mochte.


  Ich rannte los und fand ein zerfetztes Stück Stoff. Ich kehrte damit zurück und legte eine Ecke des Tuchs unter Sophies Kopf. Mit dem Rest bedeckte ich ihren Leichnam, als läge sie in unserem Bett zu Hause, auch wenn ich wusste, dass nichts und niemand sie jetzt noch stören oder ängstigen konnte. Ich warf einen letzten, liebenden Blick auf meine Sophie, den Menschen, der für mich seit unserer Kindheit alles gewesen war. Ich komme zu dir zurück, versprach ich ihr. Ich bringe dich nach Hause.


  Dann stolperte ich die Steinstufen hinab und an den gleichgültigen Wachen vorbei. Ich rannte über den Burghof und das Gewirr von dunklen Sälen und Gängen zurück in meine Kammer.


  Alles in mir sträubte sich gegen das Begreifen. Was hatte Sophie hier gemacht? Warum war sie hier gewesen? Es war kein Traum - meine Ehefrau war tot. Sie hatten sie verrotten lassen wie ein krankes Tier. Hier in Boree ... Der Schock zerrte an mir. Ich hätte sie nicht im Stich lassen dürfen. Ein Teil von mir wollte zu ihrem Leichnam zurück. Wollte sie mitnehmen und nach Hause bringen. Doch ich konnte nichts für sie tun.


  Dann schlich sich ein neuer Gedanke durch den Nebel in meinem Gehirn . eine Aufgabe, die ich zu erledigen hatte. Ich musste dieses Unrecht rächen. Endlich wusste ich, wer hinter alledem steckte. Die Schuldigen waren nicht in Treille, sondern hier. Herzogin Anne!


  Rasend vor Wut lief ich in die herzoglichen Wohngemächer. Bisher hatte noch niemand Alarm geschlagen. Die Wachen an denen ich unterwegs vorüberkam, grinsten mich hämisch an - ein lächerlicher Possenreißer, der wahrscheinlich einmal zu oft in seinen Becher geblickt hatte und nun in seine Kammer torkelte, um seinen Rausch auszuschlafen.


  Die ganze Zeit über war nur ein Gedanke in meinem Bewusstsein: Die Herzogin hatte es gewusst!


  Ich polterte die Treppe zu ihren Gemächern hinauf. Zwei Wachen standen auf dem Absatz. Sie sahen sich an. Was konnte ich schon anrichten? Ich war schließlich der Hofnarr der Herzogin. Sie ließen mich passieren, genau wie schon so oft zuvor.


  Am Ende des Ganges lagen die Quartiere des Herzogs und seiner Frau. Ein weiterer Wachtposten vertrat mir den Weg. Ein Tafure. »Halt, Possenreißer!«, bellte er. »Du hast hier nichts zu suchen!«


  Ich blieb nicht stehen, um mit ihm zu argumentieren. Ich erblickte eine glänzende Hellebarde an der Wand über einem Wappenschild. Ich packte den Stiel der langen Waffe, riss sie von der Wand und griff den vollkommen überraschten Tafuren an.


  Die Axtklinge traf ihn am Halsansatz. Ich hatte mit all meiner Kraft zugeschlagen. Er stieß einen gurgelnden Schrei aus, während er fiel. Seine Seite war vom Körper fast wie eine Scheibe von einem Kotelett getrennt worden. Er war bereits tot, als er auf dem Boden aufschlug.


  Nun hatte ich eine der persönlichen Wachen der Herzogin getötet.


  Einen ihrer Tafuren.
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  Hinter mir wurden Rufe laut, tiefe, männliche Stimmen, die Alarmrufe ausstießen und durch die Gänge hallten.


  Ich stürmte weiter wie ein Besessener. Wo war die Herzogin? Ich war nur noch von dem einen Wunsch beseelt: Die Wahrheit aus ihrem Mund zu hören - selbst wenn ich dafür sterben musste.


  Die beiden Wachen von der Treppe rannten hinter mir her. Sie hatten ihre Schwerter gezogen. Ich schlüpfte durch eine schwere Doppeltür und verriegelte sie hinter mir, bevor ich tiefer in die herzoglichen Gemächer vordrang. Hier war ich noch nie zuvor gewesen.


  Ich wusste, dass ich hier sterben würde. Ich rechnete jeden Augenblick damit, dass eine Klinge mich von hinten durchbohren und mein eigenes Blut über den Boden strömen würde. Es war mir egal. Das Einzige, was jetzt für mich noch wichtig war, war die Antwort der Herzogin auf meine Frage nach dem Warum.


  Ich stürmte weiter und erreichte das Schlafzimmer. Ein geschnitzter Holztisch mit einer Waschschüssel stand an einer der mit Teppichen behangenen Wände. In der Mitte des Raumes stand ein riesiges, drapiertes Bett, größer als alles, was ich je gesehen hatte.


  Doch es war leer. Niemand hielt sich im Schlafzimmer auf.


  »Gottverdammt!«, brüllte ich frustriert. »Warum ausgerechnet meine Familie? Warum wir? Ich will es wissen!«


  Ich stand da und wusste nicht, was ich als Nächstes tun sollte. Ich sah mich in meinem Narrengewand, mit blutbesudeltem Gesicht. Warum, warum, warum?


  Plötzlich öffnete sich gleich neben mir eine Tür. Ich hielt meinen Dolch gezückt in der Erwartung, die Herzogin vor mir zu sehen oder einen ihrer Tafuren.


  Doch ich hatte mich geirrt.


  Einen Augenblick lang fühlte ich mich, als wäre ich einmal mehr auf jener Landstraße nach Treille. Ich blinzelte durch den Nebel vor meinen Augen, und die Dinge, die sich seither ereignet hatten - Norcroix, St. Cecile, der Tod Sophies -, verwandelten sich Phantasiegebilde aus einem Traum, namenloses Entsetzen, das mit einem sanften Wort davongespült werden konnte.


  Ich starrte in Emilies Gesicht.


  »Mein Gott, was ist denn mit Euch passiert?«, ächzte sie entsetzt, während ihre Augen unverwandt an meiner blutbesudelten Kleidung hingen.
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  »Sophie ist tot«, flüsterte ich.


  Emilie starrte mich an wie hypnotisiert. Dann trat sie einen Schritt vor, um mich zu stützen. »Was ist denn passiert? Erzählt es mir.«


  »Die Männer des Herzogs hatten sie die ganze Zeit über, Demoiselle. Sophie wurde hier gefangen gehalten, nicht in Treille, bei meinen Feinden . sondern hier, in der Burg mitten unter meinen Freunden!«


  »Das kann nicht sein!«


  »Aber es ist so, Demoiselle! Ich sage die Wahrheit!« Ich lehnte mich kraftlos gegen die Mauer. »Das Spiel ist aus. Keine Tarnungen und Vorwände mehr. Es ist vorbei, und zwar jetzt.«


  Rufe wurden laut, und von der massiven Tür kam das Geräusch hämmernder Schläge. Ich musste einen unglaublich elenden Anblick bieten. Meine Kleidung zerrissen, nass vor Blut, und ein Blick in den Augen, als wäre ich wahnsinnig.


  »Die Herzogin«, murmelte ich. »Ich habe es Euch ja gesagt - sie steckt hinter alledem. Ich muss herausfinden, warum sie diesen Männern erlaubt hat, meine Familie zu zerstören. Die Wachen des Herzogs ...«. Ich kicherte irre. »Es sind keine Ritter, Demoiselle. Es sind Aasgeier, Lumpen, aus dem Heiligen Land. Der letzte Abschaum, Schlächter. Selbst die Türken rannten voller Furcht davon, wenn sie aufgetaucht sind. Sie machen Jagd auf Reliquien und Beute. Das ist der Grund, aus dem die beiden Ritter ermordet wurden. Aber meine Familie?


  Wir hatten nichts. Absolut nichts!«


  Der Lärm draußen vor der Tür wurde lauter. Die Wachen der Herzogin versuchten inzwischen, sich gewaltsam Zutritt zu verschaffen. Emilie packte mich am Arm. »Das spielt im Augenblick keine Rolle, Hugo. Die Herzogin ist nicht in der Burg. Sie ist nach La Thanay geritten, um ihren Ehemann zu treffen. Kommt mit mir.«


  »Dazu ist es zu spät. Die Zeit der Höflichkeit ist vorbei. Mir bleibt nun nichts anderes mehr zu tun, als mich ihren Wachen zu stellen.«


  Sie brachte ihr Gesicht ganz dicht vor das meine. Ich spürte ihren Atem auf meinen Wangen. »Was auch immer Ihr getan habt, Hugo, falls die Herzogin dahinter steckt, werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um dafür Sorge zu tragen, dass Euch Gerechtigkeit widerfährt. Doch jetzt müsst Ihr mit mir kommen. Ich kann Euch nicht mehr helfen, wenn Ihr tot seid.«


  Emilie führte mich aus dem Raum und durch einen schmalen Korridor tiefer in die herzoglichen Gemächer hinein. Sie schob mich in eine kleine Kammer und verriegelte hastig die Tür. Ich konnte sehen, dass sie Angst hatte, und das berührte mich zutiefst.


  Emilie kramte in einer Schublade und fand einen schweren braunen Umhang, der aussah wie die Robe eines Mönchs. »Hier ... ich dachte mir schon, dass Ihr irgendwann einmal Zugang zum Bergfried benötigen würdet . Zieht das hier an.«


  Ich starrte verwirrt auf die Robe, erstaunt, dass Emilie so viel für mich tat.


  »Geht nun. Sie werden jedes Zimmer durchsuchen. Lasst mir eine Nachricht zukommen, über Norbert. Ihr habt Freunde hier, auch wenn es im Augenblick nicht danach auszusehen scheint. Ihr müsst mir glauben.«


  Sekunden später war ich kein Narr mehr, sondern ein Mönch. Ich zog mir die Kapuze über den Kopf.


  »Eure neue Tarnung.« Emilie lächelte tapfer.


  Ich atmete tief durch. »Ich fürchte, das hier wird noch viel schwieriger als meine erste Tarnung.«


  »Dann lasst mich Euch ein wenig helfen«, sagte sie, zog mich am Kragen zu sich heran und gab mir zu meiner allergrößten Überraschung einen schnellen, heftigen Kuss auf die Lippen.


  Mein Herz drohte auszusetzen. Die Weichheit ihrer Lippen, die Beherztheit, mit der sie mich berührte . ich spürte, wie meine Knie weich wurden, während mir der Atem stockte. Ich wusste nicht, was ich in diesem Augenblick empfinden sollte. In meinem Kopf drehte sich alles.


  Sie sah mir in die Augen. »Ich weiß, wie tief Euer Schmerz reicht. Ich erinnere mich an jeden Eurer Schreie nach Rache für Eure Frau und Euer Kind. Aber an Euch ist etwas Besonderes, etwas, das Euch von anderen Gemeinen oder Edlen abhebt. Ich habe es gleich beim ersten Blick in Euren Augen gesehen. Und seitdem habe ich kein Zögern oder Schwanken bemerkt. Wir werden einen Weg finden, dieses Unrecht zu richten, Hugo. Und jetzt geht!«


  Über ihrem Bett war eine kleine Fensteröffnung. Von dort bis hinunter in den Burghof war es nur ein kurzer Sprung. Dahinter lagen die Gärten .


  Ich schob mich zum Fenster hinauf und steckte ein Bein hindurch. Vor der Burg erblickte ich die dunklen Schatten von Dächern. Ich sah wieder zurück zu Emilie. »Womit habe ich es nur verdient, Euch als Freundin gewonnen zu haben, Demoiselle?«


  »Damit, dass Ihr nun geht, Hugo! Bitte, beeilt Euch!«


  Ich lächelte ein letztes Mal und schob mich ganz durch das schmale Fenster. Dann wandte ich mich um. »Ich hoffe um alles in der Welt, dass ich Euch wiedersehe.«


  An der Tür klopfte jemand. Ich winkte Emilie zu, dann ließ ich mich fallen.


  »Das werdet Ihr, Hugo De Luc«, hörte ich sie von oben sagen. »Wenn Ihr mich wiedersehen wollt, dann werdet Ihr mich wiedersehen.«
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  Das Feld lag im hellen Schein der Nachmittagssonne. Die Herzogin stand vor ihrem Zelt, das in der Nähe von La Thanay aufgeschlagen war.


  Zu ihren Seiten standen zwei Reihen von Borees Fußsoldaten in den Farben des Herzogs. Banner in Grün und Gold flatterten in der Brise.


  Ein Schauer der Angst durchfuhr die Herzogin. Sie hatte diesen Augenblick seit Wochen gefürchtet: die Heimkehr ihres Gemahls. Es hatte Zeiten gegeben, da hatte sie tatsächlich gebetet, er möge im Krieg fallen.


  Sie war im Alter von sechzehn Jahren mit Stephane verheiratet worden und inzwischen fast ihr halbes Leben an seiner Seite. Sie war mit ihm verlobt worden als Zeichen der Allianz zwischen dem Herzogtum ihrer Familie, der Normandie, und dem von Stephane, doch wenngleich diese Allianz den Handel und die Wirtschaft der beiden Herzogtümer beflügelt hatte, so war für die Herzogin daraus nichts als Einsamkeit entstanden.


  Nachdem sie Stephane einen Sohn geboren hatte, hatte er sich von ihr abgewandt und war nur noch zu ihr gekommen, wenn er der Huren in seinem Dorf einmal überdrüssig war. Wenn sie sich weigerte, legte er seine kraftvollen Finger um ihren Hals und drückte zu oder schlug ihr mit dem Rücken seiner Hand ins Gesicht.


  Obwohl sie nach außen hin ihrer Verpflichtung nachkam und den Schein von Familienglück und höfischem Leben wahrte, empfand sie für Stephane nichts als Verachtung. Sie war im gleichen Gefängnis gefangen wie alle Frauen ihrer Zeit, selbst Herzoginnen und Königinnen. Sie fühlte sich alt, viel älter als sie tatsächlich war. Die Zeit von Stephanes Abwesenheit hatte fast so etwas wie Freiheit bedeutet - doch nun, da sie wusste, wie nah er war, kehrten die alten Ängste zurück.


  Vorweg erschien auf einem Hügelkamm eine Formation von ungefähr zwanzig Rittern. Sie bewegten sich langsam. Ihre vom Krieg gezeichneten Helme und Rüstungen glänzten nur stumpf in der hellen Sonne.


  »Seht nur, Hoheit!« Bertrand Morais, der Kastellan des Herzogs, zeigte auf die Truppe. »Da sind sie. Der Herzog kehrt heim!«


  Die Soldaten rechts und links der Herzogin stießen jubelnde Rufe aus.


  Also ist er wieder daheim. Die Herzogin seufzte, während sie vorgab zu lächeln. Ganz bestimmt war er durch den Ruhm und die Ehre, in denen er sich während des Kreuzzugs hatte sonnen können und die reiche Beute, die er gemacht hatte, fett und träge geworden.


  Die Herzogin nickte, und die Fanfarenbläser spielten die Hymne, welche die Ankunft des Herzogs verkündete. Ein Reiter löste sich aus dem Trupp der Ritter und galoppierte ihnen entgegen. Die Herzogin spürte, wie sich ihr Magen voller Widerwillen verkrampfte.


  »Gottes Gunst ist mit Herzog Stephane!«, rief der Kastellan, »dem Herzog von Boree. Er ist heimgekehrt!«
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  Die Soldaten standen zur Begrüßung in strammer Haltung, Schwerter und Lanzen zum Salut erhoben. Der Herzog galoppierte mitten in die Reihen hinein. Er hob den Arm, um sie zu begrüßen, dann wandte er sich grinsend an Bertrand Morais und Marcel Garnier, seinen Seneschall, der der Hofhaltung vorstand.


  Fast wie im Nachhinein begrüßte er Herzogin Anne.


  Dann sprang er von seinem Reittier. Seine Haare waren lang geworden und verfilzt, seit die Herzogin ihn das letzte Mal gesehen hatte. Er sah beinahe aus wie ein Gote. Seine Wangen waren hager, was ihm ein finsteres Aussehen verlieh, und in seinen Augen leuchtete noch immer jenes gefährliche Glitzern.


  Wie es der Brauch verlangte, kam er zu ihr. Es war fast zwei Jahre her, dass sie sich das letzte Mal gesehen hatten.


  »Willkommen, mein Gemahl.« Die Herzogin trat vor. »Gepriesen sei Gott, dass er Euch heil und wohlbehalten nach Hause zurückgeführt hat.«


  »Gepriesen sei Gott«, erwiderte Stephane lächelnd, »dass Ihr wie ein Signalfeuer geleuchtet und mich auf meinem Weg nach Hause geführt habt.«


  Er küsste sie auf die Wangen, doch seine Umarmung war steif und ohne jede Wärme. »Ich habe Euch vermisst, Anne«, fügte er in einem Tonfall hinzu wie jemand, der sich über den ausgezeichneten Gesundheitszustand seines Lieblingspferdes freut.


  »Ich habe die Tage ebenfalls gezählt«, antwortete sie kühl.


  »Willkommen, Euer Hoheit!« Stephanes Ratgeber eilten vor.


  »Bertrand, Marcel.« Er streckte die Arme aus. »Ich hoffe doch, der Grund, warum Ihr mir den ganzen Weg entgegengekommen seid, um mich zu empfangen, ist nicht, dass unsere wunderschöne Stadt nicht mehr steht?«


  »Ich versichere Euch, dass Eure wunderschöne Stadt immer noch an Ort und Stelle ist.« Der Kastellan grinste. »Und sie ist stärker als je zuvor.«


  »Und die Schatzkammer ist noch voller als zum Zeitpunkt Eures Aufbruchs«, versprach der Seneschall.


  »Darüber sprechen wir später.« Stephane winkte ab. »Wir sind ununterbrochen geritten, seit das Schiff angelegt hat. Mein Hintern fühlt sich an, als wäre ich den ganzen Weg von Toulon hierher getreten worden. Kümmert Euch um meine Männer. Wir sind hungrig wie die Wölfe. Und ich .« Seine Augen glitten verlangend über die Herzogin. ». Ich muss mich um meine wunderschöne Gemahlin kümmern.«


  »Kommt, Gemahl«, sagte die Herzogin gespielt neckisch vor Stephanes Männern. »Ich werde mir Mühe geben, Euch ein wenig zu entspannen.«


  Die Männer lachten höflich. Die Herzogin führte ihren Mann zu dem großen Zelt, das mit grünem und goldenem Stoff behangen war. Nachdem sie eingetreten waren, verschwand Stephanes liebevoller Gesichtsausdruck. »Du bist eine gute Schauspielerin, meine Gemahlin.«


  »Es war nicht geschauspielert. Ich bin froh über deine Rückkehr. Wegen deines Sohnes. Und wenn du als ein freundlicherer Mann zurückgekommen bist.«


  »Krieg macht einen Mann selten freundlicher«, antwortete Stephane. Er setzte sich auf einen Hocker und zog seinen Umhang aus. »Komm her. Hilf mir mit den Stiefeln. Ich will dir zeigen, was für ein hübscher Kerl ich geworden bin.«


  Die Haare fielen ihm über die Schecke, fettig und ergraut. Sein Gesicht war hager und schmutzig. Er stank wie ein Eber.


  »Du siehst aus, als hätte der Krieg dich ganz schön mitgenommen«, bemerkte die Herzogin.


  »Und du, Anne«, erwiderte der Herzog und zog seine Frau zu sich herunter, »du siehst aus wie ein Traum, aus dem ich am liebsten überhaupt nicht erwachen möchte.«


  »Dann wird es allerdings Zeit.« Sie riss sich von ihm los. Es war ihre Pflicht, für ihn zu sorgen, ihm die Stiefel auszuziehen und den verschwitzten Stoff um seinen Hals auszuwaschen. Doch sie würde um nichts in der Welt zulassen, dass er sie berührte. »Ich habe nicht zwei Jahre lang allein auf der Burg gesessen, um mich von einem Schwein besteigen zu lassen.«


  »Dann reich mir die Schale, und ich werde mich waschen.« Stephane grinste. »Ich werde frisch sein wie ein junger Hund.«


  »Ich meinte nicht deinen Gestank«, entgegnete die Herzogin bissig.


  Stephane lächelte immer noch. Langsam zog er seine Handschuhe aus.


  Ein Diener trat ein und brachte eine Schale mit Früchten. Er stellte sie auf die Bank, und als er die gespannte Atmosphäre spürte, verließ er das Zelt hastig wieder.


  »Ich habe deine neuen Interessen kennen gelernt«, sagte die Herzogin abschätzig. »Die dunklen Ritter, die du aus dem Heiligen Land hierher geschickt hast. Deine Edelleute mit dem schwarzen Kreuz, die Männer und Frauen und Kinder schlachten wie Vieh, Adlige und Gemeine ohne Unterschied.


  Deine Herrschaft über Boree hat ein neues Tief erreicht, Stephane.«


  Er stand auf und schlenderte langsam zu ihr. Ihre Haut fühlte sich an, als krabbelte ein Insekt an ihrem Rückgrat hinauf. Er umrundete sie, als würde er eine Stute inspizieren. Sie sah ihn nicht an.


  Dann spürte Anne, wie seine Hände ihren Hals liebkosten, eisig und lieblos. Sie spürte seine Lippen ganz nah an ihrer Haut.


  »Ich mag deine Gemahlin sein«, sagte sie und wandte sich ab, »und deswegen, Stephane, werde ich mich um deine Gesundheit und dein Wohlergehen kümmern, um meines Sohnes willen. Ich werde bei Hofe an deiner Seite stehen, wie es der Brauch verlangt. Aber eines wisse, Gemahl: Du wirst mich nie wieder, nie, nie wieder anfassen! Nicht in dem Moment meiner größten Schwäche und nicht in dem deiner größten Not. Deine Hände werden mich nie wieder beschmutzen.«


  Stephane grinste und nickte, als hätten ihn Annes Worte beeindruckt. Er streichelte ihre Wange, doch sie wich zitternd vor ihm zurück. »Wie lange, liebste Anne, hast du an deiner hübschen kleinen Rede gearbeitet?«


  Bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte sich sein liebkosender Griff wie ein Schraubstock um ihren Hals geschlossen. Stechender Schmerz durchzuckte sie. Langsam erhöhte er den Druck, während er sie unablässig scheinbar liebevoll anlächelte.


  Ihr ging die Luft aus. Sie wollte schreien, doch es würde ihr nichts nutzen. Niemand würde kommen. Ihre Rufe würden als Laute des Vergnügens gedeutet werden. Ihr Puls hallte wie eine Trommel in ihren Ohren.


  Stephane drückte sie zu Boden. Er folgte ihr, während er Daumen und Zeigefinger in ihren Hals drückte und ihre Oberschenkel allein mit der Kraft seiner Beine auseinander zwängte. Dann versuchte er sie zu küssen, doch Anne drehte hastig den Kopf in die andere Richtung, so dass Stephanes widerlicher Speichel überall auf ihrem Hals klebte.


  Dann legte er sich auf sie. Sie spürte seine abscheuliche Erektion, die widerwärtige Härte, die sie nicht mehr ertragen konnte.


  »Komm«, flüsterte er. »Meine stolze, halsstarrige Anne . nach all der Zeit wirst du mir doch nicht verweigern, wonach ich so sehr verlange?«


  Anne wollte sich von Stephane losreißen, doch sein Griff war wie ein Schraubstock. Er packte hinter sie, strich über ihren Rücken und riss ihr den Unterrock herunter. Jeden Augenblick würde er in sie eindringen.


  Anne kämpfte gegen das heftige Bedürfnis an, sich zu übergeben. Nein, das darf nicht geschehen! Ihr Herzschlag raste voller Panik. Ich habe mir geschworen, dass er mich nie wieder ...


  Doch genauso schnell, wie er über sie gekommen war, löste er sich wieder von ihr. Sie zitterte am ganzen Leib.


  Er lachte grunzend und brachte seine speichelnassen Lippen dicht an ihr Ohr. »Du hast mich wohl missverstanden, liebste Gemahlin«, zischte er. »Ich meinte nicht, dass ich Verlangen nach deinem Schoß habe ... ich spreche von der Reliquie.«
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  Der riesige Mann in der Schaffellweste rammte den Zaunpfosten mit wohlgezielten Schlägen seines schweren Vorschlaghammers in die Erde.


  Ich schlich leise aus dem Wald. Ich zog die Mönchskutte aus, die ich von Emilie bekommen hatte, darunter trug ich noch immer das zerfetzte Narrengewand. Ich hatte mich nun eine ganze Woche lang in den Wäldern versteckt gehalten. Ich hatte gehungert und war jeder Begegnung ausgewichen. Ich besaß nichts mehr. Kein Geld und keine Habe.


  »Wenn du weiter faulenzt, wie eine dicke Kuh auf der Weide, kriegst du deinen Zaun niemals fertig«, sagte ich herausfordernd zu dem Hünen.


  Der kräftige Bursche legte seinen Vorschlaghammer nieder und hob die dichten, buschigen Augenbrauen. Er trat einen Schritt auf mich zu. »Was ist denn da aus dem Wald gekrochen .? Ein dürres Eichhörnchen in einem Feengewand? Du siehst aus, als würdest du nicht mal dann ein Tagwerk erkennen, wenn es vor dir hochspringt und deinen Schwanz packt.«


  »Das Gleiche könnte ich von dir sagen, Odo, wenn du ihn nicht dauernd in der Hand halten würdest.«


  Der große Schmied musterte mich misstrauisch. »Kenne ich dich etwa, Malzwurm?«


  »Klar«, antwortete ich. »Es sei denn, dein Gehirn ist so weich geworden wie dein Bauch, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe .«


  »Hugo ...?«, rief der Schmied.


  Wir fielen uns in die Arme. Odo hob mich hoch und schüttelte voller Verwunderung den Kopf.


  »Wir haben gehört, du wärst tot, Hugo. Oder in Treille, wo du ein Narrengewand tragen solltest. Dann hieß es, du wärst in Boree. Du sollst dieses Schwein Norcroix umgebracht haben. Was davon stimmt denn nun?«


  »Alles, Odo. Bis auf die Gerüchte über mein vorzeitiges Ableben.«


  »Sieh mich an, alter Freund. Du hast tatsächlich den Kastellan des Herzogs umgebracht?«


  Ich atmete durch und lächelte wie ein kleiner Junge, der voll Verlegenheit ein Lob des größeren Bruders entgegennimmt. »Habe ich.«


  »Ha! Ich wusste, dass du sie aufs Kreuz legen würdest!« Der Schmied lachte.


  »Ich habe eine Menge zu erzählen, Odo. Und eine Menge zu bedauern, glaube ich.«


  »Wir auch, Hugo. Komm, setz dich. Ich kann dir nur diesen klapprigen Zaun anbieten. Er ist sicher nicht so fein wie Baudouins Kissen .«


  Wir lehnten uns an den Zaun. Odo schüttelte den Kopf. »Als ich dich das letzte Mal sah, bist du wie ein Teufel in den Wald gerannt, auf der Jagd nach dem Geist deiner geliebten Frau.«


  »Es war kein Geist, Odo. Ich wusste immer, dass sie lebt, und ich hatte Recht.«


  Odo riss die Augen auf. »Sophie ist am Leben?«


  »Ich habe sie gefunden. In einer Zelle im Verlies von Boree.«


  »Brat mir einer einen Storch!«, grunzte der Schmied. Seine Augen leuchteten auf vor Freude. Dann sah er mich fragend an und wurde wieder ernst. »Aber du bist allein aus dem Wald gekommen .«


  Ich ließ den Kopf hängen. »Ich habe Sophie zwar gefunden, Odo, aber sie ist in meinen Armen gestorben. Sie hatten Sophie als Geisel gehalten. Sie glauben, wir hätten etwas, das ihnen gehört, irgendetwas von großem Wert. Ich bin


  zurückgekommen, um ihrem Bruder Mathieu von ihrem Schicksal zu berichten.«


  Odo schüttelte den Kopf. »Es tut mir Leid, Hugo, aber das wird nicht möglich sein.«


  »Warum denn nicht? Was ist passiert, Odo?«


  »Baudouins Männer waren wieder hier. Sie haben nach dir gesucht . sie sagten, du wärst ein Mörder und ein Feigling. Sie sagten, du wärest vom Kreuzzug desertiert und hättest den Kastellan des Herzogs ermordet. Dann haben sie unser Dorf geplündert. Sie sagten, jeder, der dir Unterschlupf gewähren würde, würde zu Tode gefoltert werden. Einige von uns ergriffen für dich Partei .«


  Ein widerlich verbrannter Gestank wehte heran, und in mir stieg Panik auf. »Was hat dieser Gestank zu bedeuten, Odo?«


  »Mathieu war einer von denen, die für dich gesprochen haben«, fuhr der Schmied fort. »Er sagte, dir wäre Unrecht zugefügt worden. Der Kastellan hätte dein Haus niedergebrannt, dein Kind ermordet und deine Frau entführt, und wenn Norcroix nun tot wäre, dann hätte er nur die verdiente Strafe für seine Taten erhalten. Er zeigte ihnen den Gasthof, den er wieder aufzubauen begonnen hatte. Diese gewissenlosen Halunken, Hugo! Sie packten Mathieu und hängten ihn auf. Dann vierteilten sie ihn. Sie steckten seinen Hals in eine Schlinge und banden seine Beine an ihren Pferden fest. Sie gaben den Tieren die Peitsche . bis Mathieu zerrissen wurde.«


  »Nein!« Schmerz schoss in meine Brust. Ein weiteres Gewicht lastete auf meinen Schultern. Es drohte mich zu zerquetschen. Der arme Mathieu. Warum er? Ein weiterer Toter, wegen mir . Dieser Albtraum musste ein Ende finden!


  Ich hob den Kopf. Ein grauenvoller Gedanke drängte sich mir auf. »Du hast meine Frage von vorhin nicht beantwortet, Odo . was ist das für ein Gestank?«


  Odo schüttelte den Kopf. »Sie haben unser Dorf niedergebrannt, Hugo.«
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  Ich folgte Odo in mein zerstörtes Dorf, den Ort, den ich nur zwei Jahre zuvor mein Zuhause genannt hatte.


  Die Ställe, Hütten, Scheunen und Getreidespeicher waren nur noch Trümmerhaufen aus Schlacke und Steinen. Die Häuser waren entweder eingestürzt und lagen in Schutt und Asche oder wurden gerade erst wieder aufgebaut. Wir kamen an der Mühle vorbei, früher dem besten Gebäude des Dorfes. Das majestätische Rad lag zerstört im Wasser.


  Die Leute legten ihre Hämmer nieder und hörten auf zu sägen.


  Eine Gruppe von Kindern kreischte und zeigte auf mich. »Seht nur, es ist Hugo! Er ist zurückgekommen! Hugo ist zurückgekommen!«


  Sie starrten ungläubig zu uns herüber. Menschen stürzten herbei. »Bist du das, Hugo? Bist du es wirklich? Bist du wahrhaftig zurückgekommen?«


  Rings um mich herum bildete sich eine Art Prozession. Welch einen Anblick muss ich ihnen geboten haben in meinem zerrissenen Narrengewand und der nicht minder übel zugerichteten Mönchskutte, die ich über dem Arm trug. Ich marschierte durch die von Trümmern übersäte Gasse auf den Dorfplatz. Als ich das letzte Mal hier gewesen war, hatte ich gerade herausgefunden, was mit meiner Frau und meinem Sohn geschehen war. Die Erinnerung war undeutlich und verschwommen. Diesmal war alles anders, unwirklich und unendlich traurig.


  Stimmen wurden laut, und jemand rief: »Gepriesen sei Gott, es ist Hugo! Hugo ist zurückgekehrt!« Andere spien vor mir aus. »Verschwinde, Hugo! Geh weg! Du bist ein Teufel. Sieh nur, was du angerichtet hast!«


  Bis ich auf dem Dorfplatz angekommen war, hatten vielleicht siebzig Leute, fast alle Bewohner, einen Kreis um mich gebildet. Ich starrte auf unseren Gasthof. Zwei neue Wände aus rohen Baumstämmen waren aufgerichtet worden, gestützt von Steinpfeilern. Mathieu hatte angefangen, das Haus wieder aufzubauen, besser und stabiler, als es zuvor gewesen war. Ein Anfall von Wut breitete sich in mir aus. Diese gottverdammten Mistkerle! Ich war derjenige, der Norcroix getötet hatte. Ich war derjenige, der sich bei Hofe eingeschlichen hatte. Weiches Recht hatten sie, an diesem Dorf Rache zu üben?


  Tränen schössen mir in die Augen und strömten über meine Wangen. Ich begann zu weinen. Ich weinte auf eine Weise, wie ich es seit meinen Kindertagen nicht mehr getan hatte.


  Möge Gott dich verdammen, Baudouin! Und mich gleich mit, für meinen dummen Stolz!


  Ich sank auf die Knie. Meine Frau, mein Sohn ... Mathieu . alles war zerstört. So viele Menschen waren gestorben.


  Der Kreis aus Dorfbewohnern stand um mich herum und sah zu, wie ich weinte. Dann spürte ich eine Hand auf der Schulter. Ich beruhigte mich ein wenig und blickte schluchzend auf. Es war Vater Leo. Ich hatte ihm nie viel Aufmerksamkeit gewidmet, nie seinen klugen Worten oder seinen Predigten gelauscht. Jetzt betete ich, dass er seine Hand nicht wegnahm, denn sie war alles, was mich daran hinderte, mich ganz klein zusammenzurollen und vor Scham und


  Trauer zu vergehen.


  Der Priester drückte liebevoll meine Schulter. »Das ist Baudouins Werk, mein Sohn, nicht deines.«


  »Genau, es ist Baudouins Werk!«, rief jemand aus der Menge. »Hugo will uns nichts Böses. Es ist nicht seine Schuld!«


  »Wir bezahlen unsere Abgaben, und dieser Bastard dankt es uns auf diese Weise!«, heulte eine Frau.


  »Hugo muss gehen!«, sagte eine andere. »Er hat Norcroix umgebracht. Wenn er bleibt, enden wir alle auf dem Scheiterhaufen!«


  »Ja, er hat Norcroix umgebracht!«, rief ein Mann. »Gott segne ihn dafür! Wer von uns hätte den Mut gehabt, sich für seine Rechte stark zu machen?«


  Die Stimmen wurden lauter, und bald herrschte ein wildes Durcheinander von Meinungen, einige für, einige gegen mich. Nur wenige, unter ihnen Odo und der Priester, flehten die Leute an, vernünftig zu bleiben. Andere bewarfen mich mit Steinen und Stöcken.


  »Hab Erbarmen mit uns, Hugo!«, rief jemand. »Bitte geh weg, bevor die Ritter wiederkommen!«


  Mitten in all dem Lärm erhob sich die Stimme einer Frau. Sie übertönte den Tumult, und plötzlich wurden alle still und wandten sich zu ihr um.


  Es war Marie, die Frau des Müllers. Ich erinnerte mich an ihr freundliches Gesicht. Sie und Sophie waren die besten Freundinnen gewesen; sie waren gemeinsam beim Dorfbrunnen gewesen an dem Tag, an dem Maries Sohn von Norcroix ertränkt worden war.


  »Wir haben mehr verloren als jeder andere von euch«, sagte sie und blickte die Menge an. »Zwei Söhne. Einen an Baudouin, den anderen an diesen Krieg im Heiligen Land. Außerdem unsere Mühle . aber Hugo hat noch mehr gelitten als wir! Ihr richtet euren Zorn auf ihn, weil wir alle zu ängstlich sind, ihn auf den zu richten, der die Verantwortung für all das trägt. Es ist Baudouin, auf den wir wütend sein müssten, nicht Hugo!«


  »Marie hat Recht«, stimmte ihr Ehemann Georges, der Müller zu. »Hugo hat Norcroix getötet und meinen Sohn gerächt. Er hat das Unrecht gerächt!« Georges trat zu mir und half mir auf die Beine. »Ich bin so froh, dass du zurück bist, Hugo!«


  »Und ich ebenfalls!«, sagte Odo mit dröhnender Stimme. »Ich bin es leid, jedes Mal zu zittern, wenn ich höre, wie Reiter sich unserem Dorf nähern!«


  »Du hast Recht«, sagte Martin der Schneider mit gesenktem Kopf. »Es ist unser eigener Lehnsherr, der die Verantwortung dafür trägt, nicht Hugo. Aber was können wir dagegen tun? Wir sind mit unserem Eid an ihn gebunden.«


  In diesem Augenblick, als ich die Hilflosigkeit und Furcht meiner Nachbarn sah, kam mir die Erkenntnis. Ich wusste, was wir tun mussten. »Dann brecht den Eid. Kündigt ihm die Gefolgschaft auf!«, sagte ich.


  Einen Moment lang herrschte betäubtes Schweigen.


  »Wir sollen ihm unsere Gefolgschaft aufkündigen?«, ächzte der Schneider.


  Die Leute sahen sich an und schüttelten die Köpfe, als wären meine Worte ein Beweis dafür, dass ich den Verstand verloren hatte. »Wenn wir Baudouin die Fron verweigern, wird er über uns kommen, und dann brennen nicht nur unsere


  Häuser.«


  »Dann, meine Freunde, müssen wir uns eben darauf vorbereiten, dass er kommt«, entgegnete ich und drehte mich langsam um meine Achse, während ich jedem in die Augen sah.


  Misstrauisches Schweigen lag über dem Platz. Die Menschen sahen mich an, als wären meine Worte die reinste Häresie, als würde ich uns alle verdammen.


  Ich starrte sie an und brüllte: »Brecht den Lehnseid!«
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  Emilie stürmte an den Wachen vorbei in das Schlafgemach der Herzogin. »Bitte, Demoiselle.« Einer der Soldaten versuchte, Emilie aufzuhalten. »Die Herzogin ruht.« Emilie war außer sich. Der Herzog war in der vergangenen Nacht heimgekehrt, doch es war nicht Stephane, auf den sie wütend war, sondern Herzogin Anne, ihre Herrin, die Person, der Emilie diente, und die jeden Sinn für Recht und Unrecht verloren zu haben schien.


  Den ganzen Morgen über hatte Emilie im Gebet nach einer Antwort auf die Frage gesucht, was sie tun sollte. Sie wusste, dass sie eine Grenze überschritten hatte, indem sie Hugo zur Flucht verholfen hatte. Gütiger Gott, sie hatte einem Leibeigenen geholfen, der ein Mitglied der Wachen seines Herzogs ermordet hatte! Alleine dafür konnte man sie in den Kerker werfen. Sie hatte sich wieder und wieder gefragt, ob sie bereit war, alles zu verlieren, indem sie diese Grenze überschritt. Die Privilegien ihrer Familie, ihre Position bei Hofe, ihren Namen . und jedes Mal war die Antwort klar und eindeutig gewesen. Wie könnte ich anders handeln?


  Sie stieß die massive Holztür zu Herzogin Annes Schlafgemach auf.


  Guillaume, der neunjährige Sohn der Herzogin, stand im Begriff, das Zimmer zu verlassen. Er hatte seine Falkner-Ausrüstung an. Die Herzogin winkte ihm zum Abschied. »Geh nun. Dein Vater wartet bereits auf dich, Sohn. Fang mir eine hübsche Beute.«


  »Das werde ich, Mutter!«, versicherte der Knabe und rannte davon. Die Herzogin lag immer noch im Bett, obwohl es bereits spät am Morgen war, und sie trug noch immer ihre Schlafhaube.


  »Fühlt Ihr Euch nicht wohl, Madame?«


  »Nach dem zu urteilen, wie du einfach so in meine Kammer gestürmt kommst«, sagte sie und wandte das Gesicht ab, »fällt es mir schwer zu glauben, dass es aus Sorge heraus geschieht!«


  »Im Gegenteil - ich bin sehr in Sorge, Hoheit. Ich habe ein Problem, über das ich dringend mit Euch reden muss«, erwiderte Emilie.


  »Ein Problem, wie .? Ohne Zweifel geht es bei deinem Problem - wie bei allen Dingen - um deinen Protegé, den Narren.«


  »Ihr habt Recht, Madame, er ist ein Narr. Aber nur, weil er Euch vertraut hat. Genau wie ich.«


  »Also geht es nicht länger um ihn, ich verstehe. Sondern um dich und mich .«


  »Ihr habt Ihm großes Unrecht zugefügt, Madame, und indem Ihr dies getan habt, habt Ihr es auch mir zugefügt.«


  »Dir Unrecht zugefügt?« Die Herzogin lachte kalt. »Dein Hugo ist inzwischen ein Gesetzloser. Ein Mörder und Deserteur. Er wird in zwei Herzogtümern gesucht, und man wird ihn früher oder später fangen. Und sobald das geschehen ist, wird er auf dem Platz gehängt.«


  Emilie starrte die Herzogin entgeistert an. »Ich höre Eure Worte, Hoheit«, sagte sie, »doch die Worte klingen, als kämen sie nicht aus Eurem Mund. Was ist nur aus der Frau geworden, die für mich wie eine Mutter war? Wo ist die Herzogin Anne, die sich ihrem Ehemann widersetzt hat? Die in seiner Abwesenheit mit Gerechtigkeit und Güte über das Herzogtum geherrscht hat?«


  »Geh weg, Kind. Bitte geh. Halte mir keine Vorträge über Dinge, von denen du nichts weißt.«


  »Ich weiß zumindest so viel: Eure Ritter haben dieses Dorf von Hugo überfallen! Eure Männer haben seinen Sohn getötet und seine Frau gefangen genommen, die jetzt tot ist. Sie ist in Eurem Gefängnis gestorben, und Ihr wusstet es die ganze Zeit!«


  »Woher hätte ich das denn wissen sollen?«, fauchte die Herzogin zurück. »Woher sollte ich wissen, dass irgendeine wertlose Hure, die man in das Verlies gesperrt hat, in Wirklichkeit die Ehefrau dieses Mannes war? Ich kommandiere diese Tafuren nicht. Sie gehorchen nur meinem Mann. Ich weiß nicht, wen sie gegen sich aufbringen und welche wahnsinnigen Taten sie begehen.«


  »Diese wahnsinnigen Taten, Hoheit, fallen nun auch auf Euch zurück«, sagte Emilie und starrte der Herzogin trotzig in die Augen.


  »Geh!« Die Herzogin winkte sie hinaus. »Glaubst du etwa, dein Possenreißer würde immer noch - zwar traurig und voller Groll, doch gesund und munter - durch die Gegend laufen, wenn ich gewusst hätte, dass er die Person ist, die wir die ganze Zeit über gesucht haben? Er wäre genauso tot wie seine Ehefrau.«


  »Ihr habt nach Hugo gesucht?« Emilie blinzelte überrascht. »Aber warum, um Himmels willen?«


  »Weil der Possenreißer die wertvollste Reliquie in seinem Besitz hat, die das gesamte Christentum kennt. Und er weiß es nicht einmal.«


  »Welche Reliquie? Er hat nichts. Ihr habt ihm alles genommen!«


  »Geh einfach.« Die Herzogin sank in ihre Kissen zurück. »Und nimm dein starkes Empfinden für Recht und Unrecht mit. All das hat dich dazu gebracht, vor deinem Vater und deiner Bestimmung wegzulaufen. Geh, Emilie, geh!« In ihrem Zorn wandte sich die Herzogin zu Emilie um, und zum ersten Mal sah Emilie, was Anne die ganze Zeit vor ihr zu verbergen getrachtet hatte.


  Ein großer Striemen, mitten im Gesicht. Und noch Schlimmeres.


  »Was ist mit Euch geschehen, Hoheit?«, fragte Emilie erschrocken und trat näher.


  »Bleib weg!«, schnappte die Herzogin und wandte sich hastig wieder ab.


  »Bitte, Madame, wendet Euch nicht von mir ab. Woher habt Ihr diese Schwellung im Gesicht?«


  Anne atmete hörbar durch. Sie zog den Kopf ein. »Das ist mein eigenes Gefängnis, Kind. Du möchtest es sehen - nur zu, sieh es dir an!«


  Emilie stieß einen Schreckensruf aus. Sie stürzte zur Herzogin und streichelte ihr sanft und gegen ihren Willen über die Schwellung. »Hat Stephane Euch dies angetan?«


  »Du solltest es wissen, Kind, denn es ist ein Teil der Wirklichkeit, die du so gut zu kennen behauptest. Die Realität einer Frau.«


  Emilie wand sich vor Entsetzen. Annes eine Gesichtshälfte war auf das Doppelte ihrer normalen Größe angeschwollen.
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  Als Erstes ging ich zu dem Hügel hinauf, wo mein kleiner Sohn Philippe begraben lag, und von dem aus man einen guten Überblick über unser Dorf hatte.


  Ich kniete vor Philippes Grab nieder und bekreuzigte mich. »Deine Mutter hat in ihrem letzten Atemzug von dir gesprochen. Mein lieber, süßer Philippe.« Eine ganze Weile saß ich einfach da, auf dem harten Boden.


  Ich wusste immer noch nicht, was diese Hurensöhne von mir wollten. Was ich ihrer Meinung nach besitzen sollte - und ganz offensichtlich nicht besaß. Warum meine Frau und mein Sohn hatten sterben müssen.


  Ich grub die Gegenstände aus, die ich vom Kreuzzug mit nach Hause gebracht hatte, und breitete sie vor mir auf dem Gras aus.


  Die vergoldete Parfümschachtel, die ich in Konstantinopel für Sophie gekauft hatte . wie sicher war ich gewesen, ihr diese Schachtel nach meiner Rückkehr voller Stolz zu schenken. Allein der Gedanke an all das, was sich ereignet hatte - Nicodemus, Robert, Sophie . meine Augen füllten sich mit Tränen.


  Ich blickte auf die verzierte Dolchscheide mit der Inschrift, die ich in den Bergen gefunden hatte. Dann betrachtete ich das goldene Kreuz aus der Kirche in Antiochia. Waren das etwa wertvolle Reliquien? Waren das die Dinge, die mein Leben mit einem Fluch belegt hatten? Würden die finsteren Ritter das Dorf und mich in Frieden lassen, wenn ich ihnen die Gegenstände übergab?


  Eine Woge des Zorns überkam mich, gemischt mit Trauer und Tränen. »Was ist es?«, kreischte ich die Stücke an. »Welches von euch ist der Grund dafür, dass meine Frau und mein Sohn sterben mussten?«


  Ich hob das Kreuz auf und wollte es zwischen die Bäume schleudern. Plunder! Tand! Nichts von alledem ist das Leben meiner Frau und meines Sohnes wert!


  Dann zögerte ich. Sophies letzte Worte fielen mir ein. »Gib ihnen nicht, was sie wollen.«


  Aber was soll ich ihnen nicht geben, Sophie? Was soll ich ihnen nicht geben?


  Ich saß am Grab meines Sohnes und weinte und raufte mir die Haare. »Was soll ich ihnen nicht geben, zur Hölle?«, flüsterte ich wieder und wieder.


  Schließlich raffte ich mich auf, erschöpft und am Ende mit meiner Kraft. Ich sammelte die Dinge wieder ein, legte sie in das Loch zurück und „schüttete die ausgehobene Erde darüber. Ich atmete tief durch und sagte Lebewohl.


  Gib ihnen nicht, was sie wollen.


  Also schön, Sophie, ich werde es nicht tun.


  Weil ich überhaupt nicht weiß, was es in Gottes Namen sein könnte!
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  Der Sommer wich allmählich dem Herbst, und Stück für Stück kehrte ich in die Normalität des dörflichen Lebens zurück.


  Und baute meinen Gasthof wieder auf.


  Ich machte dort weiter, wo Mathieu aufgehört hatte. Tagaus, tagein schaffte ich schwere Stämme herbei, wuchtete sie an ihren Platz und hackte Nut und Feder hinein, so dass sie in die Wände eingelassen werden konnten. Des Nachts schlief ich in Odos Hütte. Wir rollten uns in dem einzigen Raum beim Kamin zusammen, Odo, seine Frau und seine beiden Kinder, bis ich mein eigenes Quartier hinter dem Gasthof fertig hatte.


  Stück für Stück erwachte das Dorf zu neuem Leben. Die Bauern bereiteten die Ernte vor. Abgebrannte Heimstätten wurden mit Mörtel und Steinen neu gebaut. Die Erntezeit würde Kaufleute auf den Markt bringen, und Kaufleute bedeuteten Geld. Geld bedeutete Kleidung und sonstige Gebrauchsgegenstände des täglichen Lebens. Die Menschen begannen wieder zu lachen und in die Zukunft zu sehen.


  Ich wurde zu so etwas wie einem Helden in meinem Dorf. Meine Geschichten, wie ich den Hof von Treille betört und gegen den Ritter Norcroix gekämpft hatte, wurden in Windeseile Bestandteil der örtlichen Geschichte. Kinder klammerten sich an mich. »Zeig uns einen Salto, Hugo! Und zeig uns, wie du dich von den Ketten befreit hast!«


  Ich unterhielt sie mit meinen Tricks, zog Steine und Holzperlen hinter ihren Ohren hervor und erzählte Geschichten vom Krieg. Das Lachen der Kinder ließ meine Seele allmählich heilen. Ja, Lachen heilt tatsächlich. Das war die größte Lektion, die ich als Hofnarr gelernt hatte.


  Und ich trauerte um meine geliebte Sophie. Jeden Tag vor Sonnenuntergang stieg ich auf den Hügel draußen hinter dem Dorf und saß am Grab meines Sohnes. Ich sprach zu Sophie, als läge sie neben Philippe. Ich erzählte ihr von den Fortschritten, die der Wiederaufbau unseres Gasthofs machte und wie sich das Dorf um mich herum verschworen hatte.


  Manchmal erzählte ich ihr auch von Emilie. Welch ein Geschenk es gewesen war, sie als Freundin zu haben. Und dass sie in mir etwas Besonderes sah, das keiner der Edlen hatte, gleich vom ersten Tag an. Ich erzählte Sophie, wie oft Emilie mich gerettet hatte. Wie ich nach meinem Kampf mit dem Wildschwein ohne Zweifel als lebloser Kadaver geendet hätte, wäre sie nicht vorbeigekommen.


  Jedes Mal, wenn ich von Emilie sprach, bemerkte ich die Hitze, die in mir aufwallte. Ich bemerkte, dass ich an unseren Kuss dachte. Ich wusste nicht, ob er dazu gedacht gewesen war, meine Lebensgeister in einem gefährlichen Augenblick wieder zum Leben zu erwecken oder ob es das Lebewohl einer wahren Freundin war. Was hatte Emilie in mir gesehen, dass sie so viel für mich riskiert hatte? Etwas Besonderes . etwas Besonderes, Sophie. Manchmal hatte ich das Gefühl, noch im Nachhinein zu erröten.


  An einem dieser Abende, als ich auf dem Rückweg zu unserem Dorf war, kam Odo mir entgegengerannt. »Schnell, Hugo! Du kannst jetzt nicht ins Dorf zurück! Du musst dich verstecken!«


  Ich starrte an ihm vorbei auf das Dorf. Über die Steinbrücke näherten sich vier Reiter. Einer von ihnen trug farbenfrohe


  Kleidung mit einem gefiederten Hut. Die anderen drei waren Soldaten und trugen die purpurweißen Farben von Treille.


  Mein Herz drohte zu stocken.


  »Das ist der Bailli von Herzog Baudouin!«, sagte Odo. »Wenn er dich hier sieht, sind wir alle tot!«


  Ich versteckte mich hinter einigen Bäumen, während ich im Geiste hektisch meine Möglichkeiten durchging. Odo hatte Recht: Ich durfte jetzt nicht ins Dorf zurückkehren. Aber was, wenn einer der Bewohner mich verriet? Meine Flucht alleine würde nicht reichen. Baudouin würde das gesamte Dorf zur Rechenschaft ziehen.


  »Bring mir ein Schwert«, sagte ich zu Odo.


  »Ein Schwert? Siehst du denn nicht die Soldaten, Hugo? Du musst verschwinden! Lauf, als wäre der Teufel leibhaftig hinter dir her!«


  Ich duckte mich, hoffte, dass ich außer Sicht war, und rannte auf den Waldrand im Osten zu. Einige Dorfbewohner sahen mich laufen. Ich überquerte den Bach an einer seichten Stelle und bahnte mir einen Weg durch das Unterholz.


  Ich kehrte in einem weiten Bogen zurück und fand eine Stelle in der Nähe des Dorfplatzes, von wo aus ich den Bailli ungesehen beobachten konnte. Er trottete auf seinem Pferd heran wie Cäsar auf einem Schlachtross.


  Eine ängstliche Menge bildete sich um ihn herum. Die Leute tuschelten. Ein Bailli brachte niemals gute Neuigkeiten, höchstens höhere Abgaben und strenge Erlasse.


  Der Bailli zog zwei versiegelte Dokumente aus der Tasche. »Bewohner von Veile du Père!«, begann er und räusperte sich. »Euer Herzog Baudouin sendet euch seine Grüße und lässt euch Folgendes bestellen:


  Im Einklang mit den Gesetzen unseres Landes und der Regentschaft von Philipp Capet, dem König von Frankreich, verfügt Herzog Baudouin de Treille hiermit, dass alle Untertanen, die den Flüchtling Hugo De Luc, einen feigen Mörder und Deserteur, decken oder ihm Unterschlupf oder Zuflucht gewähren, als Komplizen des zuoberst erwähnten Hugo De Luc behandelt und die geballte Macht des Gesetzes zu spüren bekommen werden. Für diejenigen unter euch dämlichen Bauern, die das nicht verstehen - das bedeutet, ihr werdet am Hals aufgehängt, bis ihr tot seid.«


  »Zusätzlich«, las der Bailli weiter ab, »verfallen die Rechte an sämtlichen Ländereien, den selbige Personen von ihrem Herzog als Lehen erhalten oder gekauft haben. Jeglicher Besitz wird konfisziert und geht wieder auf das Herzogtum über. Weiter werden sämtliche Verwandten, Nachkommen, Ehepartner, seien sie frei oder unfrei, lebenslang zur Fron auf den Lehnsherrn eingeschworen.«


  Fast wäre mir der Kragen geplatzt. Das Dorf wurde wieder einmal für meine »Verbrechen« bestraft. Jeglicher persönliche Besitz, jedes Ackerland würde enteignet und Familien rücksichtslos auseinander gerissen werden. Ich wartete mit angehaltenem Atem darauf, dass irgendjemand mich verriet. Eine Frau, am Ende ihrer Weisheit, voller Angst, noch mehr zu verlieren. Oder ein ahnungsloses Kind ...


  Der Bailli warf einen langen, abschätzenden Blick in die Runde. Er war eine einzige Provokation. »Nun, Bewohner von Veile du Père? Irgendwelche Ideen? Eine plötzliche Eingebung oder ein Sinneswandel?«


  Ringsum herrschte angespanntes Schweigen. Niemand sagte ein Wort. Nicht ein Einziger.


  Schließlich trat Vater Leo vor. »Einmal mehr, Bailli, beweist unser Herzog Baudouin, dass er ein weiser und mildtätiger Lehnsherr ist.«


  Der Bailli zuckte die Achseln. »Angemessene Maßnahmen, weiter nichts, Vater. Den Gerüchten zufolge ist der fragliche Gesetzlose wieder in dieser Gegend aufgetaucht.«


  »Und welche gute Nachricht habt Ihr in Herzog Baudouins zweitem Dekret mitgebracht?«, rief einer der Bewohner.


  »Oh ... fast hätte ich es vergessen.« Der Bailli grinste und klopfte sich an den Kopf. Er entrollte das Pergament und nagelte es, ohne es vorzulesen, an die Kirchenmauer. »Allgemeine Steuererhöhung. Sämtliche Abgaben steigen um zehn Prozent.«


  »Was?« Ein Aufschrei ging durch die Menge. »Das ist nicht gerecht! Das ist unmöglich!«


  »Tut mir Leid«, entgegnete der Bailli ungerührt. »Ihr kennt ja selbst die Gründe ... ein trockener Sommer und leere Vorratskammern .«


  Unvermittelt brach der Bailli ab. Irgendetwas hatte seine Aufmerksamkeit erweckt. Er stand regungslos da wie versteinert. Er hatte den Gasthof entdeckt. Mein Herz drohte zu stocken.


  »Das ist nicht zufällig der Gasthof, der erst vor ein paar Wochen niedergebrannt wurde?«, fragte er. »Der Gasthof, welcher der von uns gesuchten Person gehört hat?« Niemand antwortete. »Wer baut diesen Gasthof wieder auf? Wenn meine Erinnerung mich nicht täuscht, wurde der letzte Besitzer . nun ja, sagen wir, von Trauer förmlich zerrissen .«


  Einige Augenpaare zuckten nervös.


  »Ich habe gefragt, wer den Gasthof wieder aufbaut!«, rief der Bailli und hob einen Stein auf.


  Ich fing an zu zittern. Das musste es sein! Das musste mein Ende bedeuten!


  Doch dann rief eine Stimme aus der Menge: »Das ganze Dorf baut den Gasthof wieder auf, Bailli!« Es war Vater Leo. »Das Dorf braucht einen Gasthof!«


  Die Augen des Bailli leuchteten auf. »Höchst wohltätig, möchte ich meinen, Vater. Und höchst beruhigend, dies aus Eurem Mund zu hören, dem Mund eines Mannes, dessen Wort über jeden Zweifel erhaben ist. Aber sagt mir doch, Vater, wer wird den Gasthof führen?«


  Erneut Schweigen.


  »Ich!«, rief eine Frauenstimme. Es war Marie, die Frau des Müllers. »Ich werde den Gasthof führen, während mein Ehemann die Mühle bedient.«


  »Höchst bemerkenswert, Madame. Höchst unternehmungslustig. Doch ich denke, es ist eine gute Wahl, die Ihr getroffen habt, angesichts des Mangels an Nachwuchs, der die Mühle übernehmen könnte.«


  Der Bailli schaute sie prüfend an. Ich konnte sehen, dass er unschlüssig war, ob er ihr auch nur ein einziges Wort glauben sollte. Doch dann warf er den Stein, den er die ganze Zeit über gehalten hatte, achtlos beiseite und kehrte zu seinem Reittier zurück.


  »Ich hoffe für euch alle, dass ihr die Wahrheit gesagt habt.« Er rümpfte die Nase und zog leicht an den Zügeln. »Vielleicht werde ich bei meinem nächsten Besuch ein wenig länger bleiben, Madame«, sagte er an Marie gewandt. »Ich freue mich schon heute auf die Gelegenheit, Eure Gastfreundschaft am eigenen Leib zu erfahren ...«
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  Sobald der verhasste Bailli außer Sicht war, verbreitete sich Panik im Dorf. Ich kam aus dem Wald herbei, dankbar, dass niemand mich verraten hatte, doch ich sah sogleich, dass die Stimmung umgeschlagen war.


  »Was sollen wir denn nun tun?« Martin der Schneider schüttelte verängstigt den Kopf. »Du hast gehört, was er gesagt hat; der Mistkerl hat Verdacht geschöpft. Wie lange können wir die Wahrheit vor ihm verbergen?«


  Jean Dueux, ein Bauer, sah mich mit aschfahlem Gesicht an. »Das Land, das wir mit unseren Händen bearbeitet haben, soll dem Herzog zufallen? Wir wären ruiniert! Unser ganzes Leben liegt in diesem Land!«


  Laut durcheinander redende, verängstige Menschen drängten sich um mich herum. Ich war der Grund für ihr Unglück. »Wenn ihr wollt, dass ich gehe, dann gehe ich.« Ich senkte den Kopf.


  »Es liegt nicht an dir«, sagte der Schneider und blickte sich Hilfe suchend um. »Alle haben Angst. Wir haben angefangen, unser Dorf aus Ruinen neu zu erbauen, und wenn Baudouins Männer jetzt zurückkommen ...«


  »Sie werden zurückkommen, Martin«, sagte ich ihm in das sorgenvolle Gesicht. »Sie werden wieder und wieder zurückkommen. Ob ich nun bleibe oder aus Veile du Père weggehe.«


  »Wir haben dich aufgenommen!«, rief die Frau des Bäckers. »Was erwartest du nun von uns?«


  Ich ging zu unserem Gasthof hinüber und spürte, wie sich die Seele meiner Frau in den Ruinen regte. »Glaubt ihr, ich schleppe jeden Tag diese Baumstämme und Steine und schwitze mich zu Tode, um anschließend tatenlos mit anzusehen, wie diese Wände, dieser Gasthof, den wieder aufzubauen ich meiner toten Frau geschworen habe, von Baudouins Halunken ein weiteres Mal niedergebrannt wird?«


  »Wir denken alle genau wie du, Hugo«, sagte der Schneider. »Wir haben alle unsere Häuser neu bauen müssen. Aber was können wir schon tun, um Baudouin aufzuhalten?«


  »Wir können uns verteidigen!«, rief ich.


  »Verteidigen?« Ein verblüfftes Flüstern und Raunen ging durch die Menge.


  »Jawohl, verteidigen. Wir ziehen eine Grenze, und wenn sie überschritten wird, werden wir kämpfen. Wir werden ihnen zeigen, dass wir uns diese Willkür nicht länger gefallen lassen!«


  »Wir sollen gegen unseren Lehnsherrn kämpfen?« Die Leute sahen mich wie betäubt an. »Aber wir haben einen Lehnseid geschworen, Hugo!«


  »Wie ich schon einmal sagte ... brecht den Eid.«


  Der Ernst meiner Worte brachte die durcheinander schwatzende Menge zum Schweigen. »Brecht den Lehnseid!«, sagte ich erneut.


  »Das wäre Verrat!«, warf der Schneider ein.


  Ich wandte mich an den Müller. »Größerer Verrat, Georges, als der Mord an deinem Sohn? Oder du, Marte - dein Ehemann liegt nicht weit von meinem eigenen Sohn begraben. War es etwa kein Verrat, dass er bei dem Versuch, sein eigenes Heim zu verteidigen, ermordet wurde? Mein eigener Junge kannte nicht einmal das Wort, als er von seinen brutalen Mördern in die Flammen geworfen wurde.«


  »Baudouin ist ein verdammter Schweinehund!«, antwortete der Müller. »Aber diese Verpflichtung, die wir nach deinen Worten brechen sollen - sie ist das Gesetz. Baudouin würde uns mit aller Macht angreifen. Er würde uns zerquetschen wie Würmer.«


  »Es kann trotzdem gelingen, Georges. Ich habe gesehen, wie eine kleine, fähige Truppe von Männern sich monatelang gegen eine große Übermacht verteidigt hat. Ich will hier keinen Flächenbrand schüren wie der Eremit und euch in den Untergang führen, glaubt mir. Aber wir können Baudouin schlagen, wenn wir wollen.«


  »Der Herzog verfügt über ausgebildete Männer.« Odo trat vor. »Er hat Waffen. Wir sind nur einfache Bauern und Handwerker. Ein einziges Dorf. Fünfzig Männer.«


  »Ja, und in jedem Dorf von hier bis nach Treille gibt es noch einmal fünfzig Männer, die Baudouin genauso hassen wie ihr. Hunderte haben unter demselben Unrecht und unter derselben Unterdrückung gelitten. Wenn es uns nur ein einziges Mal gelingt, Baudouins Truppen zurückzuschlagen, werden sie sich uns alle anschließen. Was kann Baudouin dann noch tun? Gegen uns alle kämpfen?«


  Einige nickten zustimmend; für andere war die Vorstellung, sich gegen den Herzog aufzulehnen, nahezu unfassbar.


  »Hugo hat Recht«, sagte Marie, die Frau des Müllers schließlich. »Wir alle haben Ehegatten und Kinder verloren. Unsere Häuser wurden niedergebrannt. Ich bin es leid, jedes Mal zitternd in meinem Bett zu sitzen, wenn wir draußen Reiter hören.«


  »Ich auch!«, rief Odo. »Wir haben diesem Bastard unser ganzes Leben lang gedient! Und was haben wir davon? Einen Karren voll Scheiße und Tod!« Er kam zu mir und zuckte die Achseln. »Ich bin nur ein Schmied. Ich kenne mich mit der Eisenverarbeitung aus, nicht mit dem Kämpfen. Aber wenn du mich brauchst, Hugo, ich kann einen höllisch großen Hammer schwingen. Ich bin dabei!«


  Einer nach dem anderen bekundete seine Zustimmung. Bauern, Fuhrleute, Schuhmacher ... Menschen, die einfach am Ende ihrer Leidensfähigkeit angelangt waren.


  »Was sagst du dazu, Priester?«, flehte der Schneider in der Hoffnung, in Vater Leo einen Verbündeten zu finden. »Selbst wenn wir Baudouin zurückschlagen - wartet nicht irgendwann die nächste Hölle auf uns?«


  »Das kann ich nicht sagen.« Vater Leo zuckte mit den Achseln. »Allerdings kann ich dir versprechen, Hugo, dass ich auch den einen oder anderen Stein werfen werde, wenn Baudouins Reiter das nächste Mal unser Dorf heimsuchen.«


  Ringsum erhoben sich zustimmende Rufe. Doch das Dorf war immer noch geteilt. Der Schneider, der Färber und ein paar Bauern, die Angst hatten, ihr Land zu verlieren, waren beinahe wie erstarrt.


  Ich wandte mich an den Schneider. »Eines kann ich dir versprechen . Baudouins Männer werden wiederkommen. Ihr werdet eure Häuser wieder und wieder neu aufbauen und jedes Jahr Abgaben bezahlen, dass euch die Luft wegbleibt, bis eure Hände schwielig sind oder ihr tot umfallt. Doch Baudouins Männer werden kommen. So lange, bis jemand ihnen sagt, dass sie nichts mehr kriegen.«


  Der Schneider schüttelte den Kopf. »Du trägst einen Narrenrock und Glöckchen an der Mütze, und du willst uns zeigen, wie man kämpft?«


  »Das werde ich.« Ich sah ihm fest in die Augen.


  Der Schneider musterte mich von oben bis unten. Er betastete den Saum meiner Schecke. »Wer auch immer das hier gemacht hat, es ist gute Arbeit.« Dann nahm er meine Hand und drückte sie erschöpft. »Gott steh uns bei«, sagte er.
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  »Ziel hierher!«, rief ich Jean Dueux auf seinem Ausguck in einem Baum zu. »Ein wenig nach rechts, wo die Straße schmaler wird.«


  Hoch oben über der Straße hob Jean einen Weizensack, der prall gefüllt war mit Steinen und Kies. Er befestigte ein Ende des Seiles am Sack und knotete das andere Ende um einen dicken Ast.


  »Ich schicke jetzt das Pferd«, rief ich ihm zu. »Sobald es meine Position erreicht hat, gibst du dem Sack einen Stoß.«


  Seit dem letzten Besuch des Bailli hatten wir damit angefangen, unser Dorf in einen verteidigungsfähigen Zustand zu bringen. Holzfäller errichteten im Westen des Dorfes Barrieren aus Stämmen. Stangen wurden angespitzt und in schiefem Winkel in die Erde getrieben, so dass nicht einmal das tapferste Schlachtross sie überwinden konnte. Wir ließen schwere Felsbrocken zur Hälfte in die Straße ein.


  Und wir begannen mit dem Anfertigen von Waffen. Ein paar Alte brachten ihre rostigen Schwerter zum Schmied. Odo schärfte und polierte die Klingen auf seiner Drehscheibe. Der Rest unseres Arsenals bestand aus Knüppeln und Schlegeln, einigen wenigen Speeren und Hippen. Diese benutzten wir als Pfeilspitzen, die schwer genug waren, um Rüstungen zu durchdringen. Wir waren ein Dorf voller Davids, die sich auf den Besuch Goliaths vorbereiteten.


  Ich wich zurück und gab Apples, dem Sohn des Bäckers ein Stück die Straße hinunter ein Zeichen. Er schlug dem Pferd auf die Hinterbacke, und es galoppierte los. Jean suchte auf seinem Baum sicheren Halt und schob den schweren Sack auf dem Ast bis an den Rand. Als das Pferd meine Höhe passierte, rief ich: »Jetzt!«


  Jean versetzte dem Sack den entscheidenden Stoß. In weitem Bogen sauste er vom Himmel herab wie ein massiver Felsbrocken, wobei er schneller und schneller wurde. Als das Pferd angetrabt kam, schwang er mit lautem Wusch über die Straße, genau in Höhe des Reiters, der auf dem Pferd gesessen hätte. Es hätte genauso gut ein Katapultgeschoss sein können. Selbst der stärkste aller Ritter hätte dem Aufprall nicht widerstanden.


  Jean und Apples jubelten.


  »Jetzt bist du an der Reihe, Alphonse.« Ich wandte mich dem ältesten Sohn des Färbers zu, der leicht stotterte. Er war fünfzehn Jahre alt und ein kräftiger Bursche. Ich drückte ihm einen Knüppel in die Hand. »Der getroffene Ritter ist vielleicht betäubt. Er wird eine Zeit lang am Boden liegen bleiben, behindert von seiner Rüstung. Du darfst auf keinen Fall zögern.« Ich sah ihm in die Augen und ließ den Knüppel mit aller Kraft auf einen imaginären Gegner am Boden herabsausen. »Du musst fest entschlossen sein, ihm den Garaus zu machen.«


  »D-d-das werde i-ich«, nickte der Junge. Er war groß und stark, aber er hatte noch nie mehr als eine Rauferei erlebt. Und doch hatte er gesehen, wie Baudouins Männer seinen Bruder in Stücke gehackt hatten. Er nahm den Knüppel und schwang ihn mit voller Wucht. »M-mach d-d-dir keine Gedanken um m-mich«, sagte er.


  Ich nickte anerkennend.


  Es war ein gutes Gefühl zu sehen, wie das Dorf allmählich eins wurde. Jeder konnte etwas Nützliches beitragen: Die Holzarbeiter konnten schießen, Kinder konnten Steine schleudern, die Älteren konnten Pfeile schärfen und Lederwesten nähen.


  Doch letzten Endes war mehr erforderlich als Entschlossenheit und guter Wille, um Baudouins Räuber und Plünderer abzuwehren. Die Dorfbewohner mussten kämpfen; ihnen blieb keine andere Wahl. Ich betete zu Gott, dass sie dazu imstande waren. Und dass ich sie nicht wie zuvor Peter der Eremit seine Gefolgsleute in ihren eigenen Untergang führte.


  »Hugo!«, kam ein eindringlicher Ruf aus der Richtung des Dorfes. Pipo, Odos kleiner Sohn, kam mir entgegengerannt. Sein Gesicht war gerötet vor Aufregung. Ich spürte ein alarmierendes Frösteln.


  »Jemand ist gekommen!«, ächzte Pipo atemlos.


  »Wer?« Einen Augenblick lang klumpte sich mein Magen zusammen. Wer konnte wissen, dass ich wieder in Veile du Père war?


  »Eine Besucherin«, sagte der Knabe. »Eine sehr hübsche Besucherin.« Er nickte wichtig. »Sie sagt, sie wäre den ganzen Weg von Borèe hierher geritten.«
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  Emilie!


  Ich rannte die staubige Straße zurück zum Dorf, und mein Herz raste vor Aufregung und Überraschung. Ich hatte so oft an Emilie gedacht, doch ich hatte es stets als törichten Traum abgetan zu glauben, ich würde Emilie jemals wiedersehen.


  Ich nahm eine Abkürzung zwischen den Ställen hindurch und an der Werkstatt des Schmieds vorbei und sah sie auf dem Platz stehen - mit ihrer Magd. Sie trug ein einfaches Leinenkleid, hatte das Haar unter einer Haube hochgesteckt und einen langen Reitumhang über den Schultern. Sie sah lieblich aus und wunderschön. Ich musste mir immer wieder sagen, dass es kein Traum war. Emilie war tatsächlich in mein Dorf gekommen!


  Ich trat hinter der Werkstatt hervor und wartete, bis sie mich entdeckte. Ich wusste nicht, ob ich losrennen und Emilie in die Arme nehmen und in die Luft werfen oder ob ich einfach stehen bleiben sollte. »Gütiger Gott, Demoiselle Emilie!«, sagte ich schließlich. »Ihr habt ja überhaupt keine Ahnung, wie viel Freude mir Euer Anblick bereitet!«


  »Gütiger Gott, Hugo De Luc«, lächelte sie, und ihre Augen glitzerten. »Ich habe das Gefühl, als wäre ich um die halbe Welt geritten, um Euch zu finden!«


  Wie sehr ich mich danach sehnte, sie in die Arme zu nehmen! Ich wusste nicht, warum sie hergekommen war - nicht einmal, was genau sie mir bedeutete, deswegen hielt ich mich zurück. Sie war immer noch eine Adlige, und ich stand in abgerissenen Lumpen und einem Flickenrock vor ihr.


  »Das tut mir sehr Leid, Demoiselle.« Ich schüttelte den Kopf. »Trotzdem, Ihr seid ein wunderbarer Anblick für verträumte Augen, ganz gleich, wie weit Ihr gereist seid. Doch verratet mir . warum seid Ihr gekommen? Warum habt Ihr nach mir gesucht?«


  »Ihr habt gesagt, Ihr kämt aus dem Süden.« Emilie nahm ihr Bündel auf und trat vor mich. »Also bin ich einfach zu der Stelle geritten, wo wir Euch damals gefunden haben, und von dort aus immer weiter nach Süden. Und weiter und weiter. In jedem Dorf, durch das wir kamen, habe ich nach einer merkwürdigen Gestalt in einem Narrengewand gefragt, die aus Boree gekommen ist. Ich bin so weit nach Süden geritten, dass ich geglaubt habe, ich wäre in Spanien, als dieser nette Junge endlich sagte: >Ja, Demoiselle, Ihr müsst Hugo De Luc meinen.< Ich dankte Gott für diese frohe Botschaft, denn wir hätten es keine weitere Meile mehr geschafft. Das hier ist übrigens Elena.« Sie winkte ihre Magd herbei. »Elena hat mich auf meiner Reise zu Euch begleitet.«


  »Elena.« Ich verneigte mich. »Ich kenne Euch aus Boree.«


  Die Dienerin knickste müde. Auch sie war unübersehbar erleichtert, dass die Reise zu Ende war.


  Ich wandte mich wieder Emilie zu. »Nun verratet mir doch endlich, warum seid Ihr hergekommen?«


  »Weil ich versprochen hatte, dass wir uns wiedersehen, Hugo De Luc. Weil ich versprochen hatte, alles in meiner Macht Stehende zu unternehmen, um die Antworten zu finden, nach denen Ihr sucht. Ich werde Euch alles später erklären.«


  »Und Ihr seid den ganzen Weg allein geritten? Ihr beide allein? Wisst Ihr denn nicht, welches Risiko Ihr auf Euch genommen habt?«


  »Ich habe der Herzogin erzählt, ich würde meine Tante Isabel in Toulon besuchen. Nach Stephanes Rückkehr gab es auf Boree so viel Aufregung, dass ich glaube, die Herzogin war froh, mich für eine Weile loszuwerden. Wir wurden auf unserem Weg von einer Gruppe Priester begleitet, die auf einer Wallfahrt in den Süden waren.«


  »Und was ist mit Eurer Tante in Toulon? Wenn Ihr dort nicht auftaucht, wird man doch sicherlich anfangen, nach Euch zu suchen?«


  Emilie biss sich schuldbewusst auf die Unterlippe. »Meine Tante Isabel weiß überhaupt nicht, dass ich kommen will. Ich habe nie vorgehabt, sie zu besuchen. Ich habe alles nur erfunden.«


  Ich musste grinsen. »Ihr habt all das auf Euch genommen, um mich zu besuchen! Aber nun genug der Fragen. Ihr und Elena müsst müde und erschöpft sein. Und hungrig. Ich fürchte, wir haben in unserer Gegend keine angemessene Unterkunft für Euch.« Ich lächelte. »Doch unsere Gastfreundschaft ist Euch gewiss. Kommt, ich bringe Euch zu Eurer Unterkunft.«


  Ich warf mir ihr Lederbündel über die Schulter und führte die beiden Frauen über den Platz. Alle waren vor ihre Häuser getreten und starrten uns an. Es musste ein unglaublicher Anblick sein: Hugo De Luc, der ohne eine einzige Münze in der Tasche und in einem grotesken, abgerissenen Narrengewand von seinen Reisen zurückgekehrt war, erhielt Besuch von dieser jungen Frau.


  Einer Frau von vornehmem Stand. Einer Adligen ... und einer sehr schönen überdies.


  Ich führte Emilie und ihre Magd zum Gasthof. »Das war unser Gasthof.« Ich nickte in Richtung des Hauses. »Ich habe angefangen, ihn wieder aufzubauen.«


  Ich bemerkte ein anerkennendes Lächeln um Emilies Lippen herum. »Das ist gute Arbeit, Hugo.«


  »Es ist keine Burg, Demoiselle, ich weiß. Aber das Gebäude ist warm und gemütlich. Es hat ein gutes Dach und einen warmen Kamin.«


  »Ich fühle mich geehrt, Hugo. Du nicht auch, Elena? Ich habe gehört, die Verpflegung in diesen Landgasthöfen soll gar nicht schlecht sein. Und wie man sagt, ist der Gastwirt ein sehr netter Mann.«


  Ich lächelte. »Dann darf ich Euch willkommen heißen, Demoiselles. Im Chateau de Luc. Ihr seid meine ersten Gäste!«
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  In jener Nacht gab es eine große Feier. Wir aßen an Odos Tisch, der den größten Teil seiner Hütte einnahm. Seine Frau Lisette hatte gekocht, und Marie, die Frau des Müllers, hatte ihr dabei geholfen. Meine engsten Freunde waren da, Odo und Georges, sowie Vater Leo. Und natürlich Emilie.


  Es gab eine gebratene Gans mit Karotten und Rüben, dazu eine Gemüsesuppe mit Knoblauch sowie frisch gebackenes Brot, das wir in die Suppe tunkten. Es gab keinen Wein, doch der Priester brachte ein Fass belgisches Bier mit, das er eigentlich für den Besuch des Bischofs aufgespart hatte. Nach unseren Maßstäben war es ein rauschendes Fest.


  Odo spielte auf der Flöte, und wir sangen dazu. Die Kinder tanzten wie beim Mittsommerfest, ich zeigte einige von meinen Tricks und den einen oder anderen Salto. Alle lachten und tanzten, sogar Emilie. Für einige wenige Stunden vergaßen wir die Welt um uns herum.


  Die ganze Zeit gelang es mir nicht, den Blick von Emilie zu nehmen. Ihre Augen leuchteten so hell wie der Mond. Sie klatschte und lachte, als Odos Kinder versuchten, meine Salti nachzuahmen, als wäre dies das Natürlichste auf der Welt für sie. Sie erzählte den Kindern vom Leben in der Burg. Es war ein goldener Abend, frei von sämtlichen Barrieren und Schranken, die das Leben zieht.


  Hinterher ging ich mit Emilie zum Gasthof zurück. Die Luft war kühl geworden, und Emilie kuschelte sich in ihren Mantel. Ein Teil von mir wollte sie in den Arm nehmen; ein anderer zitterte vor Nervosität.


  Wir wanderten durch die geräuschvolle Nacht - rufende Eulen, flatternde Vögel in den Bäumen. »Wie geht es Norbert?«, fragte ich sie. »Was macht seine Gesundheit?«


  »Er ist wieder ganz der Alte«, sagte Emilie, »nur, dass er deinen Kettentrick immer noch nicht beherrscht. Aber die Dinge haben sich verändert seit der Rückkehr des Herzogs. Die Tafuren sind überall, und Stephane steht hinter ihnen.«


  »Stephane und die Herzogin«, sagte ich.


  »Die Herzogin .« Emilie stockte. »Ich bin fest davon überzeugt, dass sie nicht aus eigenem Antrieb gehandelt hat«, sagte sie schließlich.


  »Ihr meint, für die Überfälle, die in Abwesenheit ihres Mannes stattfanden, für all die Morde und das Brandschatzen ist sie nicht verantwortlich?«


  »Ich meine nur, dass sie aus Angst so gehandelt hat. Ich versuche nicht, ihr Handeln zu rechtfertigen. Aber sie hat etwas zu mir gesagt, Hugo, das ich einfach nicht verstehe. Ich habe sie bedrängt, weil ich wissen wollte, warum sie zugelassen hat, dass diese Dinge geschehen, und sie hat gesagt: >Glaubst du etwa, dein Possenreißer würde immer noch gesund und munter durch die Gegend laufen, wenn ich gewusst hätte, dass er die Person ist, die wir die ganze Zeit über gesucht haben? Er wäre genauso tot wie seine Frau.<«


  Ich schüttelte verblüfft den Kopf.


  »Sie nannte Euch den >Gastwirt vom Kreuzzug<. Das war der Grund, warum man Eure Frau entführt hat. Die Herzogin hat aber auch gesagt, sie hätte nicht gewusst, dass Ihr dieser Gastwirt seid.«


  »Warum? Warum in Gottes Namen sind sie alle hinter mir her?«


  »Weil Ihr den >kostbarsten Schatz der Christenheit< besitzt.« Emilie neigte den Kopf zur Seite und sah mir in die Augen. »Und nicht die geringste Ahnung davon habt. Das hat die Herzogin jedenfalls gesagt.«


  »Den kostbarsten Schatz der Christenheit .« Ich konnte nicht anders, ich musste lachen. »Sind sie verrückt? Seht Euch doch um! Ich besitze nichts. Alles, was ich hatte, haben sie mir bereits genommen.«


  »Das habe ich der Herzogin auch gesagt. Aber Ihr wart beim Kreuzzug, Hugo. Vielleicht verwechseln sie Euch mit jemand anderem.«


  Wir kamen vor dem Gasthof an. Emilie erschauerte in der kühlen Nachtluft, und ich verzehrte mich danach, sie in den Armen zu halten, nur für einen einzigen Augenblick. Ich hätte alles dafür gegeben, sie zu umarmen. Sogar den »kostbarsten Schatz der Christenheit«, was auch immer das sein sollte.


  »Ich habe Euch etwas mitgebracht, Hugo. Ich habe es hier im Gasthof.« Wir zogen die Köpfe ein und gingen durch die Tür Elena schlief bereits vor dem brennenden Kamin auf ihrer Strohmatte. Emilie trat zu ihrem Bündel.


  Sie kehrte mit einem Beutel aus Kalbsleder zurück, der oben zusammengeschnürt war, und nahm eine Holzschatulle daraus hervor, die so groß wie etwa zwei Handflächen und mit kunstvollen Intarsien verziert war. Auf dem Deckel prangte ein großes geschwungenes C.


  Sie reichte mir die Schatulle und trat einen Schritt zurück. »Dies gehört Euch, Hugo. Das ist der Grund, aus dem ich hergekommen bin.«


  Ich stand für einen Augenblick da und betrachtete die Schatulle, bevor ich den winzigen Riegel beiseite schob und den Deckel aufklappte.


  Leuchtende Sterne tanzten vor meinen Augen. Ich wusste sogleich, was der Inhalt dieser Schatulle zu bedeuten hatte.


  Asche.


  Die Asche meiner Frau ...


  »Ihr Leichnam wurde am nächsten Tag verbrannt«, sagte Emilie leise. »Ich habe die Asche eingesammelt. Die Priester sagen, ihre Seele wird erst dann in den Himmel kommen, wenn sie ordentlich begraben ist.«


  Ein schmerzhafter Knoten bildete sich in meiner Brust und meiner Kehle. Ich atmete mehrmals tief durch, als wollte ich jede Faser meines Körpers mit Luft versorgen. »Ihr wisst überhaupt nicht, wie sehr ich dieses Geschenk schätze, Demoiselle.«


  »Wie ich schon sagte, Hugo, es gehört Euch.«


  Ich schlang die Arme um sie und zog sie an mich. Ich spürte, wie ihr Herz an meiner Brust schlug.


  Ganz leise, so dass nur ich es hören konnte, flüsterte ich: »Ich meinte dich, Emilie.«
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  Am nächsten Morgen erhob ich mich vor Sonnenaufgang von meinem Lager. Ich nahm den Kalbslederbeutel, der die ganze Nacht über neben meinem Bett gestanden hatte, und schlüpfte leise nach draußen.


  Neben dem Brennholzschuppen standen ein paar Werkzeuge. Ich nahm eine Schaufel. Die Hähne hatten immer noch nicht gekräht.


  Vereinzelt begegnete ich anderen Frühaufstehern bei ihrer Arbeit. Ein Fuhrmann war mit seinem Maultier unterwegs. Aus der Backstube drang der Duft von frisch gebackenem Brot.


  Ich schlug den Weg zum Hügel hinter unserem Dorf ein, wo schon mein Sohn begraben lag.


  Ich hatte so oft von diesem Tag geträumt, seit Sophie in meinen Armen gestorben war. Davon, sie nach Hause zu bringen. Der Gedanke, dass ihr Tod unvollständig war, dass sie ohne Segen und ohne Ritual gestorben war, hatte mich gequält. Jetzt würde ich ihren Lebenszyklus vervollständigen. Bald würde sie für immer ruhen.


  Ich durchquerte den Bachlauf bei der Furt und stieg dann den steilen Hang hinauf. Der Morgen erwachte allmählich zum Leben. Vögel zwitscherten im ersten fahlen Licht. Die Sonne hatte den Nebel noch nicht durchdrungen. Ich stieg höher und höher, und bald war ich oberhalb des Dorfes angelangt. In den kleinen Hütten zeigten sich ebenfalls die ersten Anzeichen von Leben. Ich sah den Platz und meinen Gasthof, wo Emilie schlief.


  Als ich oben auf dem Kamm des Hügels angekommen war, wandte ich mich zu der Stelle unter der weit ausladenden Ulme, wo mein Sohn begraben lag.


  Ich kniete nieder und stellte den Kalbslederbeutel ab. Dann begann ich zu graben. Ich hob ein Loch neben Philippes Grab aus. Mein Herz wurde schwer, und einmal mehr brannten Tränen in meinen Augen.


  »Endlich bist du zu Hause, Sophie«, flüsterte ich. »Du und Philippe.«


  Ich öffnete den Beutel und nahm die Schatulle mit dem kunstvollen C im Deckel hervor. Dann schüttete ich Sophies Asche in das Loch und schaufelte es wieder zu. Als ich fertig war, blieb ich noch lange Zeit bei ihrem Grab stehen und sah hinunter zu unserem erwachenden Dorf.


  Endlich bist du zu Hause, Sophie. Endlich findet deine arme Seele Frieden.
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  Stephane de Boree saß gleichmütig auf dem hochlehnigen Thron des Hofsaals und beobachtete die Menge kriecherischer Günstlinge, die artig in einer Schlange anstanden und warteten, während der Bailli ihn über eine neue Abgabe informierte. Hinter dem Herzog fertigte der Seneschall einen Bericht über den gegenwärtigen Zustand der Besitztümer an. Stephane war mit den Gedanken Tausende von Meilen entfernt.


  Ein Gefühl von Unvollständigkeit nagte an dem Herzog. Seit seiner Rückkehr waren die Dinge, die ihm einst alles bedeutet hatten - die Gutsgeschäfte, seine Besitztümer - zu etwas Trivialem, Bedeutungslosem herabgesunken. Diese Belanglosigkeiten schienen kein Ende nehmen zu wollen, und er konnte sich nicht darauf konzentrieren. Er fühlte sich wie in einem dunklen Loch gefangen, aus dem heraus er auf einen einzigen, weit entfernten hellen Lichtpunkt starrte.


  Die Reliquie. Der Schatz.


  Er suchte Stephane heim. Er verfolgte ihn bis in seine Träume. Diese heilige Reliquie, die auf wundersame Weise Jahrhunderte in den Gräbern und Grüften des Heiligen Landes überdauert hatte. Er sehnte sich mit einer Inbrunst danach, wie er sie noch nie für eine Frau empfunden hatte. Eine Reliquie, die den Heiland berührt hatte. Er erwachte des Nachts in Schweiß gebadet aus Träumen über diese Reliquie. Schon beim bloßen Gedanken daran wurden seine Lippen trocken.


  Mit diesem Schatz in der Hand würde Boree zu einem der mächtigsten Herzogtümer in Europa aufsteigen. Stephane würde eine gewaltige Kathedrale erbauen lassen, um den Glanz dieser Reliquie zu beherbergen. Was waren im Vergleich dazu schon die mageren Knochen seines heiligen Schutzpatrons wert, die in seinem Reliquienschrein ruhten? Nichts, überhaupt nichts. Die Menschen würden aus der gesamten Welt herbeiströmen und nach Boree pilgern. Kein Kirchenfürst wäre größer als er, Stephane, oder näher bei Gott.


  Und Stephane wusste, wer die Reliquie hatte.


  Wut stieg in ihm auf. Seine Handlanger schwatzten weiter auf ihn ein, redeten von Besitz und Reichtum - es war ohne jede Bedeutung. Er hatte das Gefühl, als müsste er jeden Augenblick explodieren.


  Er sprang auf und schrie: »Raus!« Der Bailli und der Seneschall starrten ihn entgeistert an. »Los, verschwindet! Lasst mich in Ruhe! Ihr redet immer nur über diese neue Abgabe oder über Schafherden . Eure Augen haften auf dem Boden. Ich hingegen träume von ewigem Leben.«


  Er wischte mit der Hand über den Tisch vor sich, und ein Tablett voller Weinkrüge fiel klappernd zu Boden. Alle flüchteten, als könnte die Burg jeden Augenblick einstürzen.


  Lediglich Norbert, der Hofnarr, blieb zurück. Er klammerte sich an das herzogliche Stuhlbein und schüttelte sich wie ein Mann, der einen Anfall erleidet, in dem Versuch, Stephane zum Lachen zu bringen.


  »Sinnlos, Norbert. Verschwende nicht dein Talent. Lass mich in Ruhe, ich habe jetzt keine Lust auf Possen.«


  »Es ist keine Posse«, ächzte Norbert mit bebenden Lippen. »Euer Stuhlbein steht auf meiner Hand.«


  Stephane unterdrückte widerwillig ein Grinsen, und der treue Hofnarr hüpfte, sich die geschwollene Hand haltend, davon.


  Nervös näherte sich ein Diener, um das Chaos am Boden aufzuräumen. Stephane winkte ihn weg. Sein Blick folgte der Spur vergossenen Weins, bis er an den Stiefeln eines sich nähernden Mannes hängen blieb.


  Wer ist so anmaßend, sich mir entgegen meinen Anweisungen zu nähern?, dachte Stephane. Er blickte auf und erkannte Morgaine, den Anführer seiner Tafuren. Croix Noir.


  »Seid Ihr gekommen, Morgaine, um mich zu verspotten? Habt Ihr ein weiteres Dorf in Schutt und Asche gelegt, ohne meinen kostbaren Schatz zu finden?«


  »Nein, ich bin gekommen, um Euch aufzumuntern, Hoheit. Ich habe Neuigkeiten; wir wissen nun, wo der Schatz versteckt ist.«


  Stephane riss die Augen auf. »Wo?«


  »Eure Cousine, Demoiselle Emilie, hat mich direkt zu ihm geführt«, sagte Croix Noir mit einem verkniffenen Grinsen.


  »Emilie?« Stephanes Gesicht zuckte nervös. »Was hat Emilie mit meiner Reliquie zu tun? Sie ist in Toulon bei ihrer Tante.«


  »Sie ist nicht in Toulon, Hoheit«, widersprach Croix Noir. Er beugte sich vor und berichtete im Flüsterton weiter. »Sie hält sich in einem kleinen Rattenloch im Herzogtum Treille auf, in einem Dorf namens Veile du Père, Hoheit.«


  »Emilie ist in Veile du Père? Ich kenne diesen Namen! Ich dachte, Ihr hättet dieses Dorf bereits dem Erdboden gleichgemacht?«


  »Das haben wir auch.« Morgaine nickte und wartete einen Augenblick, um seinen nächsten Worten die nötige Bedeutung zu verleihen. »Sie befindet sich jetzt, während wir uns unterhalten, beim Gastwirt dieses Dorfes. Genau wie der Schatz.«
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  Zu meinem Erstaunen und meiner Freude reiste Emilie nicht gleich wieder ab, nachdem sie ihr Geschenk übergeben hatte. Sie wollte noch ein paar Tage bleiben. Ich fühlte mich wie im siebten Himmel.


  Ich zeigte ihr das, was wir bereits zur Befestigung unseres Dorfes unternommen hatten. Den äußeren Verteidigungsring aus angespitzten Pfählen, stark genug, um einen Überraschungsangriff abzuwehren, die Posten hoch oben in den Bäumen, von denen aus wir jeden Angreifer mit Pfeilen und Steinen eindecken konnten. Sie sah, mit welcher Leidenschaft ich meine Freunde und Nachbarn zum Widerstand antrieb. Und sie billigte mein Vorgehen von ganzem Herzen.


  Dazwischen zeigte ich ihr die schönsten Ansichten unseres Dorfes. Den Teich voller Wasserlilien im Wald, wo ich so gerne schwamm. Ein Feld hoch oben in den Hügeln, wo im Sommer wilde Sonnenblumen wuchsen. Und sie half mir beim Aufbau des Gasthofs. Ich zeigte ihr, wie man Stämme mit Nut und Federn in einen Stützbalken einpasste, und mit ihrer Hilfe richtete ich einen neuen Stützbalken auf. Dann schnitzten wir ihre Initialen in das Holz: »Em. C«.


  Ich wusste jedoch, dass meine Phantasien ein Ende nehmen mussten. Bald würde Emilie abreisen. Und doch schien es ihr hier zu gefallen. Also ließ ich mich dazu verführen, so zu tun, als würde man sie auf der Burg nicht vermissen und dass sie in unserem Dorf in Sicherheit war. Dass keine Gefahr eines Angriffs drohte. Und dass irgendetwas Undenkbares zwischen uns geschah.


  Es war ein warmer Nachmittag einige Tage später, als ich meine Werkzeuge beiseite legte. »Kommt mit.« Ich nahm Emilie bei der Hand. »Heute ist kein Tag zum Arbeiten. Ich möchte Euch einen wunderschönen Platz zeigen. Bitte, Demoiselle.«


  Ich führte sie in die Hügel hinauf, an der Stelle vorbei, wo meine Sophie und Philippe begraben lagen. Die Sonne schien warm auf unsere Haut. Hier oben, hoch über dem Dorf, erstreckte sich eine offene Wiese, und das hohe Gras leuchtete golden unter dem blauen Himmel.


  »Es ist großartig!«, rief Emilie, während ihre Augen das Blau und Gold in sich aufsaugten.


  Sie warf sich auf die Wiese und streckte Arme und Beine aus. »Kommt her, Hugo! Es ist himmlisch!« Sie klopfte auf das Gras neben sich.


  Ich legte mich zu ihr. Ihr weiches blondes Haar fiel über die Schultern, und ich sah den Ansatz ihrer Brüste im Dekolleté ihres Kleids. Mein Blut geriet in Wallung, was mir aus offensichtlichen Gründen Angst machte.


  »Verratet mir doch eines«, sagte ich und stützte mich auf einen Ellbogen, »wofür steht eigentlich das >C< in Eurem Namen?«


  »Das >C<?«


  »Der Anfangsbuchstabe Eures Familiennamens . Er war auf der Schatulle, die Ihr mir gegeben habt, und das Initial, das wir in den Stützpfeiler geschnitzt haben. Ich weiß überhaupt nichts über Euch. Wer Ihr seid. Woher Ihr kommt. Über Eure Familie .«


  »Macht Ihr Euch etwa Gedanken, dass meine Abstammung nicht gut genug für Euch sein könnte?«, neckte sie mich lachend.


  »Selbstverständlich nicht. Ich wollte nur ...«


  »Ich bin in Paris geboren, wenn Ihr es unbedingt wissen müsst. Ich bin das vierte Kind und habe zwei Brüder und eine Schwester, alle älter als ich. Mein Vater ist ein bemerkenswerter Mann, allerdings nicht aus den Gründen, die Ihr vielleicht vermuten würdet.«


  »Er ist ein Adliger, so viel weiß ich. Ein Mitglied des Königshofs?«


  »Er ist ein wichtiger Mann; belassen wir es dabei. Und gebildet. Aber manchmal ist seine Sichtweise engstirnig wie die einer Fliege.«


  »Ihr seid sein Baby«, zwinkerte ich, »und Ihr habt sein Nest verlassen.«


  »Das Nest ist nicht immer ein willkommener Ort.« Emilie sah zur Seite. »Zumindest nicht für eine Frau am unteren Ende der Hackordnung. Was gibt es dort für mich außer einer Ausbildung in hochfliegenden Künsten und Konzepten, die ich doch niemals benutzen werde? Oder aus politischen Gründen mit irgendeinem alten Knacker verheiratet zu werden? Könnt Ihr Euch vorstellen, wie ich mir mit furzenden alten Knackern die Zeit vertreibe und mich von ihnen beschenken lasse?«


  »Ich habe erst zwei Herzoginnen kennen gelernt«, sagte ich und strahlte sie an. »Und Ihr überflügelt sie sowohl was das Aussehen angeht als auch, was Euer Herz betrifft.«


  Sie legte ihre Hand in die meine und ließ sie dort. Wir schwiegen eine Weile. Dann schob Emilie mich von sich.


  »Bringt mich zum Lachen, ja?«


  »Ich soll Euch zum Lachen bringen?«


  »Ja. Ihr wart ein Possenreißer, und ein ziemlich guter obendrein.« Ihre Augen leuchteten. »Kommt schon. Es dürfte Euch doch nicht schwer fallen.«


  »Es ist nicht so einfach, wie es vielleicht scheint«, protestierte ich. »Ich meine, man sprudelt nicht einfach einen Witz heraus, jedenfalls nicht an einem Ort wie diesem, der dann automatisch zu einem Lacher wird.«


  »Mache ich Euch vielleicht verlegen? Ich? Kommt schon.« Sie kniff mich in den Arm. »Wir sind hier ganz alleine. Ich mache die Augen zu. Es kann doch nicht so schwer sein zu wissen, womit Ihr mich zum Lachen bringt, Hugo.«


  Sie schloss die Augen und hielt das Kinn in die Höhe. Ich starrte auf ihr Gesicht und das zarte goldene Haar, das weich über ihre Schultern fiel.


  Und spürte, wie mein Atem aussetzte.


  Sie war unglaublich schön ... und freundlich, großzügig und schlau wie ein Wiesel obendrein.


  Ganz plötzlich stand nichts mehr zwischen uns. Keine Worte, keine Barrieren. Es gab nichts mehr außer unseren schlagenden Herzen. Ich legte meine Hand auf ihre Hüfte. Nervös - ich betete, dass sie keinen Anstoß daran nahm - strich ich sanft an der Seite ihres Körpers entlang und über die Rundung ihres Bauches.


  Sie machte keinerlei Anstalten, mich abzuwehren. Ich spürte, wie mich ein unglaubliches Verlangen überkam. Mein Atem ging gepresst, und mein Rückgrat prickelte. Hatte ich dies von Anfang an empfunden? Vom ersten Augenblick an, als ich die Augen geöffnet und in ihr Gesicht geblickt hatte?


  Ich strich mit der Hand über ihre Schulter und ließ sie ganz sanft über die Rundung ihrer Brust gleiten. Ich spürte, wie sie erbebte. Dieses Gefühl hatte ich zuvor in meinem ganzen Leben nur einmal gehabt - und doch war es nun wieder da.


  Langsam legte ich meine Lippen auf die ihren.


  Emilie leistete keine Gegenwehr. Sie drängte sich näher an mich und öffnete den Mund. Unsere Zungen schienen zu verschmelzen und so sanft miteinander zu tanzen wie die Wolken am Himmel.


  Sie legte ihre Hand auf meine Wange. Ihr Atem ging genauso schwer wie mein eigener. Ihre Haut roch nach Lavendel und Balsam. In der Leidenschaft unseres Kusses spürte ich, wie sich eine neue Welt vor mir öffnete.


  Dann lösten wir uns hastig voneinander. Sie lächelte. »Du hast die Situation schamlos ausgenutzt. Man hat mich vor den jungen Männern auf dem Land gewarnt.«


  »Sag mir, dass ich aufwachen soll«, bat ich. »Ich weiß, dass ich träume.«


  »Dann wach auf.« Sie nahm meine Hand und legte sie auf ihr Herz. »Und erkenne, dass es kein Traum ist.«


  Fast wäre mein Herz zersprungen vor Freude. Ich konnte nicht glauben, was mir geschah.


  Und dann hörte ich das helle Läuten der Kirchenglocken aus dem Dorf.
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  Ich wusste, dass das Läuten nur eines bedeuten konnte: Alarm. Schlagartig kehrte ich in die Wirklichkeit zurück. Hastig sprang ich auf die Beine und sah hinunter zum Dorf. Keine Reiter. Keine Anzeichen von Panik unter den Dorfbewohnern. Wir wurden also nicht angegriffen.


  Doch auf dem Platz lief eine Menschenmenge zusammen. Irgendetwas war passiert.


  »Komm.« Ich zog Emilie zu mir hoch. »Wir müssen zurück ins Dorf.«


  Wir rannten den Hügel hinab, so schnell wir konnten. Sobald ich in Hörweite war, hörte ich Leute meinen Namen rufen.


  Georges kam mir entgegen. »Hugo, sie kommen. Männer aus Boree sind auf dem Weg hierher.«


  Ich sah zu Emilie, dann wieder zu Georges. »Woher weißt du das?«


  »Es ist jemand gekommen, um uns zu warnen. Schnell, in die Kirche, Hugo. Er wartet auf dich.«


  Ich rannte mit Georges zusammen auf den Dorfplatz. Das gesamte Dorf hatte sich inzwischen dort eingefunden, und laute Unterhaltungen mit panischem Unterton waren im Gange.


  Ich schob mich durch das Gedränge zur Kirche und fand einen jungen Mann vor, der auf den Stufen saß und sich offensichtlich dringend ausruhen musste. Er war nicht älter als sechzehn, außer Atem und rang mühsam nach Luft. Als er mich sah, stand er auf und musterte mich.


  »Du bist Hugo«, sagte er schließlich. »Ich erkenne es an deinen roten Haaren.«


  »Ich bin Hugo«, bestätigte ich. Er kam mir irgendwie bekannt vor. »Du kommst aus Boree?«


  »Ja.« Der Knabe nickte. »Ich bin den ganzen Weg hierher gelaufen. Dein Freund Norbert hat mich geschickt, der Hofnarr des Herzogs.«


  »Norbert hat dich geschickt?« Ich stieg die Stufen zu ihm hinauf und stellte mich dicht vor ihn. »Welche Nachricht bringst du von ihm?«


  »Er hat gesagt, dass ich dich warnen soll. Sie kommen! Ihr sollt euch vorbereiten.«


  »Ich muss versuchen, nach Boree zurückzukehren!«, sagte Emilie und klammerte sich an meinen Arm. »Ich muss dem Herzog sagen, dass das alles ein Missverständnis ist.«


  »Das könnt Ihr nicht!«, sagte der Knabe erschrocken und schüttelte den Kopf. »Norbert hat gesagt, Ihr dürft unter keinen Umständen zurück. Der Herzog weiß, dass Ihr hier seid. Man hat euch verfolgt. Die Wachen des Herzogs sind auf dem Weg hierher. Sie werden heute Nacht hier eintreffen, spätestens morgen.«


  Erschrockene Rufe wurden in der Menge laut. Eine Frau wurde ohnmächtig. Martin der Schneider zeigte auf mich. »Und was jetzt? Jetzt bist du an der Reihe, Hugo! Was sollen wir denn jetzt tun?«


  »Kämpfen!«, brüllte ich zurück. »Das ist doch genau das, was wir erwartet haben!«


  Einige wimmerten, und fast alle blickten besorgt drein. Frauen stellten sich zu ihren Ehemännern oder drückten ängstlich ihre Kinder an sich.


  »Wir sind vorbereitet«, sagte ich gelassen. »Diese Männer kommen hierher, um uns wegzunehmen, was uns gehört. Wir werden uns ihnen nicht beugen.«


  Nackte Angst hing in der Luft. Doch dann trat Odo vor, sah sich um und stieß den Kopf seines Hammers auf den Boden. »Ich bin bei dir. Genau wie mein Hammer, Hugo!«


  »I-ich auch. Ich bin auch b-bei dir«, sagte Alphonse. »U-und meine scharfe Axt.«


  »Und ich!«, rief Apples.


  Sie rannten auf ihre zugeteilten Posten, doch der Rest der Menge rührte sich nicht. Schließlich, einer nach dem anderen, folgten die Dorfbewohner den dreien.


  Ich wandte mich wieder dem Boten zu. »Woher weiß ich, dass du bist, wer du zu sein vorgibst? Dass du tatsächlich von Norbert kommst? Du sagst, man wäre Demoiselle Emilie gefolgt. Das könnte auch ein Trick sein.«


  »Ihr kennt mein Gesicht, Hugo. Ich bin Lucien, der Bäckerjunge. Ich habe mich bei Norbert um eine Lehrstelle beworben.«


  »Lehrlinge könnten bestochen werden«, provozierte ich ihn weiter.


  »Norbert hat gesagt, dass Ihr so reagieren würdet. Deswegen hat er mir einen Beweis mitgegeben. Etwas, das für Euch von großem Wert ist und von niemand anderem stammen kann.«


  Er griff hinter sich auf die Stufe und wickelte ein längliches Etwas aus einer Decke.


  Ich musste lächeln, als ich sah, was es war. Norbert hatte Recht. Das, was der Junge mitgebracht hatte, war für mich tatsächlich von großem Wert. Ich hatte es nicht mehr gesehen, seit ich mitten in der Nacht aus Boree weggelaufen war.


  Lucien hielt meinen Wanderstab.
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  Im Verlauf der nächsten Stunden entwickelte sich eine Aktivität im Dorf, wie ich sie bis dahin noch nicht erlebt hatte.


  Ganze Bündel angespitzter Stangen wurden unmittelbar hinter die Steinbrücke geschleppt und in den Boden getrieben. In den Bäumen wurden mit Steinen gefüllte Säcke platziert. Wer mit Pfeil und Bogen umgehen konnte, füllte seine Köcher und spitzte Pfeile; wer es nicht konnte, saß mit Hacke oder Schlegel in der Hand da und wartete.


  Als es Abend wurde, waren die Nerven aller bis zum Zerreißen gespannt, aber Veile du Père war vorbereitet.


  Der Plan war, dass die Alten und ein Teil der Frauen mit den Kindern beim ersten Anzeichen sich nähernder Gegner in die Wälder fliehen sollte. Ich sagte Emilie, dass sie ebenfalls gehen sollte. Doch als die Zeit kam, wollte keiner weg.


  »Ich bleibe bei dir«, sagte sie und schüttelte den Kopf. Sie hatte ihr Kleid an den Nähten eingerissen, damit sie sich besser bewegen konnte. »Ich kann Pfeile stapeln. Ich kann Waffen verteilen.«


  »Diese Männer sind geübte Mörder«, sagte ich in dem Versuch, vernünftig mit ihr zu reden. »Sie machen keinen Unterschied zwischen Adligen und Gemeinen. Das ist nicht dein Kampf, Emilie.«


  »Da irrst du dich. Der Unterschied zwischen Adligen und Gemeinen hat diesmal nichts mit Herkunft zu tun«, widersprach sie mir mit der gleichen resoluten Entschlossenheit wie an jenem Abend in Borèe, als sie mich gerettet hatte. »Und es ist auch zu meinem Kampf geworden.«


  Also ließ ich sie Felsbrocken stapeln und rannte zur ersten Verteidigungslinie an der Brücke. Alphonse und Apples waren dabei, das Seil zu spannen.


  »Wie viele werden es?«, fragte Alphonse.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete ich. »Zwölf, zwanzig, vielleicht auch mehr. Genug jedenfalls, um das zu tun, was sie vorhaben.«


  Ich nahm meinen Posten im ersten Stock des Schneiderhauses ein, nahe dem Eingang zu unserem Dorf. Von dort aus konnte ich die Verteidigung koordinieren. Ich besaß ein Schwert, doch es war ein altes Ding, auch wenn der Schmied es wie ein Rasiermesser geschärft hatte.


  Mein Magen verkrampfte sich. Jetzt konnten wir nichts mehr tun außer warten.


  Gegen Abend kam Emilie zu mir. Wir setzten uns an eine Wand, und sie lehnte den Kopf an meine Schulter. Ich spürte einmal mehr, was ich stets gewusst hatte: Emilie gab mir Kraft.


  »Was auch immer geschieht«, sagte sie und drückte sich an mich, »ich bin froh, dass ich hier bei dir sein kann. Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll, doch ich glaube, das Schicksal hält eine Aufgabe für dich bereit.«


  »Als der Türke mich in Antiochia verschont hat, dachte ich, der einzige Grund wäre, damit die Menschen über mich lachen können.« Ich kicherte.


  »Und du wurdest ein Possenreißer.«


  »Ja. Dank dir.«


  »Nicht dank mir, nein.« Emilie löste sich von mir und sah mich an. »Das warst du selbst. Du warst es, der den Hof von Boree dazu gebracht hat, dir aus der Hand zu fressen. Aber jetzt glaube ich, dass Gott eine höhere Bestimmung für dich gefunden hat. Ich denke, das hier ist sie.«


  Ich drückte sie ganz fest an mich, spürte ihre Brüste an meinen Rippen und ihren Herzschlag, und in meinen Lenden regte sich Verlangen. Wir sahen einander an, und irgendetwas sagte mir, dass es richtig war. Emilie war dort, wo sie hingehörte. Genau wie ich.


  »Ich will nicht sterben«, sagte sie, »ohne zu wissen, wie es ist, mit dir zusammen zu sein.«


  »Ich werde nicht zulassen, dass du stirbst.« Ich umschloss ihre Faust mit beiden Händen.


  Wir küssten uns - nicht wie zuvor, nicht wie zu dem Zeitpunkt, als unsere Freundschaft sich in etwas anderes verwandelte, sondern tiefer, leidenschaftlicher. Emilies Atem ging mit einem Mal schneller.


  Ich schob meine Hände unter ihr Kleid und spürte die glatte Haut ihres Bauches. Ein Schauer lief durch meinen Körper.


  Sie setzte sich auf meinen Schoß. Wir sahen uns in die Augen, und dann gab es kein Zögern mehr. »Ich liebe dich«, sagte ich zu ihr. »Vom ersten Augenblick an. Ich hatte von Anfang an keinen Zweifel.«


  »Ich hatte Zweifel«, flüsterte sie, »aber auch ich habe dich von Anfang an geliebt.«


  Sie senkte sich auf mich und stöhnte auf, als ich in sie eindrang. Doch schon bald war sie ganz ruhig und entspannt. Ich hielt sie an den Hüften, und wir bewegten uns langsam. Ihre Augen leuchteten vor Lust, und meine Haut schien in Flammen zu stehen, als wir das Tempo erhöhten. Wir sahen uns unverwandt in die Augen, während wir uns immer schneller bewegten, und auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck von Inbrunst. »O Hugo!« Sie presste ihr Becken auf mich. »Ich liebe dich.«


  Irgendwann schrie sie leise auf und zitterte am ganzen Leib. Ich hielt sie eng an, mich gedrückt und packte ihre Schultern, als wollte ich sie nie wieder loslassen. Sie erbebte einmal mehr in meinen Armen.


  »Weck mich nicht auf«, sagte sie mit einem langen Seufzer. »Ich bin mitten im wundervollsten Traum.«


  Sie vergrub ihr Gesicht an meiner Brust, und ich hätte für alle Ewigkeit so verweilen können. Ich sah hinauf zum Mond und dachte, welch ein Wunder es war, dass ich diese Frau gefunden hatte. Ich wollte sie halten und mit allem schützen, was ich hatte, denn sie hatte alles riskiert, um mich zu schützen.


  War das der Grund, aus dem ich gerettet worden war? Ich konnte mir keinen besseren vorstellen.


  Dann hörte ich einen Ruf und einen alarmierten Aufschrei. Der Boden erzitterte wie von einem fernen Erdbeben, und ein Frösteln durchzuckte mich.


  Ich rannte zum Fenster. Ein brennender Pfeil kam in hohem Bogen auf uns zugeschossen. Es war das Signal des Wachtpostens.


  Ich sah Emilie an, und die Ruhe des Augenblicks wich einer panischen Angst. »Sie sind da!«
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  Die Männer von Croix Noir machten unmittelbar vor dem schlafenden Dorf Halt. Die mondlose Nacht hatte ihnen Deckung gegeben. Sie waren fast zwei Tage lang durchgeritten, ohne Rücksicht auf Menschen und Karren, die in den winzigen Walddörfern im Weg gewesen waren. Croix Noir wusste, dass der harte Ritt die Gier seiner Männer nach Blut nur noch steigerte.


  Ein Kundschafter kehrte aus dem Wald um das Dorf zurück. »Sie schlafen alle, Herr. Das Dorf liegt vollkommen ungeschützt da.«


  »Und ihre Verteidigungsmaßnahmen?«, fragte Morgaine.


  »Nur eine einzige.« Der Kundschafter grinste. »Sie haben die Straße so hoch mit Mist zugedeckt, dass unsere Pferde nicht über die Haufen sehen können.«


  Morgaine kicherte. Es würde ein Kinderspiel werden. Die meisten würden im Schlaf sterben. Seit Antiochia war er hinter diesem elenden Wurm her, und jetzt trennten ihn nur noch Minuten davon, die kostbare Beute in den Händen zu halten. Der kostbarste Schatz, den es auf der ganzen Welt gab. Dieser Wurm würde ihm nicht noch einmal entwischen.


  »Wer auch immer die Reliquie findet, wird bei seiner Rückkehr Eigentümer einer eigenen Burg. Tötet jeden, den ihr töten müsst, aber findet den Rotschopf. Stoßt ihm Eure Klinge in den Hintern und bringt mir diesen elenden Wurm!«


  Die Augen seiner Männer leuchteten auf. Die Sinne geschärft und begierig auf den Kampf legten sie die Brustplatten und Schulterstücke über ihre lederne Reitkleidung und machten ihre Waffen bereit - Streitkolben und Piken und schwere Kriegsschwerter - und streiften ihre Eisenhandschuhe über.


  In wenigen Augenblicken würden sie diesen verschlafenen Misthaufen in eine große blutige Lache verwandeln. Sie setzten ihre Helme auf. Ihre Augen funkelten hell durch die schmalen Sehschlitze.


  »Eure Befehle, Herr?«, meldete sich Morgaines Lieutenant zu Wort.


  »Einebnen«, befahl Morgaine gleichmütig. »Jede Hütte, jedes Kind, jede Frau. Außer dem Gastwirt soll niemand überleben. Ich will, dass nichts mehr übrig bleibt, und das schließt Demoiselle Emilie mit ein.«


  Der Tafure nickte. Auf Morgaines Nicken hin gab er das Signal zum Angriff.
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  Der Boden erzitterte unter meinen Füßen. Das Trampeln von Hufen wurde lauter und lauter, wie eine heranstürmende Lawine.


  Ich rannte auf die Straße. Männer steckten ihre Köpfe aus den Stellungen, und auf ihren Gesichtern zeigte sich nacktes Entsetzen.


  »Geratet nicht in Panik!«, drängte ich sie. »Diese Mistkerle glauben, es wird ein Kinderspiel. Erinnert euch an unseren Plan.«


  Doch ich spürte selbst, wie sich mein Körper vor Furcht verkrampfte - wie wahrscheinlich jeder andere ebenfalls. Ich rannte zu Alphonse und Apples, die das Seil zu beiden Seiten der Brücke spannten. »Vergesst nicht, was sie euren Freunden und euren Familien angetan haben, als sie das letzte Mal in Veile du Père waren«, erinnerte ich sie. »Vergesst nicht, was ihr euch geschworen habt zu tun, falls ihr je eine Gelegenheit dazu erhaltet. Jetzt habt ihr diese Gelegenheit!«


  Das donnernde Getrappel hallte inzwischen ohrenbetäubend durch die Nacht. Ich wusste nicht mehr zu sagen, ob der Lärm von den sich nähernden Hufen oder von meinem unkontrolliert pochenden Herzen stammte.


  Endlich sahen wir sie - eine schwarze Wolke aus Reitern, die mit Fackeln aus den Wäldern geprescht kamen. Ich zählte zwölf bis vierzehn, die sich wild schreiend näherten.


  Ein Funke der Hoffnung flammte in mir auf. Das Dorf lag dunkel. Ich wusste, dass sie unsere Verteidigungsmaßnahmen nicht bemerkt haben konnten.


  »Festhalten!«, brüllte ich, als die Pferde heran waren, doch meine Worte gingen im herantosenden Donnern und Schreien unter.


  Die erste Reihe Reiter galoppierte über die Brücke - geradewegs in das straff gespannte Seil hinein. Die Pferde überschlugen sich, und die vorderen Reiter segelten in hohem Bogen durch die Luft. Einer landete schreiend auf einer der angespitzten Stangen. Sie durchbohrte seine Brust, und er starb zuckend und stöhnend. Der zweite landete auf dem Rücken und wurde von den Hufen der herannahenden Pferde zertrampelt.


  Die nächste Reihe der Angreifer hatte den Hinterhalt nun bemerkt und wollte ausweichen, doch ihre Geschwindigkeit war zu groß. Ein dritter Reiter stürzte schreiend, dann ein vierter.


  Ich sah, wie Odo unter der Brücke hervorschoss und seine gewaltige Keule schwang. Er traf einen der Gestürzten, der sich gerade aufrichten wollte, mit voller Wucht auf den Schädel. Der Helm wurde eingedrückt wie dünnes Blech. Angefeuert von Odos Tat sprang Apples aus seiner Deckung und stieß dem anderen Marodeur das Schwert durch den Hals.


  Die herabgefallenen Fackeln der gestürzten Reiter setzten unsere Barrikaden aus Gestrüpp in Brand. Pferde wieherten, scheuten und bäumten sich auf. Aus den Bäumen schössen Pfeile herab, und zwei weitere Angreifer gingen zu Boden, einer mit durchbohrtem Hals, der zweite am Kopf getroffen. Als die übrigen Marodeure sahen, was passiert war, formierten sie sich auf der Brücke neu, bevor sie hintereinander durch die brennenden Barrikaden hindurch ins Dorf galoppierten.


  Dann waren die Tafuren auf ihren Pferden im Dorf und schleuderten brennende Fackeln auf unsere Häuser und Hütten. Ich winkte mit dem Schwert in Richtung der Bäume. »Jetzt, ]ean! Jetzt!«


  Ein dunkler Schatten fiel aus dem Himmel, jagte über die Straße und krachte gegen einen der Reiter. Er wurde mit einem lauten Stöhnen aus dem Sattel geschleudert. Das Gewicht seiner Rüstung hielt ihn am Boden fest. Ich hob mein Schwert. »Das ist für Sophie, du Bastard! Jetzt wirst du sehen, wie es ist, von einem Narren getötet zu werden!«, schrie ich in die Schlitze seines Helms. Ich schlug mit all meiner Kraft zu, und die Klinge fuhr glatt durch die Naht über seiner Brustplatte. Dort blieb sie stecken. Es gelang mir nicht, das Schwert wieder herauszuziehen.


  Für einen Augenblick verspürte ich gewaltigen Triumph, sogar in der Angst, ohne Waffe zu sein. Es funktionierte. Die Leute kämpften. Sieben der Angreifer waren bereits außer Gefecht und wahrscheinlich tot. Zwei weitere waren von ihren Pferden heruntergeholt worden, und nun umgeben von Dorfbewohnern, die sie mit Knüppeln und Steinen bearbeiteten. Sie versuchten sich in alle Richtungen gleichzeitig zu verteidigen, doch sie waren hoffnungslos unterlegen und trafen nichts als Luft.


  Ich beobachtete, wie Alphonse einem der Angreifer auf den Rücken sprang und ein Messer durch den Augenschlitz seines Helms stieß. Der Tafure krümmte sich nach vorn. Er schlug wild mit seinem Streitkolben um sich in dem Versuch, den Jungen abzuschütteln. Ein zweiter Junge schlug mit einer Stange nach den Knien des Mannes und brachte ihn zu Fall, dann schlitzte Alphonse dem Bastard mit der Klinge die Kehle auf. Er strampelte und zuckte noch ein paar Mal, dann rollte er zur Seite und war tot.


  Ringsum rannten nun schreiende Dorfbewohner durcheinander. Einige Reiter schafften es, durch das Dorf zu reiten, und warfen Fackeln auf die strohgedeckten Dächer, die sofort in Flammen aufgingen. Ich zählte lediglich fünf Angreifer, die übrig geblieben waren, doch es waren fünf schwer bewaffnete, tödliche Tafuren, die immer noch auf ihren Pferden saßen. Wenn wir nun zurückwichen, waren sie stark genug, um unser Dorf zu zerstören.


  Ich rannte - immer noch waffenlos - in Richtung Dorfplatz los. »Hier!«, rief Emilie und warf mir meinen Stab zu.


  Auf der anderen Seite des Platzes sah ich, wie Jacqui, die Milchfrau mit dem roten Gesicht, Steine nach einem Angreifer warf, während ein zweiter von hinten herangaloppierte und sie mit einem Streitkolben niederschlug. Pfeile schössen aus den Bäumen, und der zweite Angreifer fiel. Er war augenblicklich von Dorfbewohnern umzingelt, die ihn mit Mistgabeln und Schaufeln und Keulen bearbeiteten.


  Plötzlich gingen die Haufen aus trockenem Strauchwerk in Flammen auf, die wir rings um den Dorfplatz aufgeschichtet hatten. Aimee und Vater Leo hatten sie angesteckt. Die Pferde der Angreifer scheuten. Ein Reiter wurde abgeworfen und landete in den Flammen. Die anderen ritten wild im Kreis, außer Stande, dem Ring aus Feuer zu entkommen.


  Der abgeworfene Reiter kämpfte sich, eingehüllt von Feuer und wild um sich schlagend auf die Beine. Rauch quoll durch die Schlitze in seiner Rüstung. Die Hitze kochte ihn bei lebendigem Leib wie einen Braten in einem Topf über dem Kamin.


  Zwei Angreifer waren noch in dem Ring aus Flammen gefangen. Einer versuchte, sein Reittier hindurchzuzwingen, doch Martin rannte herbei und schlug dem Pferd gegen die Beine. Der Reiter schlug mit dem Streitkolben nach ihm, doch er konnte nicht verhindern, dass sein Tier ihn abwarf. Er krachte schwer zu Boden und verlor seine Waffe. Aus der Dunkelheit schoss Aimee herbei. Sie hob eine Axt und spaltete dem Angreifer den Schädel.


  Wir siegten! Das Dorf kämpfte, wie es nur Menschen tun können, die sich an die letzte Hoffnung klammerten. Trotzdem waren immer noch zwei oder drei Angreifer übrig.


  Dann brach zu meinem Entsetzen der letzte Tafure durch den Ring aus Feuer, in dem er bis dahin festgesessen hatte. Er riss sein Pferd herum und kam mit wirbelnder Axt auf Aimee zu, die immer noch dastand und den Mann anstarrte, den sie gerade getötet hatte.


  »Pass auf, Aimee!«, brüllte ich, so laut ich konnte, und rannte los. Der Gedanke, dass der Müller mit ihr sein letztes Kind verlieren könnte, war für mich unerträglich. Aimee bewegte sich nicht. Sie spürte nichts von der Gefahr, die sich von hinten näherte. Ich war noch zwanzig Meter entfernt und rannte, so schnell mich meine Füße trugen. Der Reiter beugte sich im Sattel vor und holte zum tödlichen Schlag aus.


  Sechs Meter. »Nein ...!«, schrie ich. »Nein ...!«


  Ich erreichte Aimee, gerade als der Tafure zuschlagen wollte. Ich riss Aimee von den Beinen und warf mich über sie in der Erwartung, jeden Augenblick das Eisen der Axt im Rücken zu spüren. Doch es kam nicht.


  Der Tafure galoppierte vorbei, dann riss er sein Pferd herum. Er kämpfte einige Augenblick mit dem Tier und hielt die Zügel straff, während er zu seinen geschlagenen, toten Kumpanen ringsum sah.


  Ich wusste, was in ihm vorging; ich hatte es während des Kreuzzugs viele Male gesehen. Es war der Zeitpunkt während der Schlacht, da man erkennt, dass alles verloren ist. Man hat nur noch die Wahl, alles zu bekämpfen, was sich in den Weg stellt und so viel Tod und Verwüstung wie möglich über den Gegner zu bringen, bevor es einen selbst erwischt.


  Ich schob Aimee von mir weg und sprang schnell auf die Beine. Dort stand ich und erwartete den Angreifer mit nichts in der Hand als meinem Wanderstab.


  Ich wollte nicht sterben, doch weglaufen hatte keinen Sinn.


  Der Reiter gab seinem gewaltigen Pferd die Sporen und galoppierte auf mich zu. Ich blieb stehen und wartete, während er unter donnerndem Hufschlag näher kam.


  Ich stemmte die Beine in den Boden und hob meinen Stab.
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  Als der angreifende Reiter seinen rechten Arm mit der Axt hob, sprang ich zu seiner linken Seite hinüber und schlug den Stab, so fest ich konnte, gegen die Beine des Pferdes.


  Das Tier wieherte panisch, bockte und warf den Tafuren ab. Er landete krachend auf dem Boden und überschlug sich mehrmals, bevor er drei Meter von mir entfernt stöhnend zum Liegen kam.


  Er hatte seine riesige Streitaxt fallen lassen. Ich rannte los, um sie aufzuheben. Als ich die Waffe endlich in der Hand hielt, war der Tafure bereits aufgestanden und hatte sein Schwert gezogen.


  »Deus adiuvat!«, rief er mir auf Latein entgegen, Gott hilf mir, »damit ich diese kleine Ratte zu seinem Schöpfer schicken kann.«


  »Bei allem, was recht ist, Gott, sieh her!«, erwiderte ich im gleichen Ton.


  Er griff mich mit wildem Brüllen an.


  Ich sah, dass er mit der Klinge von oben auf mich niederstechen wollte, und blockte seinen Schlag ab. Unsere Waffen prallten mit einem lauten Klingen gegeneinander. Wir standen uns Auge in Auge gegenüber, und jeder versuchte, den anderen zurückzutreiben. Unsere Muskeln waren bis zum Zerreißen gespannt. Unvermittelt riss der Tafure sein Knie hoch und traf mich im Unterleib. Mir blieb die Luft weg, und ich krümmte mich vornüber. Im gleichen Augenblick holte er mit dem Schwert aus und schlug nach meinen Knien. Ich benötigte jeden Rest von Kraft, um seinen Angriff mit der Axt abzuwehren.


  Erneut standen wir uns Auge in Auge gegenüber. Er versuchte, mir mit seinem behelmten Kopf einen Stoß zu versetzen, doch ich warf mich nach hinten.


  Ich stolperte, und der Tafure setzte nach, während er das Schwert wirbeln ließ wie ein Besessener.


  Der Tafure bemerkte, dass ich langsamer wurde. Er lachte auf. »Komm schon, Rotschopf!«, spottete er. »Du siehst aus, als würdest du gerne einmal einen richtigen Mann kennen lernen.«


  Ich duckte mich und ging vorsichtig rückwärts. Sein Schwert war einfach zu schnell. Wenn der Kampf so weiterging, hatte ich keine Chance gegen ihn. Die Kriegsaxt war viel zu schwer und träge in meinem immer schwächer werdenden Griff.


  »Komm schon, Süßer!«, spottete er und hauchte mir einen Kuss zu.


  Schwer atmend starrte ich die Schlitze seines Helms an. Ich wusste, dass ich seine Schläge nicht mehr sehr viel länger abwehren konnte. Meine Beine hatten angefangen zu zittern; ich besaß keine Kraft mehr. Verzweifelt suchte ich in meinem Gedächtnis nach einem Trick oder Kunststück, das ich während der Kreuzzüge gesehen hatte. Dann kam mir eine Idee. Sie war verrückt, geboren aus Verzweiflung, und es war nicht der Trick eines Soldaten, sondern der eines Hofnarren.


  »Worauf wartest du noch?«, fragte ich, indem ich die Axt senkte und so tat, als gäbe ich mich geschlagen. »Warum nicht gleich jetzt?«


  Ich wandte ihm den Rücken zu, in der Hoffnung, dass ich mich nicht verrechnet hatte.


  Ich bückte mich vornüber, warf meinen Umhang hoch und streckte ihm den nackten Hintern entgegen. »Komm schon!«, sagte ich. »Ich warte ja eigentlich auf einen richtigen Mann, aber du bist der einzige hier .« Ich warf meine Axt anderthalb Meter vor mir zu Boden.


  Ich sah zwischen meinen Beinen hindurch, wie er das Schwert hob und hinter mir herkam. Gerade als er mich durchbohren wollte, sprang ich in einen Salto vorwärts. Das Schwert des Tafuren zischte durch die Luft, wo ich noch einen Sekundenbruchteil vorher gestanden hatte, und die Klinge bohrte sich in den Boden.


  Ich landete auf den Füßen, wirbelte im gleichen Augenblick herum, packte den Griff der Axt und sprang wieder herum, während der verdutzte Tafure sich noch bemühte, sein Schwert aus dem Boden zu ziehen.


  Ich sah, wie seine Bewegungen panisch wurden. Diesmal würde ich derjenige sein, der als Letzter lachte. Ich schürzte meine Lippen und hauchte ihm einen Kuss zu.


  Dann schwang ich die Axt mit all meiner Kraft. Der Kopf des Tafuren segelte in den Dreck und rollte hüpfend davon wie ein Ball.


  Atemlos und völlig erschöpft sank ich auf die Knie. Meine Muskeln fühlten sich an, als stünden sie in Flammen. Ich ließ die Axt fallen und sog in großen Zügen kostbare Luft in meine Lungen. Dann erhob ich mich und ging zu meinem Stab hinüber. Als ich mich danach bückte, vernahm ich ein Kichern, und eine fremde Stimme sagte: »Gut gemacht, Gastwirt. Aber spar deine Küsse auf. Die werden hier nötiger gebraucht .«


  Ich wandte mich um.


  Vor mir stand ein weiterer Tafure. Er hatte ein schwarzes Kreuz auf dem Helm, doch sein Visier war hochgeklappt, und darunter war ein kalt blickendes, narbiges Gesicht zu sehen, von dem ich meinte, dass es mir schon einmal begegnet war. Doch es war nicht das Gesicht, das mich entsetzte.


  Der Bastard hatte Emilie in seiner Gewalt.
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  »Lass sie gehen!«, sagte ich zu ihm. »Sie hat nichts mit der Sache zu tun.«


  Der Tafure war groß und kräftig. Er hielt Emilie grob an den Haaren gepackt und drückte ihr die Schwertklinge an den Hals. Er besaß dunkle, fettige Haare, die ihm in die narbige Stirn hingen, und am Hals trug er ein schwarzes Brandmal in Form eines Kreuzes.


  »Sie gehen lassen?« Er lachte auf. Er zerrte fester an Emilies Haaren. »Sie ist doch so hübsch. Was für eine wunderbare Beute sie abgeben würde.« Er roch an ihren Haaren. »Ich bin genau wie du nicht daran gewöhnt, meinen Schwanz in so hochwohlgeborenen Abschaum zu stecken.«


  Ich machte wütend einen Schritt auf ihn zu. »Was willst du von mir?«


  »Ich denke, das weißt du sehr wohl, Gastwirt. Und ich denke auch, dass du mich erkannt hast. Du weißt, wo wir uns schon einmal begegnet sind.«


  Ich starrte in sein hartes, spöttisches Gesicht. Plötzlich durchzuckte es mich. Antiochia! Die Kirche in Antiochia.


  Er war der Bastard, der den Türken ermordet hatte!


  »Du steckst also hinter all diesen schrecklichen Blutbädern?«


  Der Tafure grinste. >»Du bist frei ...<, erinnerst du dich nicht, Gastwirt? Als wir uns das letzte Mal begegnet sind, stand ein Ungläubiger im Begriff, dir sein Schwert in den Arsch zu stecken. Aber genug geplaudert von alten Zeiten.« Er zwang Emilie auf die Knie. »Ich würde sie ja gerne gehen lassen. Du musst mir nur geben, was mir gehört.«


  »Dann sag mir doch, was du von mir willst!«, brüllte ich. »Ihr habt mir schließlich bereits alles genommen, was ich hatte!«


  »Nicht alles, Gastwirt.« Er drückte Emilies Kinn nach oben und fuhr mit der blanken Klinge über ihren Hals. Sie ächzte entsetzt. »Wo ist es? Ihre Zukunft steht auf dem Spiel!«


  »Wo ist was?«, brüllte ich und starrte Emilie an, die so hilflos war. Nackte Wut flammte in mir auf.


  »Versuche nicht, mich auf den Arm zu nehmen, Rotschopf!« Der Tafure starrte mich wütend an. »Du warst in Antiochia, in der Kirche. Ich habe dich selbst gesehen. Und du warst genauso wenig zum Beten dort wie ich. Rede endlich, oder ich schneide ihr den hübschen Kopf ab.«


  Ich war dort gewesen ... Plötzlich dämmerte es mir. Das Kreuz. Das goldene Kreuz, das ich aus der Kirche gestohlen hatte. Darum also ging es. Das war der Grund, aus dem so viele Menschen hatten sterben müssen. »Ich hab es auf dem Hügel vergraben«, sagte ich. »Lass sie gehen. Du kannst es haben.«


  »Ich denke nicht daran, mit dir zu feilschen!« Das Gesicht des Tafuren zuckte vor mühsam unterdrückter Wut. »Gib mir, was ich will, oder sie ist tot, und als Nächstes bist du an der Reihe.«


  »Du kannst es haben! Ich habe es aus der Kirche gestohlen. Ich weiß nicht einmal, was es ist oder wofür es steht! Lass sie einfach gehen, und ich bringe dir das goldene Kreuz. Lass sie gehen.«


  »Kreuz ...?« Ich wusste nicht, ob es Verwirrung war oder Wut, die seine Lippen zittern ließ. Er drückte Emilie die Klinge gegen den Hals. »Ich will dein verdammtes Kreuz nicht, Rotschopf, nicht einmal dann, wenn du es aus dem Hintern des heiligen Petrus gezogen hättest! Du weißt sehr wohl, welchen Schatz ich meine!«


  »Ich weiß es nicht!«, brüllte ich. In meinem Kopf drehte sich alles. Panik breitete sich in mir aus. »Ich habe nichts anderes!«


  »Du musst es haben!« Er riss Emilies Kopf nach hinten.


  »Nein!«, brüllte ich. Was konnte es denn sonst sein? Ich starrte dieses Monster an. Croix Noir. Er hatte Sophie ermordet. Er hatte meinen Sohn in die Flammen geworfen. Er hatte mir alles genommen, das ich liebte. Und nun würde er es schon wieder tun. Wofür? Für irgendein Ding, das ich nicht einmal besaß!


  »Was auch immer es sein mag, ist es so wertvoll, dass du mir dafür den ganzen Weg vom Heiligen Land zurück gefolgt bist? Ist es so wertvoll, dass dafür unschuldige Dorfbewohner, Frauen und Kinder umgebracht und ihre Häuser in Schutt und Asche gelegt werden? Meine Frau und mein Junge?«


  »Das ist es!« Seine Augen blitzten. »Diese Seelen sind bedeutungslos im Vergleich zu der Reliquie, sowie Tausende andere, wie die deiner Frau und die deiner Nachkommen. Und jetzt will ich es haben, Gastwirt!«, brüllte er. »Oder ich werde die Welt einmal mehr von einem Weib befreien, das du zu lieben behauptest!«


  »Nein!« Ich schüttelte den Kopf, zuerst benommen, dann voll aufkeimender Wut. »Du wirst mir überhaupt nichts mehr nehmen.«


  Ich sah Emilie an. Sie erwiderte tapfer meinen Blick.


  Ich wusste, dass er sie nicht töten würde, falls ich ihn angriff. Der Tafure brauchte mich, nicht Emilie. Ich war der


  Weg zu seiner wertvollen Reliquie, nicht sie. Er würde nicht riskieren, seine Deckung zu verlieren. Ich packte meinen Wanderstab. Der Stab war alles, was ich hatte - mein Stab gegen sein Schwert. Und meine Hände. Und mein Wille.


  Ich stieß einen Schrei aus und griff an.
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  Ich schwang den Stab mit aller mir zur Verfügung stehenden Kraft.


  Im gleichen Augenblick schleuderte Croix Noir Emilie zur Seite und riss sein Schwert hoch, um meinen Schlag abzublocken. Er war groß und stark und beweglich, und seine Parade wirkte überraschend mühelos.


  »Was ist das für eine Reliquie, dass ihr dafür Menschen ermordet, die noch nie ein Wort von ihr gehört haben?«, schrie ich, während ich ihn von allen Seiten mit Hieben eindeckte, die er ausnahmslos parierte. »Ist sie tatsächlich das Leben meiner Frau und meines Jungen wert? Oder auch nur das Leben der wertlosesten Seele, die du zerstampft hast, weil sie dir im Weg war?« Ich schlug und schlug auf ihn ein. Für Sophie. Für Philippe. Doch meine Schläge waren vergleichsweise harmlos und wurden von seiner Schwertklinge abgefangen. Ich war sicher, dass mein Stab jeden Augenblick brechen oder dass der Bastard mich mit seinem Schwert durchbohren würde.


  »Stellst du dich eigentlich absichtlich dumm, Possenreißer? Ist das wieder einer von deinen Witzen? Als wüsstest du nicht, welche wertvolle Reliquie du gestohlen hast.« Er zwang mich in die Defensive und ging nun seinerseits zum Angriff über. Er schwang sein Schwert mit spielerischer Leichtigkeit und zwang mich, die Schläge und Hiebe mit dem Stab abzuwehren. Das Holz vibrierte in meinen Fäusten.


  »Ich habe deine Reliquie nicht!«, schrie ich. »Ich hatte sie nie!


  Das ist alles ein Irrtum!«


  Er zielte auf meine Beine, und ich sprang zurück. Bei jedem Treffer seiner Klinge flogen Späne von meinem Stab. »Du warst dort, Possenreißer. In der Kirche von Antiochia. Wir alle haben sie von oben bis unten durchsucht. Glaubst du vielleicht, die Edelleute haben dort wegen des Seelenheils irgendwelcher Nonnen gekämpft? Aus welchem Grund warst du in der Kirche, Possenreißer? Vielleicht wegen der heiligen Messe? Willst du mir etwa erzählen, dass du nicht weißt, dass die Reliquie, wegen der du mit dem Ungläubigen gekämpft hast, eben jene ist, die unseren Herrn getötet hat und die mit Seinem Blut befleckt ist?«


  Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wovon er redete! Sein nächster Hieb zielte auf meinen Rumpf. Ich blockte ihn erneut ab. Die Klinge schnitt in meine Hand. Mir war klar, dass es nur eine Frage der Zeit sein konnte, bis er einen Treffer landete, der mir den Rest geben würde.


  »Hast du sie vielleicht verkauft? Hast du mit einem Juden Geschäfte gemacht? Falls ja, ist dein Tod umso mehr gerechtfertigt.« Er holte erneut aus, und diesmal erwischte er mich so heftig, dass ich rückwärts zu Boden ging, während sich ein weiterer großer Span aus meinem Stab löste, den ich zur Verteidigung vor mich hielt.


  Meine Knöchel bluteten. Mein Verstand jagte hin und her. »Ich habe sie nicht! Ich schwöre, ich habe sie nicht!«


  Er schlug erneut zu, und die brutale Gewalt ließ meinen Stab fast zerbrechen. Ich wusste, dass es nur noch ein paar Treffer dauern konnte, bis er zerstört war.


  Dann hörte ich hinter mir Rufe. Emilie schrie etwas. Sie sprang den schwarzen Ritter an und versuchte ihn abzulenken, doch er schleuderte sie zu Boden, als wäre sie ein Spielzeug.


  Die Augen des Tafuren blitzten. »Gib sie mir, Dieb! Gib sie heraus, und zwar auf der Stelle! Weil du nämlich gleich zur Hölle fahren wirst, wenn du dich weiter sträubst!«


  »Und wenn ich zur Hölle fahre«, entgegnete ich, »dann werde ich dort auf dich warten.«


  Ich war erledigt. Außer Atem, ohne jede weitere Kraft. Ich blockte seine Schläge ab, doch mit jedem Treffer hackte er eine tiefere Kerbe in meinen Stab. Ich wollte diesen Mann töten, aus ganzem Herzen - für Sophie, für Philippe -, doch ich besaß nicht die Kraft dazu.


  Er versetzte mir einen Tritt, und ich rollte in den Graben neben der Straße. Ich sah mich hektisch nach etwas um, das ich als Waffe benutzen konnte, irgendetwas, womit ich kämpfen konnte. Er hob das Schwert und es verharrte über meinem Kopf. »Ich gebe dir eine letzte Chance«, grunzte er. »Gib die Reliquie heraus. Noch kannst du mit dem Leben davonkommen.«


  »Ich habe sie nicht!«, brüllte ich. »Begreifst du das denn nicht?«


  Das Schwert fuhr herab. Ich glaube, ich schloss die Augen, denn ich wusste, dass mein letzter, verzweifelter Versuch, ihn abzuwehren, scheitern würde. Ein weiterer großer Splitter Holz flog aus meinem Stab. Zu meinem Erstaunen wurde darunter Metall sichtbar.


  Croix Noir schlug unablässig weiter auf mich ein, doch wie durch ein Wunder hielt mein Stab. Das Holz splitterte wie eine Ummantelung, und darunter kam etwas Neues zum Vorschein.


  Eisen.


  Ich starrte es an. Ich starrte auf den langen, rostigen Schaft eines eisernen Speers.


  Der Tafure hielt inne. Sein Blick hing wie hypnotisiert an dem Speerschaft. Er endete in einer Leiste in der Form eines Adlers ... eines römischen Adlers. Die Speerspitze, die darauf saß - dunkel, stumpf, rostig - war mit einem Fleck überkrustet, der aussah wie altes Blut.


  Gütiger Gott im Himmel! Ich hörte mich selbst ächzen. Ich blinzelte, zweimal, um mich zu überzeugen, dass ich nicht bereits im Himmel war.


  Mein Stab ... mein hölzerner Wanderstab, den ich aus der Kirche in Antiochia mitgenommen hatte, aus den Händen des sterbenden Priesters ... es war kein Stab.


  Es war eine Lanze.
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  Ich weiß nicht, wie ich beschreiben soll, was als Nächstes geschah.


  Die Zeit schien stillzustehen. Keiner von uns beiden bewegte sich. Wir waren wie betäubt von dem unglaublichen Anblick. Was auch immer diese Lanze war, an dem benommenen Staunen des Tafuren erkannte ich, dass sie es war, wonach er die ganze Zeit gesucht hatte. Und nun hatte er sie wie durch ein Wunder direkt vor Augen. Seine Augen waren so groß wie Monde. Obwohl die Lanze stumpf und rostig war, und nicht nach etwas Besonderem aussah, schien ein Leuchten von ihr auszugehen.


  Plötzlich sprang Croix Noir vor, um sie zu packen. Ich riss sie an mich. Sein Arm schwebte noch immer über mir, mit all den damit verbundenen Vorteilen. Er holte mit dem Schwert aus. Ich besaß nichts, womit ich mich hätte verteidigen können. Diesmal würde er mich durchbohren, daran zweifelte ich keinen Augenblick.


  Ich benutzte das Einzige, das mir zur Verfügung stand: die Lanze. Ich stieß mit ihr zu. Die Spitze durchbohrte seinen Kettenpanzer und brach seine Rippen. Croix Noir schrie und riss die dunklen Augen weit auf, doch selbst mit der Lanze im Leib hielt er nicht inne. Er wollte erneut zum Schlag ausholen, und ich stieß ihm die Lanze tiefer in die Brust. Diesmal verdrehte er die Augen nach hinten. Er hielt in der Bewegung inne, als hätte ihn plötzlich jede Kraft verlassen.


  Dann ließ er die Waffe fallen, und seine Arme sanken herab.


  Er ächzte und öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, und Blut strömte hervor.


  Ich stieß die Lanze noch tiefer in seine Brust, und er erstarrte. In seinem Gesicht standen Überraschung und ungläubiges Staunen, als könnte er nicht akzeptieren, jetzt noch zu verlieren - nicht mit der kostbaren Beute so dicht vor Augen, zum Greifen nah. Mit einem letzten Stöhnen kippte er hintenüber und fiel auf den Rücken.


  Ich blieb sekundenlang liegen, überrascht, dass ich noch am Leben war. Dann kämpfte ich mich auf die Knie und kroch zu dem sterbenden Ritter. Er hatte die Hände um den Schaft der Lanze gekrallt und stöhnte. »Was ist das für ein Ding?«, fragte ich.


  Er antwortete nicht, sondern hustete nur Blut und Speichel.


  »Was ist das?«, brüllte ich ihm ins Gesicht. »Was ist dieses Ding? Meine Frau und mein Sohn mussten dafür sterben!«


  Ich zog die Lanze aus seiner Brust und hielt sie dem Sterbenden dicht vor das Gesicht. Er hustete erneut, doch diesmal kam kein Blut, sondern ein gurgelndes Lachen. »Du weißt es nicht?« Er röchelte und verzog das Gesicht zu einem gequälten Grinsen. »Du hast es nicht gewusst? Du warst die ganze Zeit über blind?«


  »Sag es mir!« Ich zerrte ihn an seinem Kettenhemd zu mir hoch. »Los, sag es, bevor du stirbst!«


  »Du bist tatsächlich ein Narr!« Er hustete erneut und lächelte. »Du bist der reichste Mann in der gesamten Christenheit und weißt es nicht! Begreifst du denn nicht, was tausend Jahre lang in dieser Gruft gelegen hat? Erkennst du denn nicht das Blut deines eigenen Heilands?«


  Ich starrte die uralte, blutbefleckte Lanze an, und mir traten fast die Augen aus dem Kopf. Es war die Lanze des Longinus, des Zenturios, der den sterbenden Christus am Kreuz durchbohrt hatte.


  Ich war wie benommen. Meine Hände begannen zu zittern. Ich hielt die Heilige Lanze.
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  Ich stolperte auf die Füße und hielt die kostbare Reliquie vorsichtig in den Händen. Emilie stürzte herbei und schlang die Arme um mich. Die Schlacht war zu Ende, und wir hatten gewonnen. Georges, Odo und Vater Leo rannten herbei.


  Andere Dorfbewohner näherten sich ebenfalls. Sie jubelten und tanzten vor Freude, doch ich konnte den Blick nicht von der Lanze wenden. »Mein Stab .« Ich konnte kaum sprechen. »Es ist kein gewöhnlicher Stab. Es ist die Heilige Lanze.«


  Alles verstummte wie auf ein Kommando. Ehrfürchtiges Schweigen breitete sich aus.


  »Die Heilige Lanze?«, wiederholte jemand. Ein Kreis bildete sich um uns herum. Das Gemurmel, das von der Menge ausging, verriet Überraschung und Freude. Alle Augen hingen an der rostigen Lanze. Die Spitze war ein wenig beschädigt.


  »Mutter Gottes!« Georges trat vor. Seine Schecke war blutbesudelt. »Hugo besitzt die Heilige Lanze!«


  Alle knieten nieder, ich eingeschlossen.


  Vater Leo untersuchte die Lanze, ohne sie zu berühren. Sein Blick haftete an dem alten, dunklen Blut auf der Klinge. »Gütiger Gott.« Er schüttelte den Kopf, und in seinen Augen stand nackte Verwunderung. Er rezitierte die entsprechende Stelle der Heiligen Schrift aus dem Gedächtnis. »Einer der Soldaten nahm eine Lanze und durchbohrte Seine Seite, und aus der Wunde kamen Blut und Wasser.«


  »Es ist ein Wunder!«, rief jemand.


  »Es ist ein Zeichen!«, sagte ich.


  »Mein Gott, Hugo!«, sagte Odo, und seine Stimme klang schrill, als unterdrückte er ein hysterisches Lachen. »Wolltest du dieses Ding etwa aufsparen, bis wir es wirklich gebrauchen konnten?«


  Ich konnte nicht reden. Leute riefen meinen Namen. Die Handlanger von Herzog Stephane waren tot. Ich wusste nicht, ob unser Wille oder die Lanze dafür verantwortlich waren, doch wir hatten sie geschlagen.


  Ich sah Emilie an. Welch wissendes Lächeln auf ihrem Gesicht stand, als wollte sie sagen: »Ich habe es die ganze Zeit gewusst. Ich habe es gewusst ...« Ich griff nach ihrer Hand.


  Alle jubelten und riefen durcheinander. »Hugo, Lancea Dei!« Die Lanze Gottes.


  Ich war gerettet worden. Nicht einmal, sondern viele Male. Wie war das zu verstehen? Welche Aufgabe hatte Gott mir zugeteilt? Was wollte Gott von mir, einem einfachen Gastwirt? Einem Narren und Possenreißer?


  »Die Heilige Lanze!«, riefen alle, und schließlich streckte ich die Faust in die Luft.


  Doch insgeheim dachte ich, gütiger Gott, Hugo, was kommt als Nächstes?
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  Was als Nächstes kam, war erstaunlicher und kühner als alles, was ich mir je erträumt hatte. Unser Sieg stand außer Frage, doch wir hatten einen hohen Preis gezahlt. Dreizehn von Herzog Stephanes Handlangern waren tot, genau wie vier unserer eigenen Leute: Apples, Jacqui, die stämmige, stets fröhliche Milchfrau, der Bauer Henri und Martin, der Schneider. Zahlreiche andere Dorfbewohner, darunter Georges und Alphonse, hatten schlimme Wunden davongetragen.


  Als sich der Rauch lichtete, war der Leichnam des Tafuren, den ich mit der Lanze durchbohrt hatte, nirgendwo zu finden. Er war also doch nicht tot.


  In den folgenden Tagen löschten wir die Brände und begruben unsere tapferen gefallenen Freunde. Zum ersten Mal, seit sich irgendeiner von uns erinnern konnte, hatten Unfreie sich gegen ihren Lehnsherrn erhoben. Und gegen die Angst, dass sie sich nicht verteidigen konnten, nur weil er hochgeboren war und sie nicht.


  Die Nachricht verbreitete sich wie der Wind. Von unserem Kampf und von der Heiligen Lanze. Leute aus den Nachbardörfern kamen herbei und wollten sie sehen. Niemand wollte es im ersten Augenblick glauben - Bauern und Handwerker hatten sich gegen einen Adligen und seine Handlanger erhoben.


  Ich ließ mich nur selten bei ihrer Feier blicken. Ich verbrachte die Tage auf dem Hügel, am Grab meiner Familie.


  Es gelang mir nicht, weiter an meinem Gasthof zu arbeiten. Ich musste erst einen Sinn in dem erkennen, was sich ereignet hatte. Dass ich die Heilige Lanze aus den Händen des sterbenden Priesters in Antiochia an mich genommen hatte. Und dass ich mich mittellos geglaubt hatte, obwohl ich eine Reliquie in den Händen hielt, die Königreiche wert war. Warum hatte Gott mich auserwählt? Was wollte Gott von mir?


  Und eine weitere, tiefer gehende Furcht hielt mich gefangen. Was würde als Nächstes geschehen? Was würde geschehen, wenn die Nachricht von der Niederlage Herzog Stephane erreichte? Wenn er erfuhr, dass wir die Reliquie besaßen, nach der er so sehr gierte? Was würde Herzog Baudouin de Treille zu alledem sagen?


  Hatte der arme Schneider Recht gehabt? Hatte ich mein Dorf nur vor dem einen Gemetzel gerettet, um es anschließend dem nächsten zu opfern?


  Die ganze Zeit über blieb Emilie an meiner Seite. Ich sah die Heilige Lanze an und wusste nicht, was ich tun sollte, doch für sie schien die Antwort klar zu sein. Sie begriff, wovon ich nichts wissen wollte. »Du musst sie anführen, Hugo!«


  »Sie anführen? Wohin soll ich sie denn führen?«, fragte ich verständnislos.


  »Ich denke, das weißt du sehr genau. Wenn Stephane von dieser Sache erfährt, wird er weitere Männer schicken. Und Baudouin ebenfalls ... Euer Dorf gehört ihm. Er ist euer Lehnsherr und wird keine Rebellion in seinem Herzogtum dulden. Der Stein ist ins Rollen geraten, Hugo. Du hast nach einer höheren Bestimmung gesucht, und hier ist sie. In deinen Händen.«


  »Ich bin doch nur ein Narr, der Glück gehabt hat«, sagte ich.


  »Ich habe eine alberne Antiquität, ein Souvenir gefunden, weiter nichts. Ich bin der größte Narr aller Zeiten.«


  »Ich habe dich viele Male in diesem Gewand gesehen, Hugo De Luc.« Emilies Augen leuchteten. »Trotzdem habe ich dich nicht ein einziges Mal für einen Narren gehalten. Vor einer Weile hast du dieses Dorf verlassen, um für deine Freiheit zu kämpfen. Jetzt verlasse es von neuem und befreie sie alle.«


  Ich nahm die Lanze in die Hand und wog sie prüfend.


  Ich sollte das Dorf gegen Baudouin führen? Würde mir überhaupt jemand folgen? In einer Sache hatte Emilie Recht - wir konnten nicht hier bleiben. Baudouin würde der Kragen platzen, wenn er die Neuigkeiten erfuhr. Stephane würde weitere Soldaten schicken, diesmal vielleicht Hunderte. Wir hatten etwas angefangen, das wir nicht wieder rückgängig machen konnten.


  »Und du wirst bei mir sein?« Ich nahm Emilies Hand und suchte in ihren Augen nach einer Antwort. »Du wirst deine Meinung nicht ändern, wenn wir vor Baudouins Armee stehen, nur wir beide ganz allein?«


  »Wir werden nicht allein sein, Hugo«, entgegnete sie und kauerte sich neben mich. »Ich denke, das weißt du sehr genau.«
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  An jenem Tag rief ich das Dorf in der Kirche zusammen. Ich stand vorne beim Altar, trug die gleichen blutigen Fetzen, die ich während des Kampfes getragen hatte, und hielt die Lanze. Ich ließ den Blick durch den Raum schweifen. Die Kirche war randvoll - sogar Leute waren erschienen, die sonst niemals in die Kirche gingen.


  »Wo warst du die ganze Zeit, Hugo?« Georges stand von seinem Platz auf. »Wir haben alle gefeiert!«


  »Diese Lanze ist ganz bestimmt heilig.« Auch Odo erhob sich. »Seit sie dich gefunden hat, war es schwer, dir auch nur ein Bier zu spendieren.«


  Alle lachten.


  »Macht Hugo keinen Vorwurf«, tadelte Vater Leo. »Wenn ich Besuch bekäme von einer so schönen Frau, würde ich meine Zeit auch nicht damit verschwenden, mit euch Spaßvögeln zu trinken.«


  »Wenn du eine so schöne Frau hättest, würden wir alle viel häufiger in deine Kirche kommen«, brüllte Odo.


  Das Gelächter brach erneut los. Selbst Emilie auf ihrem Platz weit hinten lächelte.


  »Ich schulde dir ein Bier«, sagte ich anerkennend zu Odo. »Ich schätze, ich schulde euch allen ein Bier, weil ihr so viel Mut gezeigt habt. Wir haben etwas ganz Großes geschafft, wisst ihr? Aber das Bier muss warten. Wir sind noch nicht fertig.«


  »Verdammt richtig, das sind wir nicht!« Marie, die Frau des Müllers, erhob sich von ihrem Platz. »Ich muss einen Gasthof führen, und wenn dieser fettleibige Bailli das nächste Mal nach Veile du Père kommt, werde ich ihm Eichhörnchenköttel zu fressen geben, bis er sich tot kotzt!«


  »Ich werde sie ihm mit Vergnügen servieren.« Ich lächelte Marie zu. »Aber auch der Gasthof muss warten, fürchte ich . . .«


  In diesem Augenblick bemerkten sie alle meinen Gesichtsausdruck. Das Lachen brach ab, und gespanntes Schweigen hing in der Luft.


  »Ich bete, dass ich euch nicht gegen euren Willen in diese Sache gezogen habe - aber wir können nicht hier bleiben. Das Leben wird nicht wieder so, wie es früher einmal war. Baudouin hat euch allen gedroht, und er wird die Drohung in die Tat umsetzen. Wir müssen marschieren.«


  »Marschieren?«, riefen einige skeptisch. »Wohin denn marschieren?«


  »Nach Treille«, antwortete ich. »Baudouin wird uns jagen, mit allen Männern, die er hat. Wir müssen ihm zuvorkommen. Wir müssen gegen ihn marschieren.«


  In der Kirche wurde es mucksmäuschenstill. Dann wurde ein Einwand nach dem anderen laut.


  »Aber das ist unser Zuhause!«, protestierte Jean Dueux, ein Bauer. »Wir wollen doch nur, dass die Dinge wieder so werden, wie sie waren!«


  »Das werden sie aber nicht, Jean«, entgegnete ich. »Sobald Baudouin von dieser Geschichte erfährt, wird er seine Handlanger herschicken, die uns die volle Wucht seines Willens spüren lassen. Er wird das Dorf dem Erdboden gleichmachen.«


  »Du sagst, du willst gegen Treille marschieren«, rief Jocelyn, die Frau des Färbers. »Siehst du vielleicht irgendwo Schlachtrösser oder Kriegsmaschinen? Wir sind nur Bauern und Witwen, sonst nichts!«


  »Nein, das seid ihr nicht!« Ich schüttelte den Kopf. »Ihr seid jetzt Kämpfer. Und in jedem Dorf gibt es weitere, die wie ihr den Boden beackert, ihr ganzes Leben lang hart gearbeitet und alles an ihren Lehnsherrn abgetreten haben, was dieser verlangt hat.«


  »Und sie werden sich uns anschließen?« Jocelyn rümpfte die Nase. »Du meinst wirklich, die anderen werden sich uns anschließen? Oder werden sie uns nur zujubeln und sich bekreuzigen, wenn wir vorbeimarschieren?«


  »Hugo hat Recht!«, dröhnte Odos tiefe Stimme. »Baudouin wird sich an uns rächen, genau wie es der Bailli vorhergesagt hat. Es ist zu spät, um jetzt noch einen Rückzieher zu machen.«


  »Er wird mir mein Land wegnehmen, ganz bestimmt wird er das«, stöhnte Jean. »Nach allem, was hier passiert ist!«


  »Aber H-Hugo hat die Lanze!«, sagte Alphonse aufgeregt. »Sie ist eine mächtigere Waffe als alle Pfeile von Treille zusammengenommen.«


  Rufe und Raunen hallten durch die Kirche. Einige standen auf meiner Seite, doch die meisten fürchteten sich. Ich sah es ihren Gesichtern an. Bin ich ein Soldat? Bin ich dazu geschaffen zu kämpfen? Falls wir marschieren, werden sich andere anschließen?


  Plötzlich ertönte draußen auf den Kirchenstufen ein lautes Poltern. Die Menschen erstarrten. Sämtliche Bewohner des Dorfes waren in der Kirche.


  Dann traten drei Männer ein. Sie trugen Arbeitskleidung aus Leder und Schecken. Sie knieten nieder und bekreuzigten sich. »Wir suchen Hugo mit der Lanze«, sagte der größte der drei und nahm seine Mütze ab.


  »Ich bin Hugo«, sagte ich vom Altar her.


  Der Mann grinste seine Begleiter an, offensichtlich aus Erleichterung. »Ich bin froh, dass es dich wirklich gibt. Die Geschichten über dich klangen eher nach einer Fabel. Ich bin Alois, ein Holzfäller. Wir kommen aus Morrisaey.«


  Morrisaey? Morrisaey lag auf halbem Weg zwischen hier und Treille.


  »Wir haben von eurem Kampf gehört«, sagte einer der anderen. »Bauern und Unfreie, die gekämpft haben wie die Teufel. Gegen unseren Lehnsherrn. Wir wollten erfahren, ob es stimmt.«


  »Seht euch um«, erwiderte ich. »Das sind die Teufel.« Dann zeigte ich ihm die Lanze. »Und das hier ist ihr Werkzeug.«


  Alois riss die Augen auf. »Die Heilige Lanze! Es heißt, sie würde alles ändern. Sie wäre ein Zeichen. Wir dürfen nicht stillsitzen und tatenlos zusehen, wenn es zu einem Kampf kommen sollte.«


  Ich fühlte mich augenblicklich besser. »Das sind gute Neuigkeiten, Alois. Wie viele Männer seid ihr?« Ich hoffte, dass es mehr waren als nur diese drei.


  »Zweiundsechzig«, sagte der Holzfäller stolz.


  »Sechsundsechzig, wenn die verdammten Freimaurer nicht den Schwanz einziehen.«


  Ich sah mich in der Kirche um. »Geht nach Hause und sagt euren Freunden, dass wir nun einhundertzehn sind. Einhundertvierzehn, wenn die verdammten Freimaurer mitmachen.«


  Der Mann aus Morrisaey grinste seine beiden Begleiter an. Dann wandte er sich wieder zu mir. »Ich fürchte, dazu ist es zu spät ...«, sagte er.


  Er stieß die Kirchentür weit auf. Auf dem Dorfplatz hatte sich eine Menschenmenge eingefunden. Die Leute in der Kirche sprangen auf und starrten nach draußen. Dort standen Holzfäller mit Äxten, Bauern mit Hippen und Mistgabeln und ärmlich gekleidete Kleinbauern mit Hühnern und Gänsen. Alois grinste. »Wir haben sie bereits mitgebracht.«
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  So fing alles an, an jenem ersten Tag.


  Kaum mehr als hundert von uns, Bauern, Schneider, Schafhirten, Holzfäller mit improvisierten Waffen und Nahrung und anderen Vorräten in Karren, die wir hinter uns herzogen. So machten wir uns auf den Weg nach Treille.


  Doch im nächsten Dorf waren wir bereits zweihundert.


  Menschen knieten vor der Lanze nieder und packten eilig ihre Siebensachen. In Sur le Gävre waren wir bereits vierhundert, und an der Kreuzung, wo sich der Weg nach Norden und Süden gabelte, warteten hundert weitere Männer mit Keulen und Hippen und Holzschilden in der Hand.


  Ich marschierte vorneweg und trug die Lanze. Ich konnte nicht fassen, dass diese Leute gekommen waren, um mir zu folgen, mir in meinem Narrengewand - und doch schlössen sich an jeder Biegung weitere Menschen an.


  Sie knieten nieder, Männer und Frauen ohne Unterschied, küssten die Lanze und das Blut Jesu Christi und schworen, dass sie sich nicht länger von den Adligen unterdrücken lassen wollten. Banner wurden geschwenkt, doch der purpurweiße Löwe von Treille hing darauf auf dem Kopf, und seine Krone war besudelt und zerrissen.


  Es war alles genau wie damals, als Peter der Eremit zu seinem Kreuzzug aufgebrochen war. Die gleiche Hoffnung und die Versprechungen, die mich zwei Jahre zuvor gefangen genommen hatten. Einfache Männer - Bauern, Leibeigene, Unfreie verbündeten sich, um ihre Lebensbedingungen zu verbessern. Sie glaubten fest daran, dass ihre Zeit endlich gekommen war. Dass sie am Ende frei sein würden, wenn sie sich nur in ausreichender Zahl erhoben, ganz gleich, wie schlecht die Chancen am Anfang aussehen mochten.


  »Bist du es leid, dass sie auf dich scheißen?«, sangen sie, als wir an einem Ziegenhirten vorüberkamen, der unseren Zug beobachtete.


  »Das bin ich«, kam seine Antwort. »Schon mein ganzes Leben lang.«


  »Und was würdest du riskieren«, rief ein anderer, »um deine Freiheit zu gewinnen?«


  »Alles, was ich habe. Nämlich nichts. Was glaubt ihr, warum ich hier bin?«


  Die Reihen wurden länger und länger, als sich Leute von überall aus den Wäldern anschlössen. »>Folgt der Lanze!«, lautete der Ruf des Herzens. »Folgt dem Narren mit der Heiligen Lanze!«


  Bei St. Felix waren wir siebenhundert. Bei Montres hörten wir auf zu zählen. Wir konnten die Massen nicht länger verpflegen; uns war der Proviant ausgegangen. Ich wusste, dass wir keine Chance hatten, eine längere Belagerung durchzuführen, und doch kamen immer noch weitere Leute hinzu.


  Nahe Moulin Vieux schob sich Odo zu mir an die Spitze. Hinter uns marschierte eine Kolonne von Menschen, die wenigstens tausend Köpfe zählte.


  Der große Schmied grinste, als er neben mir herging. »Du hast einen Plan, Hugo, nicht wahr?« Er musterte mich aufmerksam.


  »Selbstverständlich habe ich einen Plan, Odo. Glaubst du, ich hätte all diese Menschen zu einem Picknick in den Wäldern zusammengerufen?«


  »Gut.« Odo seufzte. Er ließ sich wieder zurückfallen. »... nie daran gezweifelt .«


  »Selbstverständlich hat Hugo einen Plan«, hörte ich ihn zu Georges dem Müller flüstern, der eine Reihe hinter mir ging.


  Von Moulin Vieux aus waren es noch zwei Tage bis nach Treille. Am Abend rollte ich mich am Lagerfeuer mit Emilie zusammen. Hinter uns leuchtete der Schein Hunderter weiterer Feuer durch die Nacht. Ich streichelte ihr Haar. Sie kuschelte sich an mich. »Ich habe dir gesagt, dass es kein Zufall war«, sagte sie zu mir. »Ich habe dir gesagt, wenn du sie führst, folgen sie dir.«


  »Das hast du.« Ich hielt sie fest. »Aber das wahre Wunder ist nicht, dass sie mir folgen. Das wahre Wunder bist du. Dass du bei mir bist.«


  »Für mich gab es keine andere Wahl.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und spielte mit meiner Narrentroddel. »Ich hatte schon immer einen Hang zu Männern in Uniform.«


  Ich lachte. »Aber das richtige Wunder kommt wohl erst noch. Wir sind zwei Tage von Treille entfernt. Ich habe tausend Männer und fünfzig Schwerter.«


  »Ich habe gehört, du hättest auch einen Plan?«, entgegnete Emilie.


  »In Ansätzen, ja«, räumte ich ein. »Vater Leo meint, wir sollten unsere Forderungen niederschreiben. Dass die Abgaben augenblicklich gesenkt werden müssen, dass sämtliche Unfreie eine eigene Parzelle Land erwerben dürfen, dass jeder Adlige, der sich an Überfällen beteiligt, vor Gericht gebracht wird.«


  »Sieh dir die Übermacht an!« Emilie nickte optimistisch. »Baudouin wird um Frieden betteln. Er kann nicht gegen uns alle kämpfen.«


  »Er wird nicht gegen uns kämpfen.« Ich schüttelte den Kopf. »Wenigstens nicht sofort. Er weiß, dass wir eine solche Armee nicht langfristig ernähren und keine Belagerung durchführen können. Er wird einfach abwarten. Er wird warten, bis unsere Lieder verstummen, die Nahrung ausgeht und die Leute die Geduld verlieren und nach Hause zurückkehren. Erst dann wird er die Tore öffnen und seine Hunde von der Leine lassen, damit sie uns niedermetzeln. Er wird uns jagen und unsere Dörfer so gründlich niederbrennen, dass nicht einmal die Aasfresser glauben werden, es hätte jemals etwas Lebendiges dort gegeben. Ich habe Baudouin in Aktion gesehen. Ich weiß, dass er niemals klein beigeben wird.«


  »Du hast es von Anfang an gewusst, oder nicht? Dass der Herzog nicht nachgeben wird? Das war es, was dir schon in Veile du Père Kopfzerbrechen bereitet hat.«


  Ich nickte wortlos.


  »Aber wenn du das weißt, Hugo, was sollen wir dann tun? All diese Leute ... sie haben ihre ganze Hoffnung in dich gesetzt. Sie haben dir ihr Leben anvertraut.«


  »Was wir tun sollen ...?« Ich legte meinen Kopf in ihren Schoß und flehte, dass der Schlaf endlich kam. »Wir müssen ihn angreifen.«


  Emilie stemmte sich auf die Ellbogen. »Ihn angreifen? Wenn wir Baudouin angreifen wollen, müssen wir seine Burg belagern!«


  »Ja.« Ich gähnte. »Das ist normalerweise bei einem Angriff der Fall.«


  Emilie schüttelte mich. »Mach dich nicht über mich lustig, Hugo! Dazu brauchen wir Waffen und Vorräte! Hast du dafür auch einen Plan?«


  »In Ansätzen, wie ich schon sagte. Es fehlt nur noch eins.« Ich drängte mich an ihren warmen Körper. »Glücklicherweise bist du darin unschlagbar.«


  »Und was fehlt, Hugo?« Sie boxte mich gegen die Schulter.


  »Ein Vorwand, Demoiselle.« Ich sah zu ihr auf und blinzelte.
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  Daniel Gui stürzte mit rasselndem Schwert in das Gemach des Herzogs. Er war der neue Kastellan Baudouins und hatte das Amt von Norcroix übernommen.


  »Ihr könnt hier nicht rein!«, sagte ein Page und zwinkerte zynisch. »Der Herzog hält eine Ratssitzung ab.«


  »Der Herzog wird diese Neuigkeit wesentlich wichtiger finden als jede Ratssitzung«, entgegnete Daniel Gui und schob sich an dem Pagen vorbei.


  Baudouin stand aufrecht an einer Wand, die Beinlinge zwischen den Knöcheln, und vögelte eine junge Kammerzofe.


  Daniel räusperte sich. »Herr.«


  Die Zofe ächzte erschrocken, ließ ihren hochgezogenen Rock hinunter und eilte durch eine andere Tür hinaus.


  »Es tut mir Leid, Euch zu stören, Herr«, sagte der Kastellan, »doch ich habe Neuigkeiten, die keinen Aufschub dulden.«


  Baudouin zog seine Beinlinge hoch, als wäre es das Natürlichste auf der Welt, und band seine Schecke zu. »Ich hoffe für Euch, Kastellan, dass die Neuigkeiten tatsächlich so wichtig sind. Ich habe Monate gebraucht, um die kleine Sau so weit zu kriegen.« Er wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.


  Baudouin widerte den jungen Kastellan an. Daniel betrachtete seine Position als eine Möglichkeit, seinem Heimatdorf zu dienen, statt wehrlose Untertanen auszuplündern und zu ermorden. Er sagte sich, dass die Tatsache, für den Herzog zu arbeiten, noch lange nicht heißen musste, dass man selber auch ein Schwein war.


  »Es sind Neuigkeiten über den Rotschopf, nach dem Ihr sucht, Herr. Dem Narren, der geflüchtet ist, nachdem er Norcroix ermordet hat.«


  »Hugo! Dieser kleine Scheißer!« Baudouin erwachte zum Leben. »Was gibt es Neues über ihn? Redet!«


  »Er ist wieder aufgetaucht. In seinem eigenen Dorf, wie es scheint. Und es sieht so aus, als hätte er dort den Widerstand gegen einen Raubtrupp aus Boree angeführt.«


  »Widerstand? Was soll das heißen, Widerstand? Dort draußen gibt es doch nichts außer Feldmäusen und Kuhmist!«


  »Offensichtlich haben diese Feldmäuse ihr Nest recht gut verteidigt. Unser Bote berichtet, dass alle Männer von Herzog Stephane getötet wurden.«


  Baudouin schoss aus seinem Sitz hoch. »Wollt Ihr mir erzählen, dass dieser kleine Wurm eine Bande von Bauern und Tagelöhnern gegen einen Elitetrupp von Stephanes Rittern geführt hat?«


  »So ist es, Herr, doch das ist nur die Spitze des Eisbergs.« Ein freudiges Zittern durchlief Daniel; er wusste genau, dass die nächste Nachricht seinen Herrn zur Weißglut treiben würde. »Das Ding, nach dem die Männer von Herzog Stephane gesucht haben . das wird Euch sicher amüsieren, Herr. Es war eine Reliquie, die während des Kreuzzugs gestohlen wurde. Irgendeine Art Lanze ...«


  »Die Heilige Lanze?« Der Herzog schürzte zweifelnd die Lippen. »Die Heilige Lanze soll einem Narren gehören? Ihr müsst Euch verhört haben, Kastellan. Die Heilige Lanze, falls sie überhaupt existiert, ist wertvoller als all meine Besitztümer zusammengenommen. Es ist eine kindliche Phantasie zu glauben, ein Abschaum wie dieser Rotschopf könnte sie besitzen.«


  »Dann, Herr, handelt es sich wohl um eine Phantasie, die alle Kinder zu glauben bereit sind. Und erwachsene Männer überdies. Denn sie scharen sich um ihn wie damals um den Eremiten, als wollten sie zu einem Kreuzzug aufbrechen. Die gesamte Region ist in hellem Aufruhr.«


  »Aufruhr!« Baudouins Augen funkelten. »In meinem Reich gibt es keinen Aufruhr! Ruft die Männer zusammen, Kastellan. Wir werden noch heute Abend losreiten und diesen kleinen Bastard an ein Kreuz nageln, wenn er so heilig ist!«


  »Ich glaube nicht, dass dies eine weise Entscheidung wäre, Herr.«


  »Nicht weise ...?« Baudouin trat vor Daniel. Seine Augen zuckten. »Und warum sollte meine Entscheidung nicht weise sein, Kastellan?«


  »Weil«, antwortete der Kastellan, »weil dieser kleine Wurm, wie Ihr ihn nennt, Herr, eine Armee weiterer Würmer befehligt. Mehr als tausend von ihnen.«


  Sämtliche Farbe wich aus Baudouins Gesicht. »Mehr als tausend ... Das kann nicht sein! Das sind sämtliche Männer aus sämtlichen Dörfern in den Wäldern! Das sind dreimal so viele wie meine eigene Garnison!«


  »Vielleicht noch mehr«, sagte Daniel. »Diese Neuigkeiten sind ein paar Tage alt. Jeder Bauer im Herzogtum scheint sich dem Narren angeschlossen zu haben.«


  Baudouin setzte sich auf eine Bank. Sein Gesicht war angespannt und hatte die Farbe verdorbener Früchte. »Versetzt die Männer trotzdem in Bereitschaft, Kastellan. Ich werde meinen Vetter in Nimes um Verstärkung bitten.


  Gemeinsam werden wir sie im Wald niedermachen wie Setzlinge.«


  »Dann solltet Ihr Euch beeilen, Herr«, sagte Daniel. »Denn diese Setzlinge befinden sich jetzt, da wir uns unterhalten, bereits in Moulin Vieux. Wie mir scheint, sind sie auf dem Weg zu Euch.«
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  Einen halben Tagesmarsch von Treille entfernt erreichten wir den Rand des Waldes.


  Dort lag es, in der Ferne . seine zahlreichen Türme ragten scheinbar in die Wolken, und die Sonne glitzerte auf den hellbraunen Mauern. Die gute Stimmung unter den Leuten wich bald gedrücktem Schweigen. Jetzt gab es kein Zurück mehr - ganz Treille einschließlich Herzog Baudouin wusste nun, dass wir da waren.


  Ich rief die Mitstreiter, die mir am nächsten standen, zu mir: Odo, Georges, Emilie, Vater Leo und Alois, den Holzfäller aus Morrisaey. Ich hatte einen Plan geschmiedet, doch er hing davon ab, ob wir Hilfe aus Treille bekommen würden. »Ich muss nach Treille«, sagte ich zu ihnen.


  »Ich auch«, kicherte Odo. »Und Georges. Und Alois hier. Ich möchte Baudouin die Augen öffnen. Mit einer Mistgabel.«


  »Nein.« Ich grinste über seinen Witz. »Ich meinte alleine. Ich habe Freunde in Treille, die mir helfen werden.«


  »Und wie bitte schön willst du da reinkommen?«, fragte Georges. »Willst du dich vielleicht an den Wachen vorüberschleichen, während Odo sie damit ablenkt, dass er Bälle jongliert? Sie lassen dich ganz bestimmt nicht durch das Tor.«


  »Hört zu, wenn wir diese Burg einnehmen wollen, dann nur durch eine List, nicht durch Waffengewalt. Baudouin hat nur wenige Freunde, selbst innerhalb seiner Mauern. Ich muss die Stimmung im Dorf abschätzen.«


  »Also gut, aber das Risiko ist verdammt groß«, stimmte Alois endlich zu. »Und wie sieht nun dein großer Plan aus?«


  Ich deutete auf das Dorf. »Vater Leo, du hast die besten Augen von uns allen. Kommen die Reiter dort etwa gerade aus Treille?«


  Sämtliche Köpfe wirbelten herum.


  »Wo?«, fragte Vater Leo schließlich. »Ich kann nichts sehen.«


  Als der Priester sich wieder zu mir wandte, gab ich ihm seine Gebetsperlen zurück, die ich aus seiner Kutte entwendet hatte. Seine Augen weiteten sich überrascht. Emilie lächelte. Alle prusteten los.


  »Ich bin ein Narr. Meint ihr allen Ernstes, ich würde dort reingehen ohne den einen oder anderen Trick in der Tasche?«


  Odo brummte skeptisch. »Deine Tricks mögen uns vielleicht verblüffen, aber wenn du da drin den Ball fallen lässt, sind wir anderen angeschmiert und landen auf dem Friedhof. Schick jemand anderen.«


  »Ich sehe keinen anderen Weg.« Ich zuckte die Achseln. »Außer natürlich, wir umzingeln die Burg mit unseren Hacken und Schaufeln und erstürmen sie in einem Frontalangriff.«


  Odo und Georges schluckten unbehaglich, während sie meinen Vorschlag überdachten.


  Der Schmied lenkte als Erster ein. »Also schön, Hugo, und wann willst du gehen?« Er schlug mir auf den Rücken.
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  In jener Nacht lag ich mit Emilie am Lagerfeuer. Ich hielt sie fest im Arm und spürte ihre Nervosität. »Mach dir keine Sorgen um mich«, sagte ich. »Wie könnte ich nicht? Du marschierst in die Höhle des Löwen . Außerdem beschäftigen mich auch noch ein paar andere Dinge.«


  »Was für Dinge? Die Sterne leuchten am Himmel. Wir sind hier. Ich spüre, wie dein Herz schlägt ...«


  »Bitte, Hugo, mach dich nicht über mich lustig.« Sie drehte sich in meinen Armen zu mir. »Ich kann nicht anders - meine Gedanken kehren immer wieder nach Boree zurück.«


  »Nach Boree ...?«


  »Die Herzogin.« Emilie stemmte sich auf einen Ellbogen. »Stephanes Zorn wird jetzt noch viel schlimmer sein, nachdem seine Schergen versagt haben. Er will deine Lanze, mehr als je zuvor. Ich mache mir Sorgen um die Herzogin.«


  »Ich teile deine Sorgen nicht.«


  »Ich weiß, dass du sie nicht magst.« Sie streichelte mein Gesicht. »Aber Anne ist ebenfalls eine Gefangene, genauso sehr, als säße sie hinter Gittern. Du musst das verstehen, Hugo. Ich bin ihr verpflichtet. Es ist eine Bindung, die ich nicht einfach lösen kann, indem ich davonlaufe.«


  »Du bist jetzt auch mir verpflichtet.« Ich kitzelte sie an den Rippen. »Kannst du dieses Band kappen?«


  »Nein.« Sie seufzte und küsste mich auf die Stirn. »Niemals.«


  Ich beugte mich über sie und küsste sie. Sie öffnete den Mund, doch sie zögerte ein wenig. Tausend andere Menschen waren um uns herum. Ihre Brüste wurden hart bei meiner Berührung, und sie drängte sie mir durch das Kleid entgegen. Ich spürte, wie Leben in meinen Penis kam.


  »Komm mit mir«, sagte ich.


  »Wohin denn? Wir sind im Wald.«


  »Ein Landjunge kennt sich aus.« Ich zwinkerte spitzbübisch. »Ich kenne eine Stelle - nur für uns beide allein.«


  Ich zog sie hoch, und wir schlichen im schwachen Licht der Lagerfeuer zwischen den schlafenden Gestalten hindurch davon.


  »Wie kannst du nur so unglaublich erregt sein«, sagte Emilie gespielt vorwurfsvoll und wich ein Stück zurück, »angesichts dessen, was morgen vor dir liegt?«


  Auf einer kleinen Lichtung fielen wir einander in die Arme und sanken auf ein Bett aus Blättern. Ohne ein Wort entledigten wir uns unserer Kleidung und schmiegten uns aneinander - es war noch immer ein neues Gefühl, ein Geschenk, von dem ich nicht glauben konnte, dass es tatsächlich für mich war.


  In Emilies Augen stand ein wissendes Lächeln. Sie legte meine Hand auf ihre Brust und atmete ein. Ich spürte, wie mein Herzschlag schneller wurde. Ihre Brustwarze wurde hart und fest bei meiner Berührung.


  »Gefällt dir die Stelle, die ich ausgesucht habe?«, fragte ich.


  »Das kommt darauf an«, entgegnete sie grinsend. »Welche Stelle genau meinst du?«


  Wir küssten uns. Ihre Zunge suchte mit einer Inbrunst nach der meinen, die ich bisher bei ihr nicht gekannt hatte. Sie setzte sich auf meinen Schoß, und ich vergrub mein Gesicht in


  die Weichheit ihrer Brüste. Ich verzehrte mich nach ihr, und ich sah in ihren Augen, dass sie das Gleiche für mich empfand.


  Ich drang in sie ein. Ihr Atem ging schneller, und sie bewegte sich rhythmisch. Ihre Augen blieben unverwandt auf mich gerichtet. Ich liebte das. Ich fühlte mich, als würde jeder Kitzel, jedes Erzittern ihrer Leidenschaft durch mich hindurchschießen, konzentriert in einem einzigen gewaltigen Ausbruch.


  Als wir kamen, schrien wir beide auf. Dann hielten wir uns gegenseitig die Hände vor den Mund und kicherten albern.


  Emilie streichelte meine Brust. Die fernen Lagerfeuer erhellten die Nacht. Sie seufzte, und ich wusste, dass sie glücklich war. Doch dann rann ein Schauer über ihre Schultern. »Was passiert«, fragte sie erschöpft, »wenn Baudouin besiegt ist? Die Dinge können nicht wieder werden wie früher. Dieses Land ist seit Generationen im Besitz seiner Familie.«


  »Darüber habe ich ebenfalls nachgedacht«, räumte ich ein.


  »Ich verspüre nicht den Wunsch zu herrschen. Ich will nichts außer Gerechtigkeit. Ich hatte überlegt, ob ich nicht an den König persönlich schreiben soll. Ich habe gehört, er sei ein fairer Mann.«


  »Das habe ich ebenfalls gehört«, sagte Emilie und atmete tief durch. »Aber er ist auch und vor allem ein Aristokrat.«


  Ich drehte ihr Gesicht zu mir herum. »Du hast erzählt, dass du den König kennst. Dass dein Vater ein Mitglied des königlichen Hofes wäre.«


  »Nun ja ... ich bin ihm einmal begegnet, aber ...«


  »Dann könntest du Fürsprache für uns einlegen!«, sagte ich eifrig. »Du könntest dem König sagen, dass wir nichts weiter sind als einfache Bauern, die zu ihrem Hof, ihrer Arbeit und ihrem alten Leben zurückkehren wollen. Wir haben nicht vor, irgendjemandem den Titel oder das Land zu stehlen. Das wird er einsehen müssen.«


  Ich spürte Emilies Nicken auf meiner Brust, doch es wirkte abwesend, als wäre sie nicht von meinen Worten überzeugt.


  »Mach dir keine Gedanken wegen mir.« Ich hielt sie fest an mich gedrückt. »Du hast mich stark gemacht.«


  »Ich mache mir nicht allein wegen dir Gedanken, sondern wegen all der Dinge, die danach kommen werden. Für dich habe ich einen heimlichen Talisman.«


  »Und was für ein Talisman soll das sein, der mich beschützt?« Ich lachte und streichelte ihren Kopf.


  »Ich komme mit dir.«


  »Was?« Ich zog sie hoch. »Das wirst du ganz bestimmt nicht, Emilie. Das ist unmöglich! Ich werde es nicht zulassen!«


  »Es ist sogar sehr gut möglich, Hugo«, entgegnete sie und sah mir unverwandt in die Augen. »Ich stecke genauso tief in dieser Sache drin wie du, Hugo De Luc. Ich habe dir doch gesagt, dass unser Schicksal miteinander verknüpft ist. Ich werde mit dir kommen. Das ist alles.«


  Ich machte Anstalten zu widersprechen, doch sie unterbrach mich noch vor dem ersten Wort, indem sie mir den Zeigefinger auf die Lippen drückte. Dann legte sie den Kopf wieder auf meine Brust und hielt mich fest, als wollte sie mich nie wieder loslassen.
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  Daniel Gui stürzte in das Besprechungszimmer. »Euer Hoheit, die Armee des Narren wurde gesichtet! Sie lagert einen halben Tagesmarsch entfernt am Rand des Waldes!«


  »Ihr meint den Pöbel«, rümpfte Baudouin die Nase. Seine Ratgeber, der Bailli und der Kammerherr, schienen erfreut angesichts der Neuigkeiten.


  »Ihr müsst sie auf der Stelle angreifen!«, schnaufte der Bailli. »Ich kenne diese Bauern! Ihr Mut wird beim ersten Anzeichen von Widerstand schwinden! Ihre Entschlossenheit reicht nicht weiter zurück als bis zu ihrem letzten Bier.«


  »Wie es scheint, hat sich ihre Entschlossenheit seit dem letzten Bier aber enorm vergrößert«, widersprach Daniel. »Dieser Narr erfüllt sie mit Hoffnung, und sie sind uns dreifach überlegen.«


  »Wir haben Pferde und Armbrüste!«, sagte Baudouin. »Sie haben nur Hacken und Holzschilde.«


  »Wenn wir sie in die Wälder verfolgen, sind die Pferde und Armbrüste wertlos. Eure Männer würden genauso abgeschlachtet werden wie die von Herzog Stephane. Der Narr hat diese Heilige Lanze. Sie gibt den Leuten Zuversicht.«


  »Der Kastellan hat Recht, Hoheit«, sagte der Kammerherr. »Selbst wenn Ihr siegen würdet, wäre der Preis dafür viel zu hoch. Ihr müsst ihre Forderungen anhören. Tut wenigstens so, als würdet Ihr sie bedenken. Macht ihnen ein kleines Zugeständnis für den Fall, dass sie auf ihre Felder zurückkehren, auch wenn Ihr es nicht ehrlich meint.«


  »Ihr seid ein weiser Mann.« Baudouin grinste. »Diese Bauern sind nicht für eine längere Belagerung ausgerüstet. Sie werden irgendwann müde und fangen an, sich zu langweilen, erst recht, wenn ihre Bäuche knurren.«


  Der Bailli und der Kammerherr beeilten sich, ihre Zustimmung zu verkünden.


  »Vergesst nicht, Hoheit, der Narr hat diese Lanze«, warf Daniel ein. »Die Leute glauben, dass sie im Recht sind.«


  »Diese Lanze wird in Treilles Schatzkammer liegen, noch bevor die Verhandlungen beendet sind«, sagte Baudouin. »Sie werden sie für einen Sack Weizen verkaufen. Genau wie den Narren. Ich werde seinen Kopf auf die Lanze spießen und beides vor meinem Badehaus aufstellen.«


  »Ich meinte eigentlich«, drängte Daniel weiter, »dass Ihr ein unnötiges Risiko eingeht, indem Ihr sie dazu einladet, Treille zu belagern.«


  Baudouin erhob sich langsam. Er wanderte um den Tisch herum und legte den Arm auf Daniels Schulter. »Kommt«, sagte er und deutete zum Kamin. »Auf ein Wort unter vier Augen, dort im Licht.«


  In Daniels Kehle war plötzlich ein Klumpen. War er zu weit gegangen? Hatte er seinen Herrn verärgert, dem zu dienen er verpflichtet war?


  Der Herzog nahm Daniel fester in den Arm und führte ihn zu den Flammen, dann lächelte er. »Glaubt Ihr im Ernst, ich würde einen Augenblick daran denken, diesem verräterischen Pöbel auch nur das Schwarze unter dem Nagel zu übergeben? Damit würde ich mich ja zum Gespött von ganz Frankreich machen. Ich habe Verbindung mit meinem Vetter aufgenommen. Er sendet mir tausend Mann. Soll der Pöbel doch mit seiner Belagerung beginnen. Wir werden Fleisch essen, während sie Wurzeln kochen. Sobald die Verstärkungen eintreffen, öffnen wir die Tore und zermalmen sie. Ihr und ich, Daniel, wir werden dafür sorgen, dass nicht ein einziger grauhaariger Großvater von diesem Pöbel Treille lebend verlässt.«


  Baudouin packte Daniels Hand und zerrte sie so dicht an die Flammen, dass dieser sich mit aller Macht zusammenreißen musste, um nicht vor Schmerz aufzuschreien.


  »Niemand bedroht mich und meine Herrschaft, am allerwenigsten dieses elende Pack! Wie klingt dieser Plan in Euren Ohren, Kastellan?«


  Daniels Herzschlag raste. Sein Mund war staubtrocken. Er blickte seinem Lehnsherrn in die Augen und sah nichts außer dunklen Löchern. »Höchst weise, Euer Hoheit.«
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  Am folgenden Abend näherte sich ein jüdischer Kaufmann mit einem Sack voller Waren den Toren von Treille, als diese sich zu schließen begannen.


  Er trug die dunkle Wollkutte und den gefransten Schal der spanischen Juden und ein Käppchen auf dem Scheitel und stützte sich auf einen rostigen Stab. Bei ihm war seine junge Frau, in bescheidene Kleidung gehüllt, das Haar unter einem schwarzen Kopftuch verborgen.


  »Los, setzt euch in Bewegung, Juden!«, grollte der Wachtposten. Das Tor wurde von einem Trupp Soldaten mit Glockenhelmen bewacht. Sie scheuchten die Reisenden hindurch wie Ochsen auf einer Koppel. Als der Händler das Tor erreicht hatte, vertrat der Hauptmann ihm den Weg. »Woher kommst du?«, fragte er.


  »Aus dem Süden.« Ich spähte unter meiner Kapuze hervor. »Aus Roussillon.«


  »Und was hast du in deinem Sack?« Er bohrte den Zeigefinger in den Sack.


  »Waren für die Küche. Olivenöl, Pfannen, ein neues Utensil, das sich Gabel nennt. Man steckt sie in sein Fleisch, um davon zu essen. Wollt Ihr es sehen?«


  »Was würdest du dazu sagen, wenn wir dieses Ding in dich stecken, du Plagegeist? Du sagst, ihr kommt aus Roussillon. Was habt ihr gesehen? Wir haben gehört, in den Wäldern wimmelt es vor Rebellen?«


  »Im Osten vielleicht. Aber im Süden waren nur Eichhörnchen, Herr. Und Italiener. Aber das alles geht uns überhaupt nichts an.«


  »Nein, euch geht überhaupt nichts irgendetwas an, außer einer Gebühr, eh? Los, weiter!« Er stieß uns unsanft vorwärts. »Schafft eure von Läusen zerfressenen Ärsche hier rein!«


  Emilie und ich eilten durch das Tor. Im Innern sahen wir uns prüfend um. Das Tor wurde von massiven Stämmen gestützt, um es gegen einen feindlichen Angriff zu stützen. Die Türme und Wehrgänge waren mit Dutzenden von Soldaten bemannt. Sie waren ausnahmslos schwer bewaffnet mit Armbrüsten und Lanzen und starrten unverwandt nach Osten.


  Unter meiner Kapuze hervor zwinkerte ich Emilie zu. »Komm.«


  Wir stiegen den Hügel hinauf, der ins Dorfzentrum und zu Baudouins Burg führte. Soldaten auf Pferden jagten mit klappernden Hufen durch die gepflasterten Gassen. Felsbrocken und große Schilde wurden auf Karren zu den äußeren Mauern gebracht. Man bereitete sich auf die Verteidigung vor. Die Luft stank nach Schwefel von den großen Kesseln, in denen Pech kochte.


  »Hier ... hier entlang«, sagte ich. Wir waren auf der Marktstraße. Die Bäcker- und Metzgerläden hatten noch geöffnet, und auf dem Fleisch saßen Wolken von Fliegen. Andere Geschäfte, in denen es Werkzeuge und Kleidung und Zinnwaren zu kaufen gab, hatten bereits für die Nacht geschlossen.


  Emilie und ich eilten durch eine Gegend, die aussah, als wären die Händler dort zu Hause. Es waren nicht nur Hütten, sondern richtige Steinhäuser, manche mit kleinen Vorgärten, deren Wachanlagen Eisentore mit einschlössen. Überall hing der Geruch von brennendem Schmalz in der Luft.


  Vor einem zweistöckigen Haus hielt ich an. Neben der Tür hing eine Verzierung, die aussah wie eine Schriftrolle aus Zinn. »Wir sind da, Emilie.«


  Ich klopfte an der Tür. Eine Stimme rief von drinnen, dann erklangen schlurfende Schritte, und die Tür wurde einen Spaltbreit geöffnet. Ich erblickte ein vertrautes Gesicht unter einem Scheitelkäppchen ähnlich meinem eigenen.


  »Wir kommen von weit her«, sagte ich. »Und man hat uns gesagt, wir würden hier Freunde finden.«


  »Wenn ihr in Not seid, werden wir euch helfen«, erwiderte der Mann. »Doch sagt mir, wer hat euch das erzählt?«


  »Zwei Männer im Wald«, sagte ich.


  Der Mann hob verwirrt die Augenbrauen.


  »Einer der beiden hieß Kurzer. Ich fragte ihn, welche Stellung die hässlichsten Kinder erzeugt. Als er die Frage nicht beantworten konnte, sagte ich ihm, er solle seine Mutter fragen.«


  Die Augen des Mannes wurden groß, dann teilte sich sein Bart zu einem breiten Lächeln.


  »Wie sieht es aus, Geoffrey?«, fragte ich grinsend und schlug meine Kapuze zurück. »Kann es sein, dass du dich nicht an deinen Narren erinnerst?«
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  Der Kaufmann, dessen Leben ich auf der Straße nach Treille gerettet hatte, lächelte mich herzlich an. Er hielt mich an den Schultern fest, dann umarmte er mich, bevor er Emilie und mich durch die Tür in sein Haus eintreten hieß. Ich nahm mein Scheitelkäppchen ab und schüttelte meinen roten Schopf aus.


  Geoffrey lachte. »Ich habe mir gleich gedacht, dass ich noch niemals einen Juden gesehen habe, der aussieht wie du.«


  »Wir sind Schweinefleisch essende Juden«, grinste ich.


  Wir umarmten uns einmal mehr wie alte Freunde. Ich legte meinen Stab beiseite und löste den Gürtel meiner Kutte. »Das ist Emilie. Sie steht mir sehr nah. Und das ist Geoffrey, der mir einmal das Leben gerettet hat.«


  »Dazu war ich nur imstande«, wehrte Geoffrey ab, »weil Hugo vorher das meine gerettet hat. Und das meiner Frau und meines Jungen .«


  Isabel und Thomas kamen aus einem Nebenzimmer. »Ist das denn die Möglichkeit?«, rief Isabel aus. »Es ist der Narr mit den neun Leben einer Katze!«


  Wir wurden in ein Wohnzimmer geführt mit Webteppichen und alten Schriften an den Wänden. Geoffrey bot uns seine Bank zum Sitzen an.


  »Wie ist die Stimmung im Dorf?«, fragte ich.


  Er runzelte die Stirn. »Schlecht. Was früher einmal ein blühender Ort war, ist zu einem Schweinestall verkommen, der nur noch den Herzog ernährt. Und es wird noch schlimmer kommen. Wir haben Gerüchte von einem Aufstand gehört, einer Armee von Unfreien in den Wäldern, die sich gegen den Herzog erhoben haben und auf dem Weg hierher sind. Bauern, Schafhirten, Holzfäller, angeführt von einem Narren mit irgendeinem religiösen Artefakt, das er vom Kreuzzug mitgebracht hat . einer Lanze mit dem Blut ihres Heilands daran.«


  »Meinst du die hier?« Ich nahm meinen Stab und hielt ihn so, dass er ihn betrachten konnte. Ich lächelte. »Ich habe von diesem Aufstand gehört.«


  Der Händler riss die Augen auf. »Du bist das also ... Du bist der Narr . Hugo!«


  Ich nickte. Und dann berichtete ich Geoffrey von meinem Plan.
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  Am folgenden Morgen war meine Arbeit getan, und es war an der Zeit, in den Wald zurückzukehren. Emilie erklärte sich einverstanden, in Treille zu bleiben. Es war sicherer für sie, angesichts der Schlacht, die nun bevorstand. Sie widersetzte sich gespielt, doch diesmal ließ ich mich nicht erweichen. Als die Zeit zum Aufbruch gekommen war, umarmte ich sie fest und versprach, dass wir uns in wenigen Tagen wiedersehen würden.


  Ich hob ihr Gesicht und lächelte sie an. »Meine wunderschöne Emilie. Als wir uns zum ersten Mal begegnet sind, hatte ich Angst, dich auch nur anzusprechen. Jetzt habe ich Angst, dich alleine zu lassen. Erinnerst du dich, wie du mich ausgelacht und gesagt hast: >Das mag jetzt so sein, doch das wird nicht immer so sein<?«


  »Ich denke, in einem oder zwei Tagen werden wir es wissen«, sagte sie, sichtlich bemüht, tapfer dreinzublicken.


  Sie beugte sich vor und küsste mich. »Gott segne dich, Hugo.« Tränen glitzerten in ihren Augen. »Ich hoffe nichts mehr, als dass wir uns wiedersehen.«


  Ich warf mir den Sack über die Schulter und schritt durch die Gasse davon. Am Ende drehte ich mich ein letztes Mal um und winkte ihr. Dann setzte ich meine Kapuze auf und machte mich ganz klein in meiner Kutte. Ich vermied jede Begegnung mit Uniformierten auf dem Weg den Berg hinunter und aus der Ortschaft heraus. Immer wieder drehte ich mich um und sah, wie Treille kleiner und kleiner wurde. Schmerz zerrte an meinem Herzen. In diesem Ort war alles, was ich liebte. Panik durchzuckte mich angesichts der Vorstellung, dass ich Emilie niemals wiedersehen könnte.


  Als ich den Waldrand erreichte, warteten meine Männer bereits ungeduldig. Sie waren bereit zum Kampf.


  Bei Einbruch der Dämmerung marschierten wir los.


  Bauern, Holzfäller, Färber, Schmiede, jeder gekleidet, wie es ihm beliebte, mit selbst gebauten Bögen und Schilden aus Holz, in einer Kolonne, die sich erstreckte, so weit das Auge reichte.


  Ich war stolz auf diese Männer und darauf, dass ich ihre Prozession anführen durfte. Was auch immer bei unserem Unternehmen herauskommen mochte, sie hatten Herz bewiesen. Sie hatten Charakter und Mut. Für mich waren sie alle Hochgeborene.


  In jedem Dorf, durch das wir zogen, bildete sich ein Auflauf und feuerte uns an. »Seht nur, das ist Hugo der Narr«, riefen die Leute. Sie brachten sogar ihre Kinder mit. »Sieh nur, du kannst immer sagen, du hättest die Heilige Lanze gesehen!«


  Die Nachricht verbreitete sich wie ein Buschfeuer. Und immer noch schlossen sich uns weitere Männer an.


  Währenddessen rückte Treille näher und näher. Es leuchtete bernsteinfarben in der Ferne. Die prachtvollen Türme ragten hoch in den Himmel. Je näher wir kamen, desto angespannter wurde die Stimmung. Die Leute wurden still und bedrückt.


  Die Sonne stand hoch am Himmel, als wir den Rand des Dorfes erreichten. Keine Streitmacht war aus dem Tor geprescht, um uns zu stellen.


  Stattdessen standen geknechtete Dorfbewohner an den Seiten und spornten uns an. »Seht nur, es ist der Narr! Es gibt ihn wirklich! Er ist real.«


  Vor uns erhoben sich die massiven Sandsteinmauern des Dorfes mit den mit Schießscharten besetzten Wehrgängen. Hinter jeder Zinne sah ich Soldaten mit glänzenden Helmen.


  Sie griffen uns nicht an. Sie ließen uns kommen. Sie ließen uns bis auf hundert Meter an die Außenmauern heran.


  Dicht außerhalb der Schussweite gab ich das Signal zum Halten.


  Ich befahl den einzelnen Abteilungen, sich um das Dorf herum zu verteilen und einen dichten Ring zu bilden, der an jedem Punkt zwanzig Mann stark war.


  Niemand wusste, wie es nun weiterging, ob wir angreifen oder verhandeln sollten.


  »Vorwärts, Hugo!«, sagte Georges mit einem Grinsen. »Erzähl ihnen, warum wir hier sind.«


  Ich trat mit wild pochendem Herzen vor. »Wir kommen aus Veile du Père und Morrisaey und St. Felix und jedem anderen Dorf im Herzogtum!«, rief ich zu den Soldaten hinauf. »Wir wollen mit Herzog Baudouin sprechen!«
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  Im ersten Augenblick antwortete niemand. Was mache ich jetzt?, dachte ich nervös. Die gleichen Worte noch einmal rufen?


  Dann erschien auf der Brüstung eine bunt gekleidete Gestalt, die ich durch meinen Aufenthalt am Hof Baudouins als dessen Kammerherrn erkannte. »Der Herzog hält seinen Mittagsschlaf!«, rief er herunter. »Er gewährt heute keine Audienz mehr. Kehrt zu euren Bauernhöfen und euren Frauen zurück!«


  In der Menge wurden Flüche und Beleidigungen laut. »Der elende Mistkerl hält seinen Mittagsschlaf?«, rief jemand. »Dann sollten wir aufpassen, Freunde, dass wir ihn nicht wecken!«


  Donnerndes Gegröle erhob sich. Waffen klapperten, Rufe hallten zur Burg hinüber.


  Jemand drängte sich nach vorn und zog seine Beinlinge herunter. »Komm schon, Baudouin, hier ist mein Arsch! Versuch doch, mich jetzt zu ficken, wenn du dich traust!«


  Einige Voreilige stürzten zu den Mauern. Sie stießen Beleidigungen und Flüche aus. »Bleibt zurück!«, schrie ich, doch es war zu spät.


  Von den Wällen herab ertönte das grauenvolle Pfeifen von Pfeilen. Ein Mann, der in den Hals getroffen worden war, röchelte und brach zusammen. Ein zweiter hielt seinen Kopf. Ein Junge sprintete vor und schleuderte einen Stein, doch dieser kam nicht einmal über die Mauer.


  Stattdessen ergoss sich eine Woge brennenden Pechs über ihn. Er fiel wie vom Blitz getroffen zu Boden und wälzte sich schreiend hin und her. Der Gestank brennender Haare und brennenden Fleisches wehte herüber.


  »Geht nach Hause, ihr stinkendes Pack!«, giftete ein Soldat von der Wehrmauer herab.


  Das war zu viel. Meine Leute vergaßen jede Vorsicht und stürzten zu den Mauern hinüber. Einige schössen Brandpfeile ab, die jedoch harmlos an den massiven Wällen abprallten.


  Salven von Pfeilen hagelten als Antwort auf uns herab, so schwer und massiv, dass sie die Holzschilde durchbohrten wie Watte und die Männer dahinter zerfetzten. Jede Salve klang wie ein Hagelsturm.


  Bilder vom Kreuzzug, eingebrannt in meinem Gedächtnis, standen mir plötzlich vor Augen.


  Ich signalisierte verzweifelt den Rückzug. Doch einige Männer waren so wütend, dass sie weiter angriffen. Sie waren mir tagelang gefolgt und hatten gehungert. Sie hatten die ganze Zeit nur daran gedacht, wie sie mit ihren Picken und Hämmern die Wälle von Treille bearbeiten und diese Brocken für Brocken einreißen würden. Andere, die zum ersten Mal im Leben Blut und Tod erlebten, wichen angstvoll zurück.


  Genau das hatte Baudouin gewollt. Uns zeigen, dass unsere improvisierten Waffen nutzlos waren. Schon jetzt setzten Wut und Verzweiflung ein, und wir hatten mit der eigentlichen Belagerung nicht einmal angefangen. Mein Blut schäumte. Ich hatte tausend Männer hierher geführt. Wir hatten das Dorf mitsamt der Burg eingeschlossen. Wir hatten den Willen zu kämpfen, doch wir besaßen nicht die Waffen, um die Burg zu erstürmen. Baudouin musste nichts weiter tun, als die Tore zu öffnen, und alle bis auf die hartgesottensten Kämpfer würden sich abwenden und die Flucht ergreifen, so viel war klar.


  Doch die Tore öffneten sich nicht. Keine Streitrösser donnerten heraus. Wahrscheinlich amüsierte Baudouin sich über unseren Mangel an Entschlossenheit.


  Die Zukunft unserer ganzen Armee hing mit einem Mal in der Schwebe. Alle Augen waren auf mich gerichtet.


  Ein Bauer mit einer zerbrochenen Hippe kam zu mir. »Du hast uns hergeführt, Narr. Wie sollen wir diese Burg denn nun einnehmen? Mit dem hier?« Er schleuderte die Hippe zu Boden, als wäre sie ein nutzloser Ast.


  »Nein.« Ich tippte mir an die Brust, auf die Stelle, wo das Herz lag. »Wir werden die Burg mit dem hier einnehmen. Stell einen Stoßtrupp zusammen, Odo«, wandte ich mich an den Schmied und richtete mich entschlossen auf. »Wir werden heute Nacht angreifen.«
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  In jener Nacht, als die meisten von uns dösten, versammelte ich zwanzig tapfere Männer, die zusammen mit mir in die Burg schleichen sollten.


  Da waren Odo und Alphonse aus meinem Dorf sowie Alois und vier seiner Leute von Morrisaey. Aus den Übrigen suchten wir mutige Männer aus, denen wir vertrauten und die nicht davor zurückschrecken würden, nötigenfalls mit bloßen Händen zu töten.


  Einer nach dem anderen trafen sie an meinem Lagerfeuer ein, und alle fragten sich nach dem Grund, aus dem ich sie herbestellt hatte.


  »Wie willst du die Burg mit uns wenigen einnehmen«, fragte Alois, »wenn tausend Leute nicht ausreichen, auch nur eine Kerbe in die Mauer zu hauen?«


  »Wir werden sie ohne jede Kerbe einnehmen«, erwiderte ich. »Ich kenne einen geheimen Weg hinein. Entweder kommt ihr mit, oder ihr legt euch wieder schlafen.«


  Wir bewaffneten uns mit Messern und Schwertern. Vater Leo segnete uns mit einem Gebet. Ich übergab ihm die Lanze zu treuen Händen. »Für den Fall, dass ich nicht zurückkehre. Seid ihr bereit?« Ich wandte mich zu den Männern um und drückte jedem einzelnen die Hand. »Sagt Lebewohl zu euren Freunden. Betet, dass wir sie auf der anderen Seite wiedersehen.«


  »Reden wir hier vom Himmel?«, fragte Odo.


  »Ich habe die Mauer gemeint«, entgegnete ich und tat, als würde ich grinsen.


  Im Schutz der Dunkelheit schlichen wir aus dem Lager und durch die armselige Siedlung aus Hütten, die vor den Mauern der Burg lag. Über uns auf den Wehrgängen brannten Fackeln, und Posten spähten nach Lebenszeichen unserer Armee. Wir duckten uns im Schatten der Mauer.


  Odo tippte mir auf die Schulter. »Hugo, hat das eigentlich schon mal jemand vor uns gemacht?«


  »Was?«


  »Leute wie wir, Unfreie, die sich gegen ihren Lehnsherrn erhoben haben.«


  »Eine Gruppe von Bauern in Bourges hat sich gegen ihren Herzog gewandt, ja«, sagte ich.


  Der Schmied schien zufrieden gestellt. Wir schlichen ein Stück weiter, als er mir erneut auf die Schulter tippte. »Und wie ist es ausgegangen?«


  Ich drückte mich mit dem Rücken gegen die Mauer. »Ich glaube, sie wurden bis auf den letzten Mann niedergemetzelt.«


  »Oh.« Der große Schmied grunzte. Sein Gesicht wurde weiß.


  Ich wuschelte ihm durch die zottigen Haare. »Sie wurden dabei erwischt, wie sie vor den Burgmauern anfingen zu schwatzen. Jetzt leise!«


  Wir setzten unseren Weg fort und schlichen bis zur Ostseite des Dorfes. In der Biegung einer Schlucht erreichten wir den flachen Graben. Es stank fürchterlich nach fauligem Wasser und Fäkalien. Der Graben war nicht breit; wir konnten ihn mit einem Sprung überwinden.


  In regelmäßigen Abständen suchte ich den unteren Teil der Burgmauer nach dem Tunnel ab, den Palimpost mir einst gezeigt hatte. Nichts ...


  Wir wanderten weiter und weiter. Das Terrain war nun felsiger und dadurch schwieriger zu passieren und die Mauern ragten hoch über uns auf, viel zu hoch für einen Angriff. Das war gut so - hier standen keine Posten und hielten nach Gegnern Ausschau.


  Doch wo war der verflixte Eingang des Tunnels?


  Allmählich begann ich mich zu sorgen. Bald würde es hell werden. Ein weiterer Tag würde seinen Lauf nehmen, und ein weiteres Mal bestand die Gefahr, dass Baudouin seine Soldaten auf uns hetzen würde, um unseren Willen zu brechen.


  »Du bist sicher, dass du weißt, was du tust, Hugo?«, murmelte Odo.


  »Verdammt ungünstiger Zeitpunkt für so eine Frage«, entgegnete ich übellaunig.


  Dann sah ich sie: Eine Formation aufgestapelter Felsbrocken hinter einer Reihe von Büschen am Fundament der Mauer. Ich seufzte vor Erleichterung auf. »Dort!«


  Wir huschten die Böschung hinunter und durchquerten den Graben. Dann zog ich mich auf der anderen Seite hinauf. Ich brach durch das dichte Gestrüpp und machte mich daran, die Felsbrocken beiseite zu räumen.


  Dahinter kam der Eingang zu einem Tunnel zum Vorschein.


  »Ich hab nicht einen Augenblick an dir gezweifelt«, lachte Odo.
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  Der Gang, in dem man sich nur gebückt vorwärts bewegen konnte, war genauso, wie ich ihn in Erinnerung hatte - dunkel, eng, kaum breit genug, als dass ein Mann hindurchpasste. Und bis zu den Schienbeinen voll mit fauligem, schlammigem Wasser, das langsam in den Graben sickerte.


  Wir hatten keine Fackeln, um den Weg zu erhellen. Ich musste mich auf meinen Instinkt verlassen, während ich mich an der kalten, felsigen Wand entlangtastete. Ich wusste, dass allen anderen in der Gruppe genau wie mir das Herz bis zum Hals schlug. Es war, als würden wir in die Hölle kriechen - kalt, pechschwarz und stinkig. Schwimmende Fäkalien und andere Abfälle schwappten gegen unsere Beine. Die Sekunden dehnten sich wie Stunden. Mit jedem Schritt wurde ich unsicherer, ob wir auf dem richtigen Weg waren. Nach zahllosen Gebeten erreichten wir eine Gabelung im Tunnel. Ein Weg führte weiter nach oben, der andere ging nach links. Ich beschloss, dem Weg nach oben zu folgen, da die Burg ganz oben auf dem Hügel stand.


  »Wir sind richtig«, flüsterte ich, obwohl ich alles andere als sicher war. Die Nachricht wurde nach hinten weitergegeben. Wir stiegen höher und höher, quer durch den Berg, auf dem Baudouins Burg stand. Über uns schliefen die Bewohner von Treille.


  Plötzlich traf mich ein Luftzug direkt von vorn. Ich bemerkte einen Lichtstreif an der Wand. Ich beschleunigte meine Schritte, und bald darauf erreichten wir eine Stelle, an die ich mich erinnern konnte. Das Verlies. Die Stelle, wo Palimpost mich zu dem Gang geführt hatte.


  »Haltet eure Waffen bereit«, sagte ich nach hinten. Dann atmete ich einmal tief durch und drückte gegen den Stein, durch dessen Ritzen das Licht fiel.


  Er bewegte sich. Ich drückte weiter. Er schwang nach hinten weg.


  Kurze Zeit später waren alle Männer aus dem Tunnel heraus. Nach meiner Schätzung war es draußen immer noch Nacht. Die Wachablösung war noch nicht aufgetaucht.


  Die beiden Wachen schliefen mit den Füßen auf dem Tisch. Einer von ihnen war dieses Schwein Armand, der mich mit so viel Vergnügen in Ketten gelegt hatte, als ich hier gefangen gewesen war. Ein dritter Wachsoldat schnarchte auf der Treppe. Ich gab Odo und Alois ein Zeichen, und wir schlichen leise jeder hinter einen der Soldaten. Wir mussten sie schnell ausschalten. Jedes Geräusch war praktisch ein Alarm.


  Auf mein Nicken hin machten wir uns daran, sie auszuschalten. Odo legte dem schnarchenden Soldaten auf der Treppe die muskulösen Arme um den Hals.


  Alois packte einen der Schläfer am Tisch und presste ihm die Hand auf den Mund. Der Posten riss die Augen auf und wollte schreien, doch Alois schnitt ihm die Kehle durch. Der Posten zitterte und zuckte ein letztes Mal, dann lag er still.


  Armand gehörte mir. Er wurde benommen wach, als er die erstickten Geräusche der anderen hörte, und blinzelte unsicher. Er rieb sich die Augen und wollte aufspringen, als er seine Kameraden am Boden und die fremden Männer um ihn herum sah, doch ich stand über ihm und grinste auf ihn herab.


  »Erinnerst du dich an mich?«, fragte ich zwinkernd.


  Dann schlug ich ihm den Knauf meines Schwertes ins Gesicht. Er kippte hintenüber, riss im Fallen den Tisch um und landete mit blutendem Mund auf dem Rücken.


  Er wollte nach einer Eisenstange greifen, die hinter ihm an der Wand lehnte, doch François, einer der Waldarbeiter aus Morrisaey, kam ihm zuvor.


  »Warum denn so zivilisiert?«, brummte er schulterzuckend und schlug Armand mit der Keule nieder, dann trat er ihm auf den Hals und drückte ihm die Kehle mit seinem großen Fuß zu. Armand würgte und ächzte und wedelte wild mit den Armen, doch François' Fuß war wie eine Schraubzwinge. Einige Augenblicke später erschlaffte der Wächter.


  »Schnell«, sagte ich zu Odo und Alois. »Schlüpft in ihre Uniformen!«


  Wir zogen die Soldaten aus und schlüpften in ihre purpurweißen Umhänge. Dann setzten wir ihre Helme auf und bewaffneten uns mit ihren Schwertern. Wir zerrten ihre Leichen den Korridor hinunter.


  Plötzlich ertönte von oben das Knarren einer Tür. Stimmen hallten die Treppe hinab.


  »Zeit zum Aufwachen, ihr Schlafmützen!«, rief jemand. »Es ist schon fast hell. Hey, was geht da vor?«
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  Bette, die Köchin des Herzogs, war an jenem Morgen in aller Frühe aufgestanden. Sie war in ihre Küche geeilt, und als es dämmerte, hatte sie bereits angefangen, das Frühstück fertig zu machen.


  Sie rührte Haferbrei, bis er genau die richtige Konsistenz hatte. Dann nahm sie ein Glas mit Zimt, einem neuen, süßen Gewürz, das aus dem Osten stammte, und streute etwas davon auf den Brei. Sie röstete gedörrtes Schweinefleisch über dem Feuer, und es verströmte seinen typischen köstlichen Duft. Dann verzierte sie den Haferbrei mit Korinthen.


  Die beiden Soldaten, die draußen vor der Küche Wache standen, würden bald abgelöst werden. Pierre und Imo, faule Burschen. Es war nicht gerade ein beliebter Dienst, die herzogliche Küche zu bewachen, während eine feindliche Armee vor den Toren der Stadt stand.


  Die beiden waren sehr wahrscheinlich todmüde und sehnten sich nach ihren Betten, und ihre Bäuche knurrten vor Hunger. Die morgendlichen Düfte aus der Küche würden sie anlocken wie der Duft einer Hure.


  Als die Sonne den Frühnebel durchbrach, füllte Bette die Abfälle vom Vorabend in zwei Leinensäcke und streckte den Kopf aus der Küche.


  »Was machst du da?«, fragte Pierre, der dickere der beiden Wächter. »Das riecht ja himmlisch!«


  »Was auch immer es ist, der Herzog steht darauf«, antwortete Bette zwinkernd. »Aber ich hätte heute Morgen ein wenig übrig, falls ihr mir einen Gefallen dafür tut.«


  »Was müssen wir tun?«, fragte Pierre eifrig.


  Bette grinste und winkte die Soldaten in die Küche. Sie zeigte ihnen die beiden schweren Säcke mit Abfällen.


  »Leert sie auf dem Misthaufen aus«, sagte Bette zu ihnen. »Aber passt bitte auf, dass ihr nichts verschüttet, ihr beiden Kriegshelden.«


  »Mach schon mal den Brei fertig, mit ganz vielen Korinthen«, grinste Imo und warf sich einen Sack über die Schulter. »Wir sind gleich wieder da.«


  »Selbstverständlich.« Bette nickte.


  Sie sah aus dem Fenster, und eine ängstliche Nervosität breitete sich in ihr aus. Sie hatte damit eine Grenze überschritten, doch in Gedanken hatte sie dies eigentlich schon längst getan. Als der Herzog damals ihre Freundin Natalie ohne Gerichtsverhandlung aufhängen ließ, weil sie ein wenig Salbe aus der Kammer des Leibarztes genommen hatte. Oder als er die Schafherde ihres zweiten Vetters Robert beschlagnahmt und ihn gezwungen hatte, seine ehemals eigenen Schafe auf der herzoglichen Koppel zu hüten. Sie hätte den Mistkerl dafür mit Vergnügen persönlich vergiftet, wenn Hugo sie darum gebeten hätte.


  Die beiden Soldaten gingen hinunter zum Hof und leerten die Abfallsäcke auf dem Misthaufen aus. Ihnen lief das Wasser im Mund zusammen angesichts der bevorstehenden Schlemmerei in der Küche.


  Hinter ihnen erhoben sich zwei Soldaten in den purpurweißen Uniformen des Herzogs und packten sie an der Gurgel. Sie wurden zu Boden gerissen, und die Augen traten ihnen aus den Köpfen.


  Bette wischte sich die Hände an einem Lappen sauber. Ja, es war eine gefährliche Grenze, die sie überschritten hatte ... doch blieb ihr eine andere Wahl?


  Sie seufzte. Es waren schon seltsame Zeiten, wenn man nur die Wahl hatte, sich zwischen einem Irren und einem Narren zu entscheiden.
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  In weniger als einer Stunde standen vierzehn unserer Männer in den Uniformen Baudouins im Burghof.


  Der Rest hielt sich außer Sicht hinter der Tür zum Verlies bereit. Wie Bette hatten drei weitere Freunde Geoffreys geholfen, Soldaten in die Falle zu locken.


  Odo und ich standen vor der Tür zum Verlies Wache und hielten Ausschau nach einem Anzeichen, dass der Herzog seine Geschäfte aufnahm. Uns gegenüber hielten zwei Soldaten mit Lanzen zu beiden Seiten des Eingangs zum Hauptgebäude Wache. Andere patrouillierten flinken Schrittes über den Hof oder rollten Karren mit Waffen und Ausrüstung zu den Stadtmauern hinunter.


  Von unten, außerhalb der Stadtmauern hörten wir die Rufe unserer Leute, die Treille umzingelt hatten. Beleidigungen und Spottgesänge, genau wie ich es befohlen hatte.


  Zur vereinbarten Zeit betrat Geoffrey den Burghof. Er zögerte, kratzte sich am Kopf, dann nickte er mir entschlossen zu.


  »Es ist Zeit«, sagte ich und klopfte gegen die Tür zum Verlies.


  Odo öffnete sie. Der Rest unserer Gruppe, noch immer in eigener Kleidung, schlüpfte nach draußen. Im Gedränge von Menschen auf dem Hof nahm niemand von ihnen Notiz. Wir überquerten den Burghof, wo sich die Männer in Baudouins Uniformen uns unauffällig anschlössen.


  Als wir vor den Wachen ankamen, senkte einer der Posten seine Lanze. »Heute darf nur militärisches Personal in dieses Gebäude«, sagte er.


  »Diese Männer müssen dringend mit dem Herzog reden«, entgegnete ich und deutete auf meine Leute ohne Uniform. »Sie kommen aus den Wäldern und wissen etwas über den Narren.«


  Die Wachen zögerten. Sie musterten uns von oben bis unten. Mein Herz pochte wild. »Wir kommen von der Wehrmauer«, sagte ich mit fester Stimme. »Willst du vielleicht erst dort nachfragen, während wir mit wichtigen Nachrichten für den Herzog hier warten?« Endlich, nachdem er unsere Uniformen gemustert hatte, hob der Posten seine Lanze wieder und ließ uns eintreten.


  Wir waren in der Burg. Hoch aufgerichtet führte ich die Gruppe durch die Haupthalle zum großen Saal.


  Zu meiner Überraschung herrschte hier nicht die gleiche Betriebsamkeit wie sonst üblich. Die meisten Leute des Herzogs waren zur Verteidigung auf den Mauern. Früher waren die Gänge und Hallen stets gedrängt voll mit Bittstellern und Günstlingen gewesen.


  Ich führte meine Leute zum großen Saal, wo zwei weitere Wachen vor dem Eingang auf Posten standen. Aus dem Saal drang die bellende Stimme Baudouins. Mein Magen verkrampfte sich.


  »Wir werden dort drinnen verlangt«, schnauzte ich und wies mit dem Kopf in Richtung Halle. Doch ich trug die Uniform Baudouins, und wir waren unbehelligt bis hierher vorgedrungen. Niemand machte Anstalten, uns jetzt noch aufzuhalten.


  Wir verteilten uns unter den übrigen Anwesenden im großen Saal. Es war genauso, wie ich es aus meiner Zeit als Baudouins Hofnarr in Erinnerung behalten hatte, nur dass der Saal damals voller Menschen gewesen war, die ihre Anliegen vorgetragen hatten. Heute erblickte ich hier fast ausschließlich Baudouins Gefolge und seine Ritter.


  Baudouin flegelte sich auf seinem Thron. Er trug eine Schecke mit seinem Wappen, die eindeutig zu einer Kriegsausrüstung gehörte, und hohe Lederstiefel. Sein Schwert steckte in einer kunstvoll gearbeiteten Scheide.


  Dieses Schwein!


  Ein hochrangiger Offizier lieferte soeben seinen Bericht über die Lage draußen vor den Mauern ab. Zwei meiner Männer blieben in der Nähe der Wachen am Eingang zurück.


  »Euer Hoheit«, sagte der Kammerherr, »der Pöbel hat eine Petition verfasst, die Ihr überdenken möget.«


  »Eine Petition?« Baudouin hob eine Augenbraue.


  »Es handelt sich um eine Liste von Forderungen«, erklärte der neue Kastellan, wahrscheinlich der Nachfolger von Norcroix.


  Meine Männer verteilten sich im Saal. Odo und Alphonse bezogen unauffällig Position hinter dem Herzog. Alois und zwei andere Männer aus Morrisaey schoben sich in die Nähe des Kammerherrn und des Kastellans.


  »Und wer überbringt diese frechen Forderungen?« Baudouin blickte den Kammerherrn an. »Etwa unser Narr?«


  »Nein, Hoheit«, antwortete der Kammerherr. »Unser Narr ist nirgends zu sehen. Vielleicht hat er Angst, sein Bett zu verlassen. Doch lasst es uns so machen, wie wir es besprochen haben: Soll der Pöbel ruhig seine Forderungen vorbringen. Und Ihr erweckt bei den Leuten den Eindruck, als würdet Ihr sie tatsächlich überdenken.«


  »Überdenken!« Baudouin strich sich über den Bart und wandte sich an seinen Kastellan. »Such deinen unbrauchbarsten Soldaten von niedrigstem Rang aus, Daniel. Setz ihn auf ein Maultier und schick ihn nach draußen, um dieses Ärgernis in Empfang zu nehmen. Er soll dem Abschaum bestellen, dass ich zugesichert hätte, seine Forderungen höchst genau zu überdenken.«


  Einige der anwesenden Ritter kicherten.


  Der Kastellan trat vor den Herzog. »Ich bitte Euch, Hoheit, verspottet diese Männer nicht.«


  »Ich habe deinen Protest gehört. Und jetzt ab mit dir; finde diesen Latrinenputzer. Und Gui? Sobald dein Mann sicher zurück ist, tötest du ein paar von ihnen. Nur um ihnen zu zeigen, wie höchst genau wir ihre Forderungen überdenken.«


  »Aber Hoheit, sie stehen dann unter dem Schutz des Waffenstillstands!«, entgegnete der Kastellan zögernd.


  »Willst du schon wieder jammern? Kammerherr, glaubt Ihr, Ihr könntet zur Mauer eilen und meinen Befehl ausführen? Mein Kastellan scheint mit einem Mal die Hosen voll zu haben!«


  »Ich werde gehen, Hoheit!«, sagte das fette Wiesel und eilte davon.


  Die öffentliche Demütigung des Kastellans ließ die Leute im Raum erschrocken aufblicken.


  »Nun«, sagte Baudouin und erhob sich von seinem Thron. »Gibt es vielleicht sonst noch jemanden in diesem Raum mit einem ähnlichen Plan?«


  »Ja!«, rief ich von ganz hinten und drängte mich nach vorn. »Ich denke, wir sollten angreifen. Wir sollten unsere Feinde im Westen angreifen, und zwar ganz schnell.«
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  Baudouin ballte die Faust. »Wir haben keine verdammten Feinde im ...« Er unterbrach sich und erstarrte. Seine Augen drohten aus den Höhlen zu quellen.


  »Wer hat das gesagt? Wer ist dieser Mann? Los, tritt vor!« Ich trat aus der Menge und ließ den Umhang mit Baudouins Farben von den Schultern gleiten. Darunter kamen meine karierte Schecke und meine Beinlinge zum Vorschein. Ich setzte den Helm ab und beobachtete, wie er mich nachdenklich anstarrte.


  »Erkennst du mich jetzt...?« Ich zwinkerte ihm zu.


  Aus Baudouins Gesicht wich jegliche Farbe. Er stand stocksteif da und zeigte auf mich. »Er ist es!«, kreischte er. »Es ist der Narr!«


  Die Soldaten griffen nach ihren Waffen, doch sie wurden sofort von Männern in der gleichen Uniform abgefangen, meinen Männern, die ihnen Schwerter oder Messer an die Kehle setzten.


  Der Kastellan machte einen Schritt auf mich zu, doch Alois schlug ihn nieder, bevor er sein Schwert zücken konnte.


  »Packt ihn!«, kreischte Baudouin. »Hört ihr nicht? Packt ihn!«, befahl er seinen Wachen hinter dem Thron.


  Sie setzten sich in Bewegung, doch sie stürzten sich nicht auf mich, sondern auf den Herzog. Odo war einer von ihnen. Er setzte Baudouin das Messer an die Kehle, während Alphonse ihn von vorn mit dem Schwert in Schach hielt.


  Die Augen des Herzogs weiteten sich ungläubig. Er starrte fassungslos zu seinen Rittern, von denen viele zu den Waffen gestürzt waren.


  »Wenn sie angreifen, bist du tot«, sagte ich zu ihm. »Und glaub mir, ich würde den Befehl mit dem größten Vergnügen erteilen.«


  Baudouin blickte sich um. Seine Halsmuskeln zuckten. Blanke Wut schwelte in seinen Augen. Überall im Saal standen seine loyalen Männer mit Messern am Hals oder im Rücken. Einige Ritter zogen ihre Schwerter und sahen Baudouin fragend an.


  »Sag ihnen, sie sollen die Waffen niederlegen«, befahl ich. Odo drückte ihm das Messer gegen den Hals, bis ein dünner blutiger Schnitt sichtbar wurde.


  Baudouins Augen zuckten verzweifelt von einer Seite zur anderen, während er abzuschätzen versuchte, ob sich mit Widerstand etwas erreichen ließe.


  »Glaubt mir, mein Lehnsherr, diese Männer, die Euch festhalten, hassen Euch noch viel mehr als ich«, sagte ich spöttisch. »Ich weiß nicht einmal, ob sie meinem Befehl gehorchen würden, so sehr wollen sie dein Blut fließen sehen. Doch weil sie ihre Kinder noch lieber in Frieden leben sehen möchten als deine Eingeweide auf dem Boden, bitte ich dich ein letztes Mal, befiehl deinen Rittern, ihre Waffen niederzulegen. Ansonsten - sobald ich die Hand sinken lasse - bist du tot.«


  Baudouin antwortete nicht. Seine Augen zuckten immer noch durch den Saal. Dann nickte er fast unmerklich. Einer nach dem anderen ließen die Ritter ihre Klingen zu Boden fallen.


  Ich atmete erleichtert durch. »Und nun werden wir nach draußen gehen, Euer Hoheit«, befahl ich. »Ihr werdet Euren Männern auf den Mauern und Türmen befehlen, ebenfalls die Waffen niederzulegen.«


  Der Herzog schluckte mühsam, und ich sah, wie ein Kloß seinen Hals hinunterwanderte. »Du bist närrisch, Possenreißer!«, giftete er.


  »Und Ihr scheint von meinen Narreteien gefesselt zu sein, Hoheit, wenn ich mir diese freche Bemerkung erlauben darf.«


  Ein amüsiertes Kichern ging durch den Saal.


  »Du bist tot, noch bevor es dunkel wird!« Baudouin durchbohrte mich mit seinen Blicken. »Andere Dörfer werden zu meiner Verteidigung herbeieilen. Du musst der größte Narr in der Geschichte sein, dass du es wagst, dich auf solche Weise gegen deinen Herzog zu stellen.«


  Ich blickte mich langsam im Saal um. Odo grinste zurück, dann Alphonse und schließlich Alois.


  »Vielleicht der zweitgrößte«, antwortete ich.
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  Wir zerrten Herzog Baudouin de Treille nach draußen und zwangen ihn mit vorgehaltenen Waffen, zu den Toren der Burg zu gehen.


  Die Soldaten, an denen wir vorüberkamen, starrten uns sprachlos vor Entsetzen an. Einige, die ohne Zweifel begierig waren, uns Widerstand zu leisten, sahen ihren Herzog an, als warteten sie auf sein Zeichen, doch als sie Baudouins niedergeschlagenen Blick erkannten und sahen, dass der Bailli, der Kammerherr und der Kastellan ergeben hinter ihm hertrotteten, ließen sie die Waffen stecken.


  Staunende Dorfbewohner versammelten sich am Straßenrand. Sie schienen ihren Augen nicht zu trauen.


  Einige begannen zu jubeln. »Seht euch Baudouin an. Du hast es nicht besser verdient, du gieriges Schwein!« Andere johlten und lachten und bewarfen Baudouin mit Essensresten und faulen Eiern.


  Als wir uns der Mauer näherten, sah ich, dass die Neuigkeiten uns offensichtlich vorausgeeilt waren. Die Soldaten starrten uns schweigend an, Lanzen und Schwerter und Bögen an den Seiten.


  »Sag ihnen, dass die Schlacht vorüber ist!«, befahl ich und versetzte Baudouin einen Stoß. »Sag ihnen, dass sie die Waffen niederlegen und das Tor öffnen sollen.«


  »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass sie tatenlos zusehen, wie der Pöbel durch die Tore strömt!« Baudouin rümpfte die Nase. »Dieser Abschaum wird sie sicherlich in Stücke reißen!«


  »Nicht einer Menschenseele wird etwas geschehen, darauf hast du mein Wort. Außer dir natürlich«, fuhr ich fort und drückte ihm das Schwert fester in die Rippen. »Falls du dich weigerst, meinen Forderungen nachzukommen. Ich schätze, keiner deiner Leute würde allzu sehr um dich trauern.«


  Baudouin schluckte. »Legt eure Waffen nieder«, befahl er schließlich zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch.


  »Lauter!«, ich stieß ihn mit dem Schwert.


  »Legt eure Waffen nieder!«, rief Baudouin. »Die Burg ist verloren. Öffnet die Tore.«


  Niemand rührte sich. Die Soldaten trauten ihren Ohren nicht. Dann rannten zwei meiner Leute vor und hoben die schweren Balken herunter, die das Tor sicherten. Sie stießen die Flügel weit auf, und ein Trupp meiner Leute, geführt von Georges dem Müller, strömte herein.


  »Warum hat das so lange gedauert?«, fragte Georges grinsend, als er vor mir stand.


  »Unser Lehnsherr war so sehr darauf bedacht, unsere sämtlichen Klagen anzuhören, dass wir die Zeit ganz aus den Augen verloren haben.« Ich grinste.


  Georges musterte den gefangenen Herzog von oben bis unten. Ohne Zweifel hatte er lange auf diesen Augenblick gewartet. »Ich bitte um Verzeihung, Lehnsherr«, sagte er dann. »Ihr habt unsere Abgaben erhöht. Ich denke, ich schulde Euch meine letzte Rate.«


  Mit diesen Worten spuckte er dem Herzog einen dicken grünen Schleimklumpen ins Gesicht. Er starrte Baudouin unverwandt in die Augen, während der Speichel langsam bis zu dessen Kinn troff. »Hört nun meine Beschwerde, Hoheit.« Er brachte sein Gesicht ganz dicht vor das des Herzogs. »Ich bin Georges, der Müller von Veile du Père. Ich will meinen Sohn zurück.«


  Rings um uns herum strömten Bauern und Unfreie in die Straßen und stiegen auf die Mauern. Soldaten kamen aus den Türmen und rannten verängstigt davon.


  Einige Leute begannen meinen Namen zu rufen. »Hugo, Hugo, Hugo ...« Ich sah voller Stolz zu Georges dem Müller und zu Odo, und wir rissen triumphierend die Arme hoch.
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  Wir warfen Baudouin in sein eigenes Verlies - in die gleiche dunkle, enge Zelle, in der ich selbst einmal gesteckt hatte.


  Es gab viel in jenen ersten Stunden, um das ich mich kümmern musste. Nachdem wir den Herzog hinter Schloss und Riegel verfrachtet hatten, mussten seine Soldaten entwaffnet und der verschlagene Bailli und der Kammerherr unter Bewachung gestellt werden. Das Gleiche galt für den Kastellan, obwohl ich für ihn eigenartigerweise keine feindseligen Gefühle empfand. Die Ordnung in unseren eigenen Reihen musste ebenfalls aufrechterhalten werden, wenn wir unsere Anliegen dem König auf friedliche Weise vortragen wollten.


  Meine Gedanken wanderten zu Emilie.


  Wo war sie? Ich musste mit ihr reden. Unser Sieg gebührte ihr ebenso sehr wie mir. Plötzlich durchzuckte mich Besorgnis.


  Ich eilte aus der Burg und durch die schmalen Gassen in Richtung von Geoffreys Haus. Leute stellten sich mir in den Weg und wollten mir gratulieren, doch ich drängte mich zwischen ihnen hindurch, während ich nach außen hin ein freundliches Gesicht wahrte, innerlich aber voller Ungeduld war. Irgendetwas stimmte nicht.


  Meine Schritte wurden noch schneller, als ich den Marktplatz erreichte. Einige der Händler riefen meinen Namen, doch ich rannte ohne anzuhalten, bis ich endlich vor Geoffreys Tür stand.


  Ich hämmerte dagegen. Inzwischen war meine Besorgnis zu schrecklicher Angst angewachsen. Ich hämmerte gegen die Tür wie ein Besessener, und mit jedem verzweifelten Schlag stieg meine Angst.


  Schließlich wurde die Tür geöffnet. Isabel war da! Sie war zuerst froh, mich unverletzt zu sehen, doch dann wich ihre Freude einem ernsten Gesichtsausdruck. Ich wusste, dass etwas nicht stimmte.


  »Sie ist weg, Hugo«, murmelte Isabel.


  »Weg?« Aber wohin ist sie gegangen ...? Warum ...? Alle Kraft schien mich zu verlassen.


  »Zuerst dachte ich, sie wäre zur Burg gegangen, um dich zu suchen, aber dann habe ich das hier gefunden.«


  Isabel reichte mir ein Blatt mit ein paar hastig hingekritzelten Zeilen.


  


  Mein tapferer Hugo,


  habe keine Angst, wenn du das hier liest, denn mein Herz gehört dir - für immer und ewig. Aber dennoch muss ich gehen.


  Inzwischen ist dein Sieg vollkommen, und ich habe mich nicht geirrt, oder? Was einmal war, ist nicht mehr. Du hast damit eine Stufe erklommen, die dich deiner Bestimmung näher bringt.


  Nichts könnte mich stolzer machen, als dies zu sehen, bestätigt zu sehen, dass du etwas Besonderes bist, wie ich es von Anfang an gewusst habe.


  Doch ich muss nach Boree zurückkehren. Sei bitte nicht böse. Anne ist wie eine Mutter für mich. Ich darf sie nicht deswegen im Stich lassen, um mich an deinem strahlenden Triumph zu erfreuen.


  Bitte mache dir keine Sorgen um mich. Es gibt ein paar Dinge, die ich dir nicht gesagt habe, und nicht einmal Herzog Stephane würde es wagen, mir ein Leid anzutun. Schreib an den König, Hugo. Mach, dass dein Triumph Wirklichkeit wird. Ich werde meinen Teil dazu tun.


  


  Es war so grausam! Meine Augen brannten vor Tränen. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, sie zu verlieren. Nicht jetzt, nachdem so viel geschehen war. Ich schluckte mühsam und zwang mich, bis zum Ende weiterzulesen.


  


  Du warst meine große Liebe, seit ich dich an jenem allerersten Tag gesehen habe. Ich weiß, dass ich es dir sagen werde, wenn wir uns wiedersehen. Ich halte deine Hand ... Denk an meine Worte.


  So lebe denn wohl Emilie


  


  Ein scharfer Schmerz durchzuckte mich, und mit einem Mal verflog jegliche Freude über unseren Triumph und alles, was wir erreicht hatten. Ich hatte den Sieg über Treille errungen, doch ich hatte die Frau verloren, die ich liebte.
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  »Wer ist da?«, bellte eine verschrobene Stimme hinter der Tür. »Los, sagt, wer Ihr seid!«


  Emilie kauerte sich unter ihrer Kapuze zusammen. Die vertraute Gereiztheit war wie eine alte Freundin und brachte sie zum Lächeln. »Ist dein Verstand genauso stumpf geworden wie deine Witze, Norbert?«, rief sie zurück.


  Die Tür wurde einen Spaltbreit geöffnet, und Norbert spähte hinaus. Seine Schecke stand bis zur Brust offen, und seine Haare waren zerzaust und struppig.


  Zuerst musterte er die Gestalt unter dem Umhang misstrauisch. Dann, als Emilie die Kapuze zurückschlug, riss er die Augen auf. »Demoiselle Emilie!«


  Er starrte den Korridor hinunter, um sich zu überzeugen, dass sie alleine war, dann breitete er die Arme aus und drückte sie an sich. »Was für ein wunderbarer Anblick, Euch wiederzusehen.«


  Emilie erwiderte seine Umarmung. »Auch ich freue mich, Euch wiederzusehen, Norbert.«


  Er führte sie in seine Kammer und schloss hastig die Tür. Dann wandte er sich zu Emilie um und runzelte die Stirn. »Ihr seid ein wunderbarer Anblick, Demoiselle, aber Euch hier zu sehen, ist nicht unbedingt gut. Ihr seid ein großes Risiko eingegangen, nach Borèe zurückzukommen. Doch erzählt mir rasch - wart Ihr bei Hugo?«


  Emilie berichtete, was sich in der Zwischenzeit ereignet hatte. Zuerst von Herzog Stephanes Überfall auf Veile du Père und von der Existenz der Heiligen Lanze. »Der Wanderstab, den Ihr Hugo geschickt habt.« Dann von den unglaublichen Ereignissen, die darauf gefolgt waren. Den Dorfbewohnern, die sich zusammen mit Hugo erhoben hatten. Die Einnahme von Treille. Mit jeder Neuigkeit wurden die Augen des alten Narren größer und sein fröhliches Gackern weniger beherrscht.


  Als sie ihm von Baudouins Gefangennahme berichtete, tanzte er durch die Kammer und fiel rückwärts auf seine Matratze. Er strampelte mit den Beinen in der Luft vor Freude. »Ich wusste gleich, dass der Junge ein Geschenk Gottes ist, aber das ...!«


  Er erhob sich wieder, und sein Gelächter erstarb. Er studierte aufmerksam Emilies Gesicht. »Doch sagt mir eins, Demoiselle - warum seid Ihr nun wieder hier?«


  Emilie schlug die Augen nieder. »Wegen meiner Herrin. Es ist meine Pflicht.«


  »Eure Herrin! Dann seid Ihr weit gereist und habt ein großes Risiko völlig umsonst auf Euch genommen. Die Dinge haben sich sehr verändert hier in Boree. Der Herzog träumt mit einem Eifer davon, Hugo zu töten, wie ein Hund von einem Braten. Weiß schon irgendjemand, dass Ihr wieder in Boree seid?«


  »Ich habe mich unter eine Gruppe Mönche gemischt, die von einer Pilgerfahrt zurückgekehrt sind. Ich bin zuerst zu Euch gekommen, Norbert.«


  »Das war sehr klug, Demoiselle. Euer Weglaufen wurde inzwischen bemerkt. Man nimmt an, Ihr seid bei Hugo. Hätte nicht die Herzogin aufs Schärfste protestiert, würden die Soldaten Stephanes nicht nur nach Hugo, sondern auch nach Euch suchen.«


  Emilies Miene hellte sich auf. »Ich wusste doch, dass sie kein schlechter Mensch ist! Ich hatte Recht mit meiner Meinung über Anne.«
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  Es dauerte mehrere Tage, bis wir Treille vollständig gesichert hatten. Einige hartnäckige Ritter waren Baudouin immer noch loyal ergeben. Und es gab Gerüchte über Vergeltungsmaßnahmen seitens eines der mutmaßlichen Verbündeten des Herzogs. Doch kein feindliches Heer erschien vor den Toren Treilles.


  Das Dorf und die Burg gehörten uns.


  Jetzt stellte sich die Frage, was wir damit machen würden.


  Ein Problem war die Schatzkammer des Herzogs, die auf den Rücken derjenigen gefüllt worden war, die nun die Stadt erobert hatten. Ein weiteres waren die großen Vorräte an Getreide und Vieh, die gerecht unter den Bauern verteilt werden mussten.


  Ein heftiger Streit entbrannte zwischen denjenigen, die von Anfang an bei uns gewesen waren, und denen, die erst später dazugestoßen waren, was nun zu tun sei. Georges meinte, wir sollten einfach die Schlüssel zu den Getreidespeichern herausgeben. Jeder Mann sollte mit einem Sack und einem Huhn abgefunden werden. Alois meinte, warum an dieser Stelle anhalten? Plündert die Schatzkammer! Verteilt alles Geld an die Männer! Hängt den Bastard einfach auf.


  Ich wünschte, Emilie wäre bei mir. Ich hatte kein Geschick, was das Herrschen anging, und auch kein Bedürfnis dazu. Ich wusste nicht genau, was ich tun sollte oder was richtig war.


  Es war nur eine Frage der Zeit, bis ich meine Armee verlieren würde. Die Männer wurden allmählich ungeduldig.


  Sie wollten nach Hause zurückkehren. »Es ist Erntezeit«, sagten sie. »Wann endlich bekommen wir, was uns versprochen wurde?«


  Und damit meinten sie nicht nur Nahrung und Geld. Sie verlangten nach Gesetzen, die sie beschützten. Dem Recht zu wählen, wo sie lebten, wem sie dienen wollten. Wenn ein Mann einem Herrn verpflichtet war, mussten dann seine Kinder und Kindeskinder automatisch dem gleichen Herrn verpflichtet sein? Jemand musste diese Dinge entscheiden.


  Eines Nachts nahm ich ein Blatt Papier, Baudouins Siegel und eine Phiole zäher roter Tinte. Ich setzte mich hin und begann damit, den wichtigsten Brief meines Lebens zu schreiben.


  


  An Seine Majestät Philipp Capet,


  den Herrscher von Frankreich


  


  Ich bete darum, dass Gott mir die richtigen Worte schenkt, um diesen Brief zu verfassen, denn ich bin nichts weiter als ein einfacher Dorfbewohner. Ein Unfreier, dem das Schicksal eine gewichtigere Rolle zugedacht hat.


  Man sagt, ich wäre der Anführer einer Gruppe tapferer Männer. Manche nennen es einen Pöbelhaufen, ich nenne es einen Aufstand, aus Verzweiflung geboren. Einen Aufstand von Bauern, Handwerkern, Frauen - alles Eure Diener - die sich gegen ihren Lehnsherrn erhoben haben, nachdem dieser sie wiederholt mit Grausamkeit und unnötiger Härte behandelt hat. Ich schreibe diese 7.eilen von Treille aus, Eure Majestät, wo ich am Tisch des Herzogs Baudouin sitze. Der Herzog selbst ist in seinem eigenen Verlies gefangen, während ich auf Nachricht von Euch warte, was ich als Nächstes tun soll. Wir sind keine Landesverräter, Majestät, weit gefehlt. Wir haben uns zusammengetan, um gegen die grausame Ungerechtigkeit Baudouins zu kämpfen - erst dann, als sie unser aller Wohl und Leben bedroht hat. Wir haben uns zusammengetan, um Gesetze zu verlangen, die gewährleisten, dass Vergewaltigung und Mord nicht länger ungesühnt an uns begangen werden können und unser Besitz nicht willkürlich und ohne Grund zerstört werden kann. Wir haben uns zusammengetan, um uns aus einer endlosen und aussichtslosen Sklaverei zu befreien. Ist es ein so unvorstellbarer Traum, Sire, dass alle Menschen Gottes, Gemeine und Edle gleichermaßen, ein und dieselbe Gerichtsbarkeit erfahren?


  Viele von denen, die mit uns marschiert sind, haben Euer Majestät in den verschiedensten Kriegen gedient oder das Kreuz von Seiner Heiligkeit dem Papst genommen und sich im andauernden Kampf mit den Türken bewährt. Wir bitten nur um das, was man uns für diese Dienste versprochen hat: das Recht auf faire Abgaben, das Recht auf Klage vor einem Gericht und auf Wiedergutmachung für die ungerechten Strafen, die man uns aufgezwungen hat, das Recht, seinem Gegner vor Gericht gegenüberstehen zu dürfen, wenn man von diesem beschuldigt wurde, gleich ob es ein Gemeiner oder ein Edler ist, das Recht, Land zu besitzen, welches man seinem Lehnsherrn durch Jahre der Mühsal und Arbeit abgekauft hat.


  Wir haben bisher fast kein Blut vergossen. Wir haben Frieden und Respekt gewahrt. Doch unsere Männer werden allmählich müde. Bitte gebt uns Nachricht, Euer Majestät, wie Eure Meinung in dieser Angelegenheit aussieht. Als Gegenleistung für Euer Urteil biete ich Euch das Einzige, das ich besitze, wenngleich es auch etwas sehr Wertvolles ist: die heiligste Reliquie der Christenheit, die in Antiochia zufällig in meinen Besitz gelangt ist.


  Es ist die nämliche Lanze, die unseren Herrn Jesus Christus am Kreuz durchbohrt hat.


  Diese Lanze ist ein sehr wertvoller Schatz, doch sie ist nicht annähernd so erstaunlich und großartig wie die Herzen dieser Männer, die Euch dienen. In vertrauensvoller Erwartung Eurer Antwort


  


  Euer untertänigster Diener


  Hugo De Luc, Gastwirt, Veile du Père


  


  Ich wartete, bis die Tinte getrocknet war.


  Meine Brust fühlte sich an wie eingeschnürt. So viele waren gestorben. Sophie, Mathieu, mein kleiner Sohn Philippe, Nicodemus, Robert, der Türke in der Kirche in Antiochia. Alle nur, um mich hierher zu bringen ?


  Die Lanze lehnte am Tisch. Was, wenn ich in jener Kirche von der Hand des Türken gestorben wäre?, dachte ich. Was, wenn nichts von alledem hier stattgefunden hätte?


  Schließlich faltete ich das Blatt und verschloss es mit dem Siegel des Herzogs Baudouin. Ich sah, dass meine Hände zitterten.


  Soeben hatte sich ein weiteres Wunder ereignet. Ich, ein Unfreier, ein Hofnarr und ehemaliger Gastwirt, ohne Zuhause und ohne Geld in der Tasche ...


  Ich hatte soeben einen Brief an den König von Frankreich geschrieben.


  


  


  


  


  


  


  Fünfter Teil


  •


  



  Belagerung
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  Stephane de Boree zuckte zusammen, als sein Leibarzt einen weiteren Blutegel auf seinen Rücken setzte. »Wenn Ihr mich noch weiter zur Ader lasst, ist mehr Blut in diesen Saugern als in mir.«


  Der Arzt ging unbeirrt weiter zu Werk. »Ihr beschwert Euch über Eure Übellaunigkeit, Euer Hoheit, und zugleich beschwert Ihr Euch über ihre Heilung.«


  Stephane rümpfte die Nase. »Alle Blutegel der Welt können mich nicht genug zur Ader lassen, um meine Stimmung zu heben.«


  Seit dem Fehlschlag von Morgaines Überfall war Stephane in eine brütende Melancholie verfallen. Seine vertrauenswürdigsten und skrupellosesten Männer waren gescheitert. Schlimmer noch, er hatte die einzigartige Gelegenheit verpasst, sich in den Besitz der Heiligen Lanze zu bringen. Und um die Dinge noch schlimmer zu machen, hatte der arrogante kleine Mistkerl die Stirn besessen, mit einer Armee nach Treille zu marschieren. Seine Wut darüber kannte keine Grenzen.


  Erst gestern hatte er die unglaubliche Nachricht erhalten, dass der Narr tatsächlich Treille eingenommen hatte, und dass Baudouin, der größte Idiot, der je über Gottes Erde gewandelt war, ihm seine eigene Burg übergeben hatte.


  Stephane verzog das Gesicht, als er spürte, wie die kleinen schleimigen Egel seine Körperflüssigkeiten aus ihm saugten.


  Die Lanze war also immer noch zu haben! Er überlegte, ob er zu einem Kreuzzug aufrufen sollte, um Treille zu befreien und die Reliquie in seinen Besitz zu bringen, die von diesem Deserteur gestohlen worden war, und sie an ihren rechtmäßigen Platz zu schaffen.


  Nach Boree natürlich. Doch wer wusste, wo sie in diesem Fall enden würde? In Paris oder vielleicht in Rom oder am Ende sogar zurück in Antiochia!


  In diesem Augenblick wurden die Dinge noch schlimmer - Anne betrat den Raum. Sie sah ihn an, wie er bäuchlings dalag, übersät mit Egeln, und unterdrückte ein amüsiertes Grinsen.


  »Ihr habt nach mir gerufen, Herr?«


  »Das habe ich. Leibarzt, lasst mich unter vier Augen mit meiner Gemahlin reden.«


  »Aber die Egel, Hoheit; der Aderlass ist noch nicht vorbei .«


  Stephane sprang auf und riss sich die schleimigen Kreaturen herunter. »Ihr habt die Hand eines Henkersknechts, Doktor, nicht die eines Heilers! Schafft diese Kreaturen weg! Von heute an werde ich auf meine eigene Weise mit meiner Übellaunigkeit umgehen!«


  Anne musterte ihn mit spöttischem Lächeln. »Ich bin überrascht, dass diese schleimigen Wesen Euch so zusetzen, Gemahl, da Ihr ihnen doch in gar mancherlei Hinsicht so ähnlich seid.«


  Als der Leibarzt den Raum verlassen hatte, trat sie an das Bett und strich mit der Hand über seinen Rücken, der übersät war mit blutigen Flecken. »Nach dem Aussehen dieser Male zu urteilen, muss deine Übellaunigkeit einen neuen Höhepunkt erreicht haben. Soll ich die Salbe auftragen?«


  »Wenn es dir nicht zu sehr zuwider ist, mich zu berühren.« Stephane starrte ihr unverwandt in die Augen.


  »Selbstverständlich nicht, Gemahl.« Sie tauchte die Fingerspitzen in die Schale mit der dicken weißen Salbe und verteilte sie großzügig auf den Malen auf seinem Rücken. »Ich bin daran gewöhnt, Dinge zu tun, die ich nicht mag. Aus welchem Grund hast du nach mir gerufen?«


  »Ich wollte mich nach dem Wohlergehen deiner Base Emilie erkundigen. Und nachfragen, ob ihr Besuch bei ihrer Tante erfolgreich verlaufen ist.«


  »Ich vermute es, ja.« Anne verteilte weiter Salbe. »Sie scheint recht frisch und munter zu sein.«


  Frisch und munter ... Sowohl Stephane als auch Anne wussten, dass Emilie sich ihrer Tante freiwillig nicht näher als bis auf fünfzig Meilen nähern würde.


  »Ich würde mich gerne ein wenig mit ihr unterhalten«, sagte Stephane, »und Einzelheiten über ihren Besuch erfahren.«


  »Diese Egel scheinen besonders viel gesaugt zu haben«, sagte Anne und drückte auf eine wunde Stelle. Stephane zuckte zusammen. In seinem Kopf drehte sich alles. »All dieses träge Leben hier scheint dir nicht sonderlich zu bekommen, Gemahl. Vielleicht solltest du ins Heilige Land zurückkehren und dich dort noch ein wenig weiter amüsieren. Was Emilie angeht, so fürchte ich, sie ist im Augenblick zu erschöpft, um dir Rede und Antwort zu stehen. Müde ...«, sagte sie und drückte erneut auf die wunde Stelle, »... doch ansonsten frisch und munter, genau wie ich es schon sagte, mein Gemahl.«


  »Genug!« Stephane packte sie am Arm. »Du weißt, dass ich nicht um deine Erlaubnis bitten muss.«


  »Das musst du zwar nicht«, funkelte Anne ihn an. »Trotzdem weißt du, dass sie nach wie vor unter meinem Schutz steht. Selbst du, mein verschlagener Gemahl, wirst wissen, welchen Preis du zahlen musst, sollte Emilie etwas zustoßen.«


  Sie senkte den Fingernagel in ein besonders stark angeschwollenes Mal, und Stephane wäre fast vom Tisch gesprungen.


  Er riss den Arm hoch, als wollte er sie schlagen, doch dann hielt er inne. Anne zuckte nicht mit einer Wimper. Stattdessen sah sie ihm ungerührt in die Augen, und ihre Haltung war ein einziger Ausdruck von Verachtung. Schließlich lächelte sie ihn humorlos an. »Ich bin hier, Gemahl, falls du den Wunsch verspürst, mich zu schlagen. Ich könnte auch eine der Mägde herbeirufen, falls du mein Gesicht zu angeschwollen findest.«


  »Du wirst mich nicht in meinem eigenen Haus verspotten!«, sagte Stephane und stieß sie von sich.


  »Dann wäre es vielleicht klüger, wenn wir es verlassen.« Anne grinste herausfordernd.


  »Verschwinde!«, brüllte er sie an und holte aus. Seine Hand verharrte nur Zentimeter vor ihrem Gesicht. »Wiege dich nicht in der trügerischen Sicherheit, Gemahlin, dass dein lächerlicher Treue- und Schutzeid mich auch nur einen einzigen Augenblick zögern lässt. Wenn es hart auf hart kommt, wirst du es sein, die am Ende ihre Spötteleien bereut. Du und diese frische, muntere kleine Hure, die du vor mir beschützen willst, mitsamt dem gemeinen Narren, den sie so unbedingt vögeln musste!«
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  »Eure Exzellenz!« Stephane kniete nieder, um den Rubinring von Barthelme, dem Bischof von Boree zu küssen, auch wenn er ihn insgeheim für den größten Schaumschläger und fettesten Geldsack von ganz Frankreich hielt. »Es ist sehr freundlich von Euch, auf meine kurzfristige Einladung hin vorbeizuschauen. Bitte, setzt Euch hierher zu mir.«


  Bischof Barthelme war ein korpulenter, eulenäugiger Mann mit einem schlaffen, fetten Kinn, das fast im Halsausschnitt seiner purpurnen Robe versank. Stephane fragte sich, wie solch ein Mann auch nur einen Schritt gehen, geschweige denn eine Treppe steigen oder die Sakramente vollziehen konnte. Er wusste, dass der Bischof es hasste, vor den Hof gerufen zu werden. Er glaubte sich zu Höherem berufen als für die Diözese Boree und gierte nach einer höheren Position. In Paris oder vielleicht sogar in Rom.


  »Deswegen habt Ihr mich aus meiner Sext rufen lassen?«, schnaufte der Bischof.


  Auf Stephanes Wink hin füllte ein junger Page zwei silberne Trinkbecher mit Bier.


  »Es ist Starkbier, von Mönchen in der Nähe von Flandern gebraut«, sagte er.


  Der Bischof zwang sich zu einem Lächeln. »Wenn dieses Bier Gottes Werk ist, dann bin ich sicherlich nicht zu weit von seinen Wegen abgekommen.«


  Beide nahmen einen kräftigen Schluck.


  »Aaah.« Der Kleriker leckte sich über die Lippen. »Es ist sehr süß und schmeckt nach Äpfeln und Met. Doch ich habe das Gefühl, als hättet Ihr mich nicht kommen lassen, um meine Meinung über dieses Bier zu hören.«


  »Ich habe Euch hergebeten«, kam Stephane zur Sache, »weil in meine Seele ein Loch gerissen wurde, das zu heilen Ihr zweifellos helfen könnt.«


  Barthelme nickte und lauschte.


  Stephane beugte sich zu dem Bischof vor. »Ihr habt von diesem Aufstand im Süden gehört? Ein Mob von Bauern, angeführt von einem Narren?«


  Barthelme grinste selbstgefällig. »Ich weiß, dass es keinen größeren Dummkopf auf dieser Welt gibt als Baudouin, deswegen erscheint es mir nur passend, dass er von einem Narren hereingelegt wurde. Doch von meinen Boten weiß ich, dass der Narr einst in Euren Diensten stand, Euer Hoheit. Ist das wahr?«


  Stephane stellte seinen Becher ab und funkelte den grinsenden Bischof an. »Lasst mich zum springenden Punkt kommen, Euer Exzellenz. Wisst Ihr, was dieser Narr mit sich herumträgt? Was der Grund dafür ist, dass die Menschen ihm folgen?«


  »Die Botschaft eines besseren Lebens. Die Freiheit von der Knechtschaft, nehme ich an.«


  »Ich spreche nicht von seiner Botschaft. Ich meine seinen Stab.«


  Der Kleriker nickte. »Ich habe gehört, dass er mit einem Speer umherzieht, bei dem es sich angeblich um die Heilige Lanze handeln soll. Doch diese armseligen Propheten behaupten immer alles Mögliche . die einen haben heiliges Wasser von der Taufe des Johannes, die anderen Fetzen von Leichentüchern der Jungfrau Maria ...«


  »Also bereitet Euch diese Sache kein Kopfzerbrechen?«, fragte Stephane. »Dass ein dahergelaufener Landjunge den Namen unseres Herrn missbraucht, um eine Rebellion zu entfachen?«


  »Diese einheimischen Propheten.« Der Bischof seufzte. »Sie kommen und gehen, wie der Frost jedes Jahr.«


  Stephane sah dem Bischof in die Augen. »Und es erfüllt Euch nicht mit Sorge, dass diese Bauern mit dem Wort Christi umherziehen und ihre Lehnsherren stürzen?«


  »Es klingt eher, als wärt Ihr derjenige, der sich sorgen muss, Hoheit. Überdies ist mir zu Ohren gekommen, dass dieser Bursche mit dem Speer nicht nach Macht trachtet, sondern nach Getreide und gerechten Gesetzen.«


  Ein Lächeln stahl sich auf das Gesicht des Kirchenmannes, das Lächeln eines Spielers, der weiß, wie die Partie enden wird. »Was wollt Ihr von mir, Herzog? Dass die Kirche Eure Schlachten schlägt? Sollen wir uns mit Rom in Verbindung setzen und einen heiligen Kreuzzug gegen einen Narren ausrufen?«


  »Was ich möchte, Euer Exzellenz, ist, dass Ihr diese Ignoranten Dummköpfe dort trefft, wo es ihnen am meisten wehtut. Mehr als in ihren Bäuchen oder ihren albernen Träumen von Freiheit und Gleichheit.«


  Barthelme wartete fragend ab.


  »>lhre Seelen<, Euer Exzellenz. Ich möchte ihre Seelen vernichten. Und Ihr seid der Mann, der dies für mich zu Wege bringen kann.«


  Der Bischof stellte seine Tasse ab. Sein belustigter Gesichtsausdruck wich ernster Sorge. »Was genau soll ich für Euch tun?«
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  Der König hatte immer noch nicht geantwortet. Die Männer wurden von Tag zu Tag unruhiger. Sie waren keine Soldaten, die dafür ausgebildet waren, ein Dorf wie Treille dauerhaft zu besetzen. Sie waren Bauern, Händler, Handwerker, Familienväter und Ehegatten. Sie sehnten sich nach ihrem Zuhause.


  Wir hatten Posten entlang der Straße nach Norden aufgestellt, bisher ohne jedes Ergebnis.


  Warum antwortete der König nicht? Hatte Emilie sich mit ihm in Verbindung gesetzt? Sie besaß doch offensichtlich genügend Einfluss. Oder etwa nicht?


  Dann, eines Tages meldeten die Beobachter, dass eine kleine Gruppe Reisender südwärts in Richtung Treille unterwegs war. Ich befand mich im großen Saal, als Alphonse hereinplatzte. »H-Hugo! Ein Trupp Reiter kommt her! Sie sehen aus, als könnten sie aus Paris kommen, von König Philipp!«


  Wir rannten zur Stadtmauer, so schnell uns unsere Füße trugen. Ich stieg zur Brüstung hinauf und beobachtete mit wie rasend pochendem Herzen die sich nähernde Gruppe. Es waren sechs Reiter, und sie näherten sich in vollem Galopp. Ritter mit einem Banner, doch nicht in den purpurgoldenen Farben des Königs.


  Die Flagge trug jedoch ein Kreuz. Also waren es Ritter, die sich der Kirche verpflichtet hatten.


  Sie eskortierten einen Reiter in der Mitte der Gruppe, in den dunklen Gewändern eines Klerikers.


  Wir öffneten die Tore, und die Reiter kamen auf dem Platz zum Halten. Rasch hatte sich eine Menschenmenge um sie herum versammelt. Alle waren da - Odo, Georges, die Männer aus Morrisaey. Viele grinsten erwartungsvoll.


  »Ist das jetzt gut oder schlecht?«, fragte Alphonse unsicher.


  »Ich denke, es ist gut«, antwortete Vater Leo. »Der König würde keinen Priester senden, wenn er gegen unser Vorgehen wäre. Warte nur ab, du wirst sehen.«


  Der hagere, helläugige Priester stieg langsam von seinem Reittier. Er verschwendete keine Zeit für eine Begrüßung und wandte sich sogleich an die Menge. »Ich bin Vater Julien, Emissär Seiner Exzellenz, des Bischofs Barthelme. Ich überbringe eine bischöfliche Verfügung.«


  »Ich bin Hugo De Luc«, sagte ich, nachdem ich mich verneigt und bekreuzigt hatte, um meinen Respekt zu bekunden.


  »Meine Botschaft ist an alle gerichtet«, fuhr der Priester fort, ohne mich sonderlich zu beachten. Er zog ein gefaltetes Dokument aus seiner Robe und hielt es in die Höhe.


  »>An die Besatzer von Treille ...<«, begann er mit lauter, klarer Stimme vorzulesen, >»... an die Bauern, Holzfäller, Händler, Handwerker, die Freien und Unfreien und all diejenigen, welche dem Mann namens Hugo De Luc folgen, einem Deserteur von der Armee des Kreuzes, welche noch immer tapfer kämpft, um das Heilige Land von den Ungläubigen zu befreien .. .<«


  Urplötzlich stieg Besorgnis in mir auf. Die Menge wurde still.


  »>Seine Eminenz der Bischof Barthelme Abreau tadelt euch für eure fehlgeleitete Rebellion und legt euch nahe, noch am heutigen Tag, dem siebzehnten Oktober des Jahres 1098, sämtliche unrechtmäßig angeeigneten Besitztümer und Ländereien freizugeben, die ihr eurem Herzog Baudouin de Treille entrissen habt und auf der Stelle in eure Dörfer zurückzukehren, oder ihr werdet die vollen Konsequenzen eurer Handlungsweise zu spüren bekommen, nämlich die unverzügliche und vollständige Exkommunikation aus dem Schoß der Kirche Roms und die Verbannung eurer Seelen von der Gnade Gottes, für immer und ewig.<«


  Der Priester hielt kurz inne, um die Wirkung seiner Worte zu beobachten. Der Schock stand den Männern ins Gesicht geschrieben, genau wie mir.


  »Seine Eminenz besteht darauf«, fuhr er schließlich fort, »dass ihr sämtlichen Versprechungen und Lehren des Häretikers Hugo De Luc abschwört, dass ihr jegliche Relikte und Symbole angeblich religiöser Natur konfisziert, die sich in seinem Besitz befinden, um sie der Kirche auszuhändigen, und dass ihr keinerlei Behauptung Glauben schenkt, die Hugo De Luc als einen Unterhändler Jesu Christi auf Erden darstellt.«


  »Nein!« Die Menschen stöhnten auf. »Das kann nicht sein! Das ist unmöglich!« Sie starrten sich an, sie starrten mich an, und das Entsetzen stand in ihren Augen geschrieben.


  »In der Hoffnung, dass dieses Dekret nicht auf taube Ohren stößt«, fuhr der junge Priester mit lauter Stimme fort, »und dass eure Seelen weiterhin das Heilige Sakrament empfangen dürfen, setzt Seine Eminenz euch eine Frist von zwei Tagen zur Erfüllung seiner Bedingungen, die ich als sein Bote beaufsichtigen werde. Dieses Edikt ist unterzeichnet mit >Seine


  Eminenz, Barthelme Abreau, Bischof von Boree und Statthalter des Heiligen Stuhls <.«


  Boree!, dachte ich. Das ist das Werk von Herzog Stephane!


  Verängstigte Stille hing über der Menge.


  »Das ist doch verrückt!«, meldete sich Vater Leo zu Wort. »Diese Menschen sind keine Häretiker! Sie haben doch nur gekämpft, weil sie etwas zu essen haben wollten!«


  »Dann schlage ich vor, sie kauen schnell«, entgegnete der junge Priester kalt, »und kehren sodann auf ihre Höfe zurück, bevor ihre Seelen auf ewig hungrig bleiben. Genau wie Ihr, Landpriester.« Er nagelte das bischöfliche Edikt an die Kirchenpforte.


  »Das ist das Werk von Herzog Stephane!«, rief ich in die Menge. »Er will die Heilige Lanze, das ist alles!«


  »Dann gib sie ihm!«, brüllte jemand aus der Menge. »Wenn wir dadurch unsere unsterblichen Seelen zurückkaufen können!«


  »Es tut mir Leid, Hugo. Ich bin mit dir gekommen, um zu kämpfen, aber ich habe nicht die geringste Lust, dafür auf alle Ewigkeit in der Verdammnis zu schmoren«, rief jemand anders.


  Ringsum nickten Köpfe. Alle sahen verängstigt und mutlos aus. Einige kletterten von den Mauern und gingen langsam in Richtung der Tore.


  »Das ist richtig.« Der Priester nickte. »Die Kirche heißt euch willkommen, aber nur, wenn ihr auf der Stelle handelt. Kehrt in eure Dörfer und zu euren Frauen und Kindern zurück.«


  Wie konnte ich mich gegen diesen heimtückischen Angriff wehren? Diese tapferen Männer hatten geglaubt, etwas Gutes zu tun, indem sie mir gefolgt waren. Etwas, das Gottes


  Wohlgefallen besaß.


  Ich sah schweigend zu, wie ein stetiger Strom von Freunden und Kämpfern niedergeschlagen an mir vorbei und in Richtung der Tore ging. Tief in meiner Brust stieg ohnmächtiger Zorn auf.


  Wir hatten den Krieg soeben verloren.
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  In jener Nacht kniete ich ganz allein in der Kapelle, als Odo zu mir kam. Ich betete tatsächlich. Ich betete zu Gott um Antwort auf die Frage, was ich tun sollte. Falls es überhaupt einen Gott gab, dann würde er bestimmt nicht zulassen, dass eine Bande vollgefressener, verschlagener Bastarde wie Vater Julien, die nicht einen Gedanken daran verschwendeten, wie meine Männer leben mussten oder starben, deren Entschlossenheit zunichte machte.


  »Ich weiß, dass wir bis zum Hals in der Scheiße stecken«, sagte Odo schnaubend, »wenn du jetzt schon anfängst zu beten.«


  »Wie viele von unseren Leuten sind noch da?«, fragte ich.


  »Die Hälfte, vielleicht weniger. Bis morgen Früh - wer weiß? Vielleicht nicht einmal mehr genug, um Treille zu halten. Allerdings haben wir noch eine Reihe guter Leute bei uns. Georges, Alphonse, die Männer aus Morrisaey . sogar Vater Leo ist geblieben. Die meisten von denen, die von Anfang an dabei gewesen sind.«


  Ich lächelte schwach. »Was denn, vertrauen sie mir etwa noch?«


  »Nein, das würde ich nicht sagen. Eher, dass sie der Heiligen Lanze mehr vertrauen als dieser schleimigen Kirchenlaus, wenn es um ihren Frieden mit Gott geht.«


  Ich nahm die Lanze von der Kirchenbank neben mir und wiegte sie in den Händen.


  »Und ...?«, fragte Odo. »Liefert dieses Ding vielleicht Antworten? Was machen wir denn jetzt?«


  »Was wir jetzt machen .? Stephane will mich, oder zumindest diese Lanze . nicht eure Seelen. Dieses Edikt ist seine Herausforderung an mich: >Komm her und tritt mir gegenüber, wenn du den Mumm dazu hast.< Mir bleibt keine andere Wahl, als nach Boree zu gehen.«


  »Nach Boree gehen?« Odo lachte auf. »Du willst mit den wenigen Männern, die uns geblieben sind, nach Boree marschieren?«


  »Nein, mein Freund.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich werde alleine gehen.«


  Odo benötigte einen Moment, um zu entscheiden, ob er etwas dagegen einwenden oder einfach nur die Augen verdrehen sollte. »Du willst nach Boree? Nur du und diese Lanze?«


  »Verstehst du denn nicht, was Herzog Stephane mir sagen will, Odo? Er hat Dörfer verbrannt und Menschen ermordet, um diese Lanze in seinen Besitz zu bringen. Er hat meine Frau und mein Kind getötet. Er hat Emilie in seiner Gewalt. Was kann ich sonst tun?«


  »Wir könnten abwarten. Wir halten Baudouin gefangen, bis Nachricht vom König kommt. Er wird diesen Wahnsinn ganz bestimmt beenden!«


  »Das ist die Nachricht vom König«, entgegnete ich. »Der König ist ein Edler. Er wird sich auf die Seite von Baudouin und Stephane stellen, ohne sich unsere Beschwerden auch nur anzuhören. Diese Männer sind ihm verpflichtet. Sie züchten Armeen heran, um die Kriege des Königs zu kämpfen. Und wir . was züchten wir heran? Hühner?«


  »Selbst ein König kann sich an einem guten Omelette erfreuen« Der Schmied kicherte. Dann sah er mich offen an. »Ich bleibe bei dir, Hugo, bis zum Ende.«


  Ich packte sein Handgelenk. »Nicht mehr, Odo. Du warst ein loyaler Freund, ihr alle wart Freunde. Ihr habt mir mehr vertraut, als ein Narr das jemals verdient hätte.« Ich lächelte ihn an. »Aber jetzt muss ich mich dieser Sache stellen. Dieses Ding ... es hat mir fast nichts außer Schmerz gebracht. Doch einiges davon war auch gut - zu sehen, wie sich das Dorf erhoben hat, der Stolz, mit dem wir nach Treille marschiert sind, Baudouins Gesicht ... das war die reinste Freude.«


  »Du bist ein ziemlich schlechter Philosoph, seit du dieses Gewand trägst«, bemerkte Odo.


  »Vielleicht ... trotzdem gehe ich alleine.«


  Odo antwortete nicht. Stattdessen atmete er tief durch und lächelte. Dann blickte er sich um. »So sieht es also im Innern einer Kirche aus. Die Stühle sind hart, und es gibt nichts zu essen. Ich verstehe nicht, was daran so anziehend sein soll.«


  »Damit wären wir also schon zu zweit.« Ich erwiderte sein Grinsen. Wir saßen ein paar Augenblicke da und schwiegen.


  »Wo wären wir jetzt«, sinnierte ich schließlich, »wenn ich mich an jenem verhängnisvollen Tag nicht dem Kreuzzug angeschlossen hätte? Wenn ich Veile du Père nie verlassen hätte? Sophie und Philippe wären noch am Leben. Vater Leo würde immer noch seine langweiligen Predigten halten. Und du würdest immer noch Tag für Tag Eisen schmieden, bis du todmüde ins Bett fällst.«


  Odo sah zum Fenster hinaus und prüfte den Stand der Sonne. »Ich schätze, jetzt um diese Zeit würde ich eher ein Bier in der Hand halten. Und mir deine dämlichen Witze anhören.«


  Ich erhob mich und klopfte ihm auf die Schulter. »Dann sollten wir das vielleicht tun, mein Freund. Ich bin sicher, es gibt hier irgendwo einen Keller. Und ich kenne ein paar Witze, die du bestimmt noch nicht gehört hast.«
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  Bei Anbruch des Morgengrauens am nächsten Tag zog ich mein abgerissenes Narrengewand über und verabschiedete mich von meinen alten Freunden, die von Anfang an bei mir gewesen waren. Dann klemmte ich mir die Heilige Lanze unter den Arm und machte mich auf den Weg.


  Georges, Vater Leo, Odo und Alphonse erwarteten mich beim Stadttor. Ich bedrängte sie, nicht klein beizugeben, und das Dorf auf jeden Fall zu halten. Weil das, was wir getan hatten, richtig gewesen wäre und eines Tages belohnt werden würde.


  Ich versicherte ihnen, dass das, was ich nun zu tun im Begriff stand, ebenfalls richtig war. Dass ich mich Stephane stellen musste, allein, ganz gleich, welchen Preis ich dafür zahlen musste.


  Ich traf die letzten Vorbereitungen, mich auf mein Pferd zu schwingen, und umarmte Georges und Odo noch einmal von ganzem Herzen. »Gott segne euch beide«, sagte ich und dankte ihnen dafür, dass sie mir gefolgt waren und an mich geglaubt hatten. Dafür, dass sie die Gelegenheit, die sich uns geboten hatte, mutig ergriffen hatten. In ihren starken, schweigsamen Umarmungen spürte ich Traurigkeit und die Angst, dass wir uns vielleicht niemals wiedersehen würden.


  Dann stieg ich auf das Pferd und ritt den Hügel hinunter. Ich wandte mich ein letztes Mal um, zwinkerte und lächelte ihnen zu, während ich mir schwor, mich nicht noch einmal umzudrehen.


  Am Fuß des Hügels angekommen, brach ich meinen Schwur und starrte doch noch einmal zurück auf die hohen, unheilverkündenden Stadtmauern von Treille mit den unbezwingbaren Türmen. Treille, das so gut wie uneinnehmbar war. Ich musste unwillkürlich lachen. Ein Funke Stolz erwärmte mein Blut. Unfreie und Geknechtete hatten sich erhoben und die Burg ihres Lehnsherrn eingenommen, ohne eine einzige echte Schlacht zu schlagen. Baudouins vor Wut hochroter Kopf kam mir ins Gedächtnis - und allein dieser Anblick war das ganze Unternehmen wert gewesen.


  Doch nun lag Baudouin hinter mir, und vor mir lag eine letzte finale Herausforderung. Ich musste mich der Person stellen, die unser Dorf hatte niederbrennen und die meine Frau und meinen Jungen hatte ermorden lassen, und die nun die Frau gefangen hielt, die ich liebte. Ich wusste, dass es bei dieser Schlacht nicht mehr um Menschenrechte und Freiheit gehen würde. Diese Schlacht hatte sich zu etwas Tieferem, Persönlichem entwickelt.


  Ich wandte Treille den Rücken zu und gab meinem Reittier die Sporen.


  Meine Gedanken waren bereits in Boree.
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  Stephanes Stiefelabsätze hallten laut über den Hof, als er in einen kleinen, verwahrlost wirkenden Raum hinter den Truppenunterkünften stürmte. In einer Ecke saß zusammengekauert ein Mann, der von oben bis unten verdreckt und mit Geschwüren bedeckt war. Er blickte fragend zu Stephane auf.


  »Kommt, Morgaine!«, befahl Stephane und stieß die Tür weit auf. »Euer Augenblick ist gekommen. Ich benötige Eure Talente. Ihr seid doch noch immer ein Ritter, oder nicht?«


  Der entehrte Ritter erhob sich langsam vom Boden. Ein schmutziger Verband verbarg die Stelle, wo die Lanze ihn durchbohrt hatte, und in dem winzigen Raum stank es nach Verwesung.


  »Ich bin hier, um Euch zu dienen, Lehnsherr.«


  »Gut«, sagte Stephane. »Ihr müsst unbedingt dieses Zimmer lüften. Ihr stinkt so oder so, Morgaine, aber gegenwärtig würde eine Latrine weniger stinken als diese Kammer.«


  »Das ist unvermeidlich, Lehnsherr. Der Gestank hält die Erinnerung an die Wunde wach und an den niedriggeborenen Bastard, der sie mir zugefügt hat.«


  »Ich bin froh, dass Eure Erinnerung funktioniert«, sagte Stephane. »Denn so es Gott will, werdet Ihr eine letzte Chance erhalten, Euch zu rächen.«


  Die Augen des Tafuren leuchteten auf. »Jeder Atemzug, zu dem ich mich zwinge, geschieht in der Hoffnung auf einen solchen Augenblick. Wie?«


  »Eine Reihe von Ereignissen, die größer sind, als Ihr es Euch vorzustellen vermögt, führen den Narren zurück nach Boree.«


  »Der Narr! Er kommt nach Boree? Ihr wisst dies mit Sicherheit?«


  »Meint Ihr, ich würde meine Stiefel in diesem Rattenloch aus irgendeinem anderen Grund beschmutzen? Und nun macht Euch bereit. Ich werde den Arzt rufen, dass er sich dieses Gestanks annimmt.«


  Der Tafure zog seine Schecke aus und warf sie zu Boden. Die Stelle, wo die Lanze des Narren ihn getroffen hatte, war noch immer voller Blut und eine klaffende Wunde. Er leckte sich über die Lippen, wie es ein halb verhungerter Mann beim Anblick eines frisch gebratenen Stückes Fleisch getan hätte, auf das er ungeduldig wartete.


  »Der Gedanke an Rache hat Euch also wieder lebendig gemacht«, sagte Stephane und grinste. Seine Instinkte hatten ihn nicht getrogen. Es war richtig gewesen, diese sabbernde Bestie zu schonen und ihr nicht den Kopf abzuschlagen, als sie ohne Lanze zurück an seinen Hof gekrochen kam.


  »Ich werde ihm den Bauch aufschlitzen«, sagte der Tafure zähneknirschend. »Ich werde meinen Eiter in seine Wunde tropfen lassen. Er soll in dem Wissen sterben, dass die Wunde, die er mir zugefügt hat, nun für seinen Tod verantwortlich ist.«


  »Das nenne ich den richtigen Geist!« Stephane klopfte ihm auf die Schulter, dann betrachtete er angewidert seine Hand. Er beugte sich zu dem verwundeten Krieger vor, als wären sie alte Saufkumpane, und bohrte ihm den Griff seines Schwertes in die Seite. Morgaine ächzte auf »Diesmal werdet Ihr sicherstellen, dass Ihr die Lanze auch mitbringt«, zischte Stephane. »Doch zuerst gibt es andere Arbeit für Euch«, fuhr er in ruhigerem Tonfall fort. »Während Eurer Abwesenheit hat sich aller mögliche Abschaum in Boree eingeschlichen. Das ist der Grund, aus dem ich Euch brauche. Wem sonst könnte ich vertrauen?«


  »Sagt mir, was ich tun muss, Lehnsherr.«


  »Gut.« Stephane wirkte erfreut. »Ich hatte gehofft, das zu hören. Ihr seht aus wie ein Mann, der ein wenig Unterhaltung vertragen kann, Morgaine. Was würdet Ihr dazu sagen, wenn wir dafür Sorge tragen würden? Rufen wir den Narren herbei Norbert. Ihr kennt doch Norbert, oder etwa nicht, Morgaine? Warum sehen wir nicht, ob er uns zum Lachen bringen kann?«


  Morgaine nickte, und Stephane wusste, dass der Tafure genau verstanden hatte, was er von ihm wollte. Es war egal, welches Blut an seiner Klinge klebte, solange es nur zu diesem Narren führte.


  »Und Morgaine?«, sagte Stephane, indem er den verdreckten Raum verließ. »Wenn wir schon dabei sind - warum bitten wir nicht gleich auch Demoiselle Emilie zu unserer kleinen Party?«
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  Ich war zwei Tage lang durch den Wald geritten, bis mein Rücken schmerzte, und hatte mich erst dann abseits der Straße im Unterholz zusammengerollt, als es so dunkel war, dass ich nichts mehr sehen konnte. Mein Verstand raste, während ich in einen unruhigen Schlaf fiel. Ich brütete über viele Dinge. Die Freunde, die ich hinter mir gelassen hatte. Emilies Sicherheit. Was ich tun würde, wenn ich erst in Boree war, das noch immer zwei Tagesritte entfernt lag.


  Am nächsten Morgen hatte ich gerade ein paar Bissen Brot und Käse gegessen und wollte mich auf den Weg machen, als ich einen Reiter bemerkte, der sich aus der Richtung näherte, aus der ich gekommen war.


  Ich duckte mich hinter einen Baum und zückte mein Messer.


  Nach und nach kam der Reiter näher. Er war ein Kirchenmann, ein Augustinermönch möglicherweise, in einer Kutte aus Sackleinen, der ganz allein durch die gefährlichen Wälder ritt.


  Ich entspannte mich und trat aus meiner Deckung. »Ihr müsst entweder unglaublich dumm oder unglaublich mutig sein, dass Ihr alleine durch diese Wälder reitet, Vater«, rief ich der sich nähernden Gestalt entgegen. »Oder vielleicht auch unglaublich betrunken.«


  Der Kirchenmann entspannte sich. »Das ist eine recht ungewöhnliche Warnung«, antwortete er unter seiner Kapuze hervor, »wenn man bedenkt, dass sie aus dem Mund eines Narren kommt.«


  Zu meinem Schrecken war es eine bekannte Stimme!


  Der Mönch schlug seine Kapuze zurück, und ich erkannte Vater Leo mit einem breiten Grinsen im Gesicht. »Was machst du denn hier?«, rief ich.


  »Ich dachte, ein Mann auf einer Mission wie du könnte ein wenig seelischen Beistand benötigen.« Er seufzte und stieg ein wenig steifbeinig von seinem Pferd. »Ich hoffe, du hast nichts dagegen einzuwenden?«


  »Einwenden? Ich bin höchst erfreut über deine Gesellschaft, alter Freund.«


  »Ich wusste, dass es gefährlich ist«, sagte der Priester und klopfte den Staub von seiner Robe. »Doch die Wahrheit lautet, ich habe so lange nach einem Zeichen Gottes gesucht, dass ich es nicht ertragen konnte, von der Heiligen Lanze getrennt zu sein.«


  Ich lachte und half ihm beim Abklopfen. »Du siehst müde aus, Vater. Hier, trink ein wenig.«


  Ich reichte Vater Leo meinen Trinkschlauch aus Kalbshaut, und er setzte ihn an den Mund. »Wir werden eine beeindruckende Armee abgeben, wenn wir Boree erreichen.« Ich grinste. »Der Narr und der Priester.«


  »Ja«, antwortete Vater Leo und wischte sich den Mund. »Höchst imposant. Ich wusste, dass wir beide niemanden in Angst und Schrecken versetzen können, deswegen hoffe ich, es macht dir nichts aus, wenn ich einen Freund gebeten habe, mich zu begleiten.«


  »Einen Freund ...?«


  In diesem Augenblick ertönte das Hufgeklapper eines weiteren Reiters, und als er näher kam, stellte ich blinzelnd fest, dass es Alphonse war. Der Junge trug seine Kampfmontur und grinste mich auf seine verlegene, schüchterne Weise an.


  »Ihr beide seid verrückt!«, stellte ich fest.


  »Sieh dich an und wie du angezogen bist. Du willst die Burg in Boree ganz alleine angreifen und nennst uns verrückt?«, murmelte Vater Leo.


  »Nun, dann sind wir von jetzt an eben drei Narren.« Ich grinste, und mir war ganz warm ums Herz.


  »Nein.« Alphonse schüttelte den Kopf. »Nein, sind wir nicht.«


  »Hat vielleicht jemand etwas Vernünftiges zu essen?«, rief eine dritte Stimme aus dem Wald. »Alles, nur nicht wieder Eichhörnchen und Eidechsen wie die beiden letzten Tage.«


  Odo!


  Ich starrte den Schmied entgeistert an. Er trug seine Lederrüstung und seinen Streitkolben und hatte einen von Baudouins purpurweißen Umhängen über den Schultern. »Ich wusste, dass nur du dahinter stecken kannst«, sagte ich und versuchte, streng dreinzublicken.


  »Nein.« Odo grinste und deutete mit dem Kopf hinter sich. »Das war der dort.«


  Georges der Müller brach durch das Unterholz.


  »Ich habe euch gesagt, das ist mein Kampf!«, schimpfte ich in gespieltem Ärger.


  »Und du hast außerdem gesagt, wir wären frei«. schoss Odo zurück. »Also schätze ich, dass es meine eigene Entscheidung ist.«


  Ich gab meinen Widerstand auf. »Ich hatte dir die Verantwortung übertragen, Georges! Ich hatte dich mit Baudouin zurückgelassen. Und mit vierhundert Mann.«


  »Das hast du, zugegeben.« Der Müller zwinkerte spitzbübisch.


  Aus der Ferne erklang nun das Trappeln zahlloser Schritte. Viele Menschen, die in unsere Richtung marschierten. Hinter der Straßenbiegung kamen die ersten in Sicht. Unter ihnen waren Alois aus Morrisaey und drei seiner Nachbarn mit ihren Äxten und Schilden.


  Die Kolonne wurde länger und länger. Alois' vier Männer wurden zu vierzig. Dann weitere vierzig. Gesichter, die ich wiedererkannte. Aus Morrisaey, Moulin Vieux, Sur le Gävre. Einige auf Pferden, andere zu Fuß. Ihre Gesichter ernst, entschlossen, stolz. Ein Kloß bildete sich in meiner Kehle. Ich brachte kein Wort hervor. Sie kamen immer näher, Reihe um Reihe, Männer, die weiter an mich glaubten. Die nichts mehr hatten außer ihren Seelen.


  Dann sah ich Baudouin. Gefesselt auf einen Schimmel, wie ein Sack Getreide. Und seinen Kastellan dicht dahinter.


  Ich traute meinen Augen nicht!


  »Sie sind alle mitgekommen?«, fragte ich Alois. »Alle vierhundert?«


  Alois schüttelte den Kopf. »Vierhundert«?, sagte er. »Falls die verdammten Freimaurer nicht stiften gegangen sind.«


  »Wir dachten uns, wenn unsere Seelen sowieso verdammt sind«, sagte Odo, »was haben wir dann schon zu verlieren?«


  Mein Herz platzte fast vor Stolz. Ich stand dort und beobachtete, wie die Kolonne länger und länger wurde. Spürte den Gemeinschaftssinn dieser Männer. Einige begrüßten mich mit Worten wie: »Hallo, General, schön, dich wiederzusehen.« Andere nickten wortlos. Viele kannte ich nicht mal beim Namen. Als das Ende der Armee in Sicht kam, eilten vier schmuddelige Burschen hintendrein, die ein weißes Banner mit einem aufgemalten Auge hielten - das Zeichen der Freimaurergesellschaft.


  Ich hauchte »Danke« zu Odo und Georges, und die Worte blieben fast in meiner Kehle stecken. Ich wollte ihnen sagen, wie unendlich stolz ich auf sie war. Auf jeden Einzelnen.


  Stattdessen legte ich dem Müller schweigend die Hand auf die Schulter.


  »Schätze, wir marschieren nach Boree«, sagte Odo schulterzuckend, und ich nickte wortlos, während meine Augen unverwandt auf die Kolonne gerichtet waren, die sich die Straße entlangwälzte.


  »Ich hoffe, du hast dir einen wirklich guten Plan ausgedacht, wenn du diese Stadt ebenfalls einnehmen willst«, murmelte er leise.
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  Genau wie einige Wochen zuvor bei unserem Marsch auf Treille, so gesellten sich nun auf dem Weg nach Boree in jedem Dorf und an jeder Kreuzung Menschen zu unserem Zug. Unser Ruhm war uns vorausgeeilt, und es war mir schon fast peinlich. Ganz gewiss war es eine Erfahrung, die mich demütig machte.


  Bauern auf ihren Feldern, Zimmerleute, Ziegenhirten mit ihren Herden rannten zu den Zäunen, um zu sehen, wie ein Herzog wie Baudouin gefesselt hinter einem Narren herlaufen musste.


  »Wie könnt ihr nur weitermachen?«, fragten die Menschen staunend. »Herzog Stephane hat eure Seelen verdammt!«


  »Was ist schon dabei?«, riefen wir zurück. »Wir haben sonst nichts mehr.«


  Einmal mehr marschierte ich in meinem abgerissenen Narrengewand vor einer Armee und trug die Heilige Lanze vor mir her. Doch diesmal war unsere Armee anständig ausgerüstet. Wir besaßen richtige Schwerter und neu geschmiedete Schilde, die wir Baudouins Männern abgenommen hatten und mit einem grünroten Schachbrettmuster bemalt hatten, unserem neuen Wappen. Wir besaßen außerdem Armbrüste und Katapulte, mit denen wir eine richtige Belagerung durchführen konnten, sowie genügend Ochsen und Vorräte, um unsere Armee zu verpflegen.


  »Ihr könnt Boree nicht einnehmen«, spotteten einige, an denen wir vorüberzogen. »Nicht einmal tausend Männer könnten Boree einnehmen!«


  »Das hat man uns auch von Treille gesagt«, entgegnete Odo ärgerlich.


  »Wir vertrauen auf die Heilige Lanze«, pflegte Alphonse zu sagen. »Sie ist wahrhaftiger als die Einschätzung eines voll gefressenen B-bischofs.«


  Und ständig schlossen sich weitere Männer an. »Ich komme mit! Es ist eine neue Welt, in der ein Herzog von einem Narren hinterhergeschleift wird!« Alt und Jung knieten vor der Reliquie nieder, bekreuzigten sich und schlossen sich uns an.


  Und doch war mir die ganze Zeit während des Marsches bewusst, dass die Schlacht diesmal nicht so leicht werden würde wie die letzte. Stephane würde nicht kampflos zulassen, dass unsere Armee aus Krethi und Plethi seine Burg umschloss. Er besaß eine weit größere, schlagkräftigere Garnison als Baudouin. Besser ausgebildet. Und er war selbst ein berühmter Kämpfer.


  Darüber hinaus war ich ganz gewiss kein General. Die einzigen militärischen Fähigkeiten, die ich besaß, hatte ich während des Kreuzzugs gelernt. Weder Odo noch Georges oder irgendeiner meiner Männer besaß eine Ausbildung in Taktik. Sie waren Bauern und Waldbewohner. Köhler, Holzfäller, Färber, aber keine Soldaten. Die alte Sorge keimte erneut in mir auf: dass ich unschuldige Männer und Jungen, die an mich glaubten, in den Untergang führen könnte.


  Ich brauchte einen Führer, doch woher nehmen?


  In der dritten Nacht wanderte ich durch das Lager und gelangte zu der Stelle, wo Baudouin und seine Beamten gefangen gehalten wurden. Der Herzog funkelte mich hasserfüllt an. Ich schüttelte lediglich den Kopf und lachte auf.


  Neben seinem Kastellan Daniel Gui kniete ich nieder. Er war ein attraktiver Mann und bewahrte trotz seiner Lage eine erstaunliche Haltung. Er hatte sich nicht ein einziges Mal über seinen Status als Gefangener beschwert, im Gegensatz zu Baudouin, der jeden beschimpfte und verfluchte, der ihn ansah. Ich hatte auch andere, positive Geschichten über diesen Daniel Gui gehört.


  »Ich befinde mich in einem Dilemma«, begann ich, als ich mich neben ihn auf den Boden gesetzt hatte. Ich sah Gui in die Augen, von Mann zu Mann.


  »Ihr seid in einem Dilemma?« Der Kastellan lachte und zeigte mir seine Fesseln.


  »Zuerst meins.« Ich erwiderte sein Lächeln. »Ich führe eine Armee, doch ich weiß nicht, wie man eine große Schlacht schlägt.«


  »Soll das ein Rätsel sein, Narr? Falls ja, lasst mich mitspielen. Ich weiß, wie man kämpft, doch meine Armee ist entwaffnet und in alle Winde zerstreut.«


  Ich bot ihm einen Schluck Bier an. »Mir scheint, wir sind nicht allzu weit voneinander entfernt. Ihr habt die Soldaten des Herzogs befehligt.«


  »Ich befehlige die Streitmacht von Treille«, entgegnete er fest. »Meine Aufgabe bestand darin, sie bei der Verteidigung der herzoglichen Stadt zu führen, nicht unschuldige Untertanen abzuschlachten, denen unser Herzog nicht vertraut hat.«


  »Treille ist Baudouin. Ihr versucht, beides voneinander zu trennen, doch das geht nicht.«


  »Mein Dilemma.« Der Kastellan lächelte. Er zeigte mir erneut seine Handgelenke. »Deswegen bin ich nun unglücklicherweise gebunden.«


  »Ich brauche einen General, Kastellan. Wir marschieren nach Boree, und wir werden die Stadt nicht im Handstreich nehmen.«


  Er nahm einen weiteren Schluck Bier, während er nachdachte. »Was bekomme ich, wenn ich Euch bei der Einnahme der Stadt helfe?«


  Ich grinste. »Bestenfalls eine Menge Ärger mit Eurem derzeitigen Herrn.«


  Daniel Gui grinste ebenfalls. »Ich bin sowieso nicht sicher, ob ich meinen alten Posten werde beibehalten können.«


  Womit er nicht Unrecht hatte - ohne Zweifel suchte Baudouin nach jemandem, dem er die Schuld für sein Malheur in die Schuhe schieben konnte. »Nichts weiter als eine Chance«, sagte ich. »Die gleiche Chance, die wir alle haben. Wir bitten den König um Frieden und Gerechtigkeit und darum, unser Leben als freie Männer leben zu dürfen.«


  »Irgendwie erscheint mir das alles als Ironie des Schicksals.« Der Kastellan kicherte. »Ihr habt meine Burg eingenommen und meinen Lehnsherrn in Ketten gelegt. Für einen Mann in einem Narrengewand scheint Ihr mir als Soldat gar nicht schlecht zu sein.«


  »Ich war in Antiochia und in Civetot«, murmelte ich. »Auf dem Kreuzzug gegen die Türken .«


  Der Kastellan nickte, als erklärte dies alles.


  »Die Frage ist, werdet Ihr uns helfen? Ich weiß, es bedeutet, dass Ihr Eure Lehnspflicht gegenüber Baudouin brecht. Es wird Eurem Ruf möglicherweise nicht sehr förderlich sein. Doch wir sind keine bösen Menschen. Wir mögen Häretiker und Rebellen und Narren sein, doch schlechte Menschen sind wir nicht.«


  Daniel atmete tief durch und lächelte. »Ich denke, ich passe ganz gut zu Euch.«
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  Am nächsten Tag kamen wir aus dem Wald und befanden uns vor einem Fluss. Und uns bot sich ein wahrhaft erschreckender Anblick.


  Auf einem Hügel direkt in unserem Weg wartete eine unheimlich wirkende Horde von Kriegern, alles in allem bestimmt dreihundert Mann.


  Sie trugen keine Farben, nur rohe Felle und hohe Stiefel, und ihre Schwerter und Schilde glänzten in der hoch am Himmel stehenden Mittagssonne. Sie waren langhaarig und schmutzig und musterten uns beinahe gelangweilt. Sie sahen aus, als wären sie bereit zum Kampf.


  Panik erfasste unsere Truppen, und auch ich blieb nicht davon verschont. Die wilde Horde verharrte an Ort und Stelle und beobachtete seelenruhig, wie wir aus dem Wald strömten und uns sammelten. Als wäre eine Schlacht für sie überhaupt nichts Außergewöhnliches.


  Hörner wurden geblasen, und Pferde wieherten. Ein paar Karren kippten um. Ich rechnete jeden Augenblick damit, dass die Horde angreifen würde.


  Ich gab den Befehl zum Halten. Der wilde Haufen vor uns wirkte ruhelos. Verdammter Mist, hatte ich uns vielleicht in eine Falle geführt?


  Odo und Daniel kamen zu mir. Ich hatte Odo noch nie so verängstigt erlebt.


  »Sie knurren wie die Sachsen«, murmelte Odo. »Diese hässlichen Bastarde sind schlimmer als alles, was ich kenne.


  Ich habe gehört, dass sie in Höhlen leben und ihre Kinder fressen, wenn die Nahrung knapp wird.«


  »Es sind keine Sachsen«, widersprach Daniel und schüttelte den Kopf. »Sie sind aus dem Languedoc, aus dem Süden. Bergbewohner. Aber ich habe gehört, dass sie ihre Kinder auch dann fressen, wenn die Ernte gut war.«


  Seine Beschreibung jagte mir Schauer über den Rücken. »Könnten sie von Herzog Stephane geschickt worden sein?«, fragte ich.


  »Könnte sein.« Daniel zuckte die Achseln. Wir beobachteten sie, und sie beobachteten uns, ohne die geringste Sorge wegen unserer großen Übermacht zu zeigen. »Söldner. Er hat schon früher Söldner eingesetzt.«


  »Lasst die Männer entlang der Böschung in Stellung gehen«, sagte ich in der Hoffnung, damit Stärke zu demonstrieren. Diese Bedrohung war urplötzlich und überraschend vor uns aufgetaucht. »Die Lanzen nach vorn für den Fall, dass sie angreifen.«


  »Haltet die Pferde in Reserve«, empfahl Daniel. »Falls diese Bastarde angreifen, dann mit Sicherheit zu Fuß. Für einen Mann aus dem Languedoc ist es ein Zeichen von Feigheit, zu Pferde zu sitzen.«


  Alles beeilte sich, die befohlene Formation einzunehmen. Schließlich standen wir dort, mit pochenden Herzen und erhobenen Schilden. Über dem Schlachtfeld herrschte Stille.


  »Heute scheint mir ein genauso guter Tag wie jeder andere, um dem Schöpfer gegenüberzutreten«, sagte Odo und packte seinen Streitkolben fester. »Falls du immer noch zuhörst, Gott .«


  Unvermittelt entstand Bewegung im feindlichen Lager.


  Macht euch bereit. Ich packte meine Lanze.


  Zwei Reiter lösten sich aus der wilden Horde und galoppierten uns entgegen.


  »Sie wollen reden«, sagte Daniel.


  »Ich gehe ihnen entgegen«, entschied ich. »Hier«, ich wandte mich zu Odo, »halt die Lanze.«


  »Ich komme mit Euch«, sagte Daniel.


  Wir ritten auf das freie Feld zwischen den beiden Armeen. Die beiden Männer aus dem Languedoc hatten in der Mitte angehalten und warteten gleichmütig auf unser Eintreffen. Einer von ihnen war groß und kräftig gebaut und erinnerte mich an einen Ochsen. Der andere war ein wenig schlanker, doch er sah genauso gefährlich aus. Einige Sekunden lang sprach niemand ein Wort. Wir musterten uns schweigend, während wir uns umkreisten.


  Schließlich grunzte der Ochse ein paar Worte in einem französischen Dialekt, den ich kaum verstand. »Du bist der Narr Hugo? Der mit der Lanze?«


  »Das bin ich«, nickte ich.


  »Du bist der kleine Furz, der die Bauern und Unfreien gegen ihre Herzöge geführt hat?«, grollte der andere.


  »Wir haben uns gegen Mord und Unterdrückung erhoben«, erwiderte ich.


  Ochse kicherte. »Du siehst gar nicht so groß aus. Man hat uns erzählt, du wärst verdammte zwei Meter groß!«


  »Wenn wir kämpfen müssen, wird es euch so vorkommen«, sagte ich.


  Die Männer aus dem Languedoc musterten mich von oben bis unten auf eine Weise, die ich nicht interpretieren konnte. Dann sahen sie einander an und prusteten los. »Gegen euch kämpfen?«, schnaubte der größere der beiden. »Wir sind gekommen, um uns euch anzuschließen, Narr! Wir haben gehört, dass ihr plant, gegen Treille zu marschieren. Wir sind verschworene Feinde dieses Arschlochs Baudouin. Wir sind seit mehr als zweihundert Jahren mit Treille verfeindet.«


  Ich sah Daniel an, und wir grinsten. »Das sind gute Neuigkeiten ... allerdings seid ihr zu spät. Treille haben wir bereits eingenommen. Wir marschieren gegen Boree.«


  »Boree?«, fragte der dünnere der beiden. »Ihr meint, gegen dieses Arschloch Stephane?«


  Ich nickte. »Genau den.«


  Die beiden Männer führten ihre Pferde ein paar Schritte beiseite und unterhielten sich mit gedämpften Stimmen. Ich verstand kein Wort von ihrem Dialekt. Dann blickte Ochse zu mir zurück und zuckte die Achseln. »Also schön, marschieren wir eben gegen Boree.«


  Er hob sein Schwert in Richtung seiner Männer, und sie johlten und stießen ihre Schwerter und Lanzen gen Himmel. Es war das reinste Chaos.


  »Ihr habt Glück«, sagte Ochse und grinste von einem Ohr zum anderen. »Wir sind eingeschworene Feinde von Boree, und das seit dreihundert Jahren.«
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  Stephane war in seinem Ankleidezimmer, als Anne hereinstürmte und ihn fand, wie er in einem Stuhl herumlümmelte und einen Apfel schälte. Annabella, eine Hofdame, stand über ihn gebeugt und hatte seinen Penis im Mund.


  Beim Anblick der Herzogin ächzte sie erschrocken, sprang auf und zog hastig Stephanes Beinlinge hoch, wie um die Spuren zu verwischen. Stephane blickte seine Gemahlin gleichgültig an.


  »Macht Euch keine Mühe, Annabella«, seufzte Anne. »Wenn der Herzog hört, welche Nachrichten ich ihm überbringe, können wir alle amüsiert zusehen, auf welche Größe seine Männlichkeit schrumpft.«


  Die Hofdame strich ihre zerzauste Kleidung glatt, knickste und hastete aus dem Raum.


  »Das hier sind meine Privatgemächer, nicht dein Salon!«, sagte Stephane und stemmte sich aus dem Stuhl. »Und tu nicht so, als würde es dir etwas ausmachen, liebe Gemahlin; schließlich wusstest du ganz offensichtlich, was du hier vorfinden würdest.«


  »Ich tue nicht so, als würde es mir etwas ausmachen.« Anne musterte ihn scharf. »Ich bedaure lediglich, dass ich dich von so einer dringenden Angelegenheit abgehalten habe.«


  »Nun.« Stephane erhob sich. »Nun komm endlich zur Sache. Was gibt es für eine große Überraschung?«


  »Ein Bote aus Sardoney ist eingetroffen. Er hat die


  Nachricht überbracht, dass dein kleiner Hofnarr auf dem Weg hierher ist. Er hat die Lanze dabei. Und er ist nur noch zwei Tage entfernt.«


  »Und diese Nachricht soll meine Männlichkeit schrumpfen lassen?« Stephane tat, als müsse er gähnen, und nahm einen weiteren großen Bissen von seinem Apfel. »Dieser arme Narr kommt nach Boree? Warum sollte das irgendeine Bedeutung für mich haben, frage ich dich? Aber komm, solange der Tisch gedeckt ist ...« Er blickte an sich hinunter zu der Auswölbung in seiner Hose. »Warum geben wir dem kleinen Wiesel nicht ein wenig Arbeit?«


  Anne trat hinter ihn und streichelte mit den Händen seine Brust. Selbst das Vorspielen von Zuneigung verursachte Widerwillen in ihr, als würde sie eine Schlange küssen. Sie beugte sich zu seinem Ohr und flüsterte: »Es ist nicht der Narr, von dem ich meine, dass er dir Sorgen bereiten könnte, Gemahl.« Sie fuhr mit der Hand über seinen Bauch Richtung Penis. »Ich dachte eher an die tausend Mann, die mit ihm marschieren.«


  »Was?« Stephane wirbelte herum. Sein Gesicht war eine ungläubige Fratze.


  »Nanu, ist das Wiesel in seine Höhle geflüchtet?« Anne lachte auf. »Ja, mein Herzog, offensichtlich folgt ihm eine Armee, die noch größer ist als zuvor. Eine Armee verlorener Seelen, Häretiker, dank dir. Und dank Baudouin schwer bewaffnet.«


  Stephane sprang aus seinem Stuhl, rot vor Wut. »Unmöglich! Sie bringen ihre Seelen in ewige Verdammnis, wenn sie ihm folgen!«


  »Nein, Gemahl, es ist deine Seele, die in ewiger Verdammnis schmoren wird.«


  »Los, aus dem Weg!« Stephanes Hand schoss vor. Er traf Anne im Gesicht, und sie stürzte zu Boden. »Wenn du auch nur ein wenig Hoffnung für dieses kleine Biest behalten willst, das du Cousine nennst, dann wirst du auf der Stelle damit aufhören, mich zu verspotten.«


  »Wenn du ihr ein Haar krümmst, Stephane ...« Anne stemmte sich auf die Hände.


  Stephane starrte sie funkelnd an. Er trat einen Schritt vor, als wollte er erneut zuschlagen. Sie zuckte nicht einmal zusammen. Schließlich kehrte die Farbe in sein Gesicht zurück. Er wurde weich und kniete bei ihr nieder, während er ihr bebendes Gesicht in die Hand nahm.


  »Warum sollte ich ihr ein Leid zufügen wollen, meine liebste Gemahlin? Sie ist schließlich ein Teil von dir.« Er stand auf und glättete seine Schecke. Die Adern auf seiner Stirn traten nicht mehr hervor. »Ich habe sie lediglich zu ihrem eigenen Schutz eingesperrt. Es gibt gefährliche Verschwörer, die uns Übles wollen, selbst innerhalb dieser unserer Mauern. Hast du denn noch nichts darüber gehört?«
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  »Seht nur!« Die Männer zeigten zum Horizont. »Dort auf dem Hügel! Dort ist es! Boree!«


  In einer Hügellandschaft voller Gehöfte und Weinberge erhoben sich die Kalksteintürme von Boree mit ihren blauen Schieferdächern in den Himmel wie Lapislazuli. Wir erblickten die weiß leuchtende Fassade der berühmten Kathedrale und die Burg, in der ich gewesen war, mit den himmelhohen Wohntürmen - wo Emilie jetzt war.


  Je näher wir kamen, desto besser wurde die Stimmung unter den Männern. »Ich nehme den Herzog in den einen Arm und ein Huhn in den anderen«, rief ein Bauer prahlerisch, »und dann drücke ich beide, bis sie ein Ei legen!«


  Meine neue Armee hinter mir marschierte in einer Kolonne, die gut eine Meile lang war. Jeder war anders gekleidet: Handwerker, Waldbewohner und Bauern in ihren Trachten mit zusammengewürfelten Rüstungsteilen und Helmen, die sie Baudouins Armee abgenommen oder aus seinen Arsenalen hatten. Sie trugen Fahnen ihrer eigenen Dörfer, Lanzen und Streitkolben und Bögen und Armbrüste, und sie redeten sogar in verschiedenen Dialekten.


  Die gewaltige Kolonne umschloss Männer und Pferde, Ochsenkarren, Katapulte, Mangen und Triboken mitsamt ihren schweren Steinladungen, und sie wirbelte eine Staubwolke auf, die den Himmel verdunkelte.


  Doch die Prahlerei und die gebrüllten Herausforderungen wurden leiser, je näher wir Boree kamen. Diese Stadt war kein Ameisennest mitten im Nichts mit einem großtuerischen Herzog, der keine Lust hatte, seine Hände in der Schlacht schmutzig zu machen. Boree war eine richtige Stadt, die größte, die viele von uns jemals gesehen hatten - und wir wollten sie einnehmen! Die Stadt war von mehreren Mauergürteln umschlossen, jeder bemannt mit Bogenschützen und Fußsoldaten. Stephanes Kontingent an Rittern war doppelt so groß wie unsere Armee, viele davon hatten sich auf dem Kreuzzug bewährt. Je näher wir kamen, desto höher und bedrohlicher ragten die Mauern über uns auf. Ich wusste, dass jeder das Gleiche dachte wie ich: Viele von uns würden hier ihr Leben lassen.


  Die Gehöfte in unmittelbarer Nähe der Stadt waren vernagelt, die Felder verlassen, und Vieh war nirgends zu sehen. Rauchwolken stiegen in den Himmel, wo Heu und Getreidekarren in Brand gesteckt worden waren. Stephane überließ uns weder Unterkünfte noch Nahrung. Er war auf eine Belagerung vorbereitet.


  Die Menschen, an denen wir vorüberkamen, jubelten uns nicht zu wie in Treille. Sie spien uns an und wandten die Augen zur Seite. »Geht nach Hause, ihr Gotteslästerer und Rebellen! Ihr seid eine Schande!«


  »Seht nur, was ihr über uns gebracht habt!«, jammerte eine Frau, die in den Ruinen ihres Hauses nach Essbarem suchte. »Marschiert nur weiter, das Empfangskomitee steht schon für euch bereit!«


  Empfangskomitee ...? Was hatte sie damit gemeint?


  Als wir uns der Stadt näherten, meldete einer unserer Kundschafter eine Reihe von Kreuzen entlang der Straße. Einige von uns rannten voraus und blieben wie erstarrt stehen, als sie sahen, was es mit den Kreuzen auf sich hatte. Schweigen breitete sich aus, selbst unter jenen, die Augenblicke vorher noch damit geprahlt hatten, was sie tun würden, wenn wir Boree erst erreicht hätten.


  Das Empfangskomitee.


  Es waren keine Kreuze. Es waren Menschen, die gepfählt worden waren. Einige lebten noch und stöhnten leise vor sich hin oder bewegten sich schwach.


  Einige waren durch den Anus aufgespießt. Andere, schlimmer noch, verkehrt herum. Männer, junge und alte, Bauern, Händler, Handwerker. Frauen, nackt ausgezogen wie Huren, mit Augen, die im Todeskampf glasig waren. Insgesamt dreißig von ihnen.


  »Holt sie runter!«, brüllte ich in ohnmächtiger Wut. Ein Gefühl breitete sich in mir aus wie damals vor Civetot oder auf dem Ritt in das zerstörte Dorf St. Cecile. Was hatten diese armen Menschen getan? Ich ritt vorbei, kaum imstande, sie anzusehen.


  Bei einer der Toten steckte mein Herzschlag und mein Atem setzte sekundenlang aus.


  Es war Elena, Emilies Magd!


  Ich sprang vom Pferd und hackte mit dem Schwert auf den Pfahl ein, bis er brach, dann ließ ich sie behutsam zu Boden gleiten.


  Ich hielt Elenas Kopf in den Händen und starrte in ihr zerschundenes weißes Gesicht, das zwischen Strähnen blonder blutiger Haare hervorlugte. Man hatte sie in zerfetzte, besudelte Lumpen gesteckt wie eine schändliche, schamlose Mörderin. Dabei hatte die arme Seele nie etwas anderes getan, als ihrer Herrin zu dienen.


  Wut schäumte in mir hoch, ätzend wie Säure. Wenn es Elena so ergangen war, was hatte diese Bestie mit Emilie gemacht?


  Was für eine Art von Warnung wollte mir dieses Monster zukommen lassen?


  In meinem Hals saß ein dicker Kloß. Ich drehte mich zu einem der Männer hinter mir um. »Begrabt sie bitte anständig.«
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  Ein Stück weiter erreichten wir eine Brücke aus Feldsteinen, die unmittelbar vor der Stadt über den Fluss führte. Sie wurde von einem Turm flankiert. Ich ließ die Kolonne etwa sechzig Meter vorher halten. Drei oder vier von Stephanes Rittern auf Schlachtrössern und in den Farben ihres Herzogs warteten vor dem Turm auf uns.


  Unsere erste Begegnung mit dem Feind.


  Sie verspotteten uns und stellten unsere Männlichkeit in Frage. »Dieser Pöbel soll eine Armee sein?«, rief einer von ihnen und hob das Bein wie ein pinkelnder Hund. »Es ist eine Bande von Bauern, die einen Furz nicht von einem guten Kampf unterscheiden können!«


  »Sie versuchen uns zu provozieren, weiter nichts«, warnte Daniel. »Damit wir eine Dummheit begehen. Bleibt, wo ihr seid! Sie werden sich zurückziehen, sobald wir vorrücken.«


  Doch einige unserer Männer waren zu sehr in Wut wegen des grauenhaften Anblicks, den sie kurze Zeit zuvor gesehen hatten, und stürmten den spottenden Rittern entgegen, bereit, den Kampf mit Streitkolben und Schwertern aufzunehmen.


  Als sie vielleicht noch zwanzig Meter entfernt waren, erschienen Armbrustschützen in den schmalen Scharten des Wachturms und deckten die Angreifenden mit einer Salve von Pfeilen ein. Vier Männer starben an Ort und Stelle, der Rest zog sich hastig in Deckung zurück.


  Ich hörte, wie Alphonse hinter mir aufbrüllte. »W-wenn sie ihren verdammten Kampf w-wollen, d-dann sollen sie ihn


  haben!«


  »Nein!«, rief ich. »Wir wollen nicht noch mehr Leute verlieren!« Doch er rannte los, ohne auf meinen vergeblichen Schrei zu achten. Zusammen mit seiner Gruppe von Männern stürmte er dem Wachturm entgegen.


  Pfeile regneten auf sie herab und blieben in den Schilden stecken. Ein weiterer Mann stürzte, in den Oberschenkel getroffen. Unsere eigenen Bogenschützen spannten ihre Brandpfeile ein und sandten eine feurige Antwort zum Turm.


  Doch unsere Männer vor dem Turm waren dadurch festgenagelt. Sie kauerten geduckt unter ihren großen Schilden. Ich sah, wie Alphonse losrannte und den Verwundeten hinter sich her außer Schussweite zerrte.


  Dann traf einer unserer Brandpfeile das Holzdach des Turms, und die Flammen fraßen sich fest. Unter der Besatzung des Turms brach Chaos aus. Unsere Männer begannen zu jubeln. Die feindlichen Schützen verschwanden hinter den Scharten, und als wir sie wieder sehen konnten, waren sie am Boden und rannten mit ihren schweren Waffen in Richtung der Stadtmauern davon.


  Unsere Männer nahmen die Verfolgung auf, allen voran Alphonse.


  Zuerst stürmten sie gegen die Ritter auf ihren Schlachtrössern, die sich tapfer wehrten. Doch wir waren zu viele. Stephanes Ritter wurden von den Pferden gerissen und mit Schwertern und Keulen totgeschlagen. Andere hatten nicht bei den Rittern Halt gemacht, sondern waren weiter den Armbrustschützen gefolgt. Wir stellten sie bei einem Abflusskanal. Einer von ihnen kniete nieder und wollte schießen, doch Alphonse stürzte sich auf ihn und schlug ihm den Kopf ein.


  Die Armbrustschützen wurden bis auf den letzten Mann niedergemetzelt. Ein Chor aus Jubelrufen ertönte aus unseren Reihen. Wir sammelten unsere Toten und Verwundeten ein und die Waffen, die der Gegner fallen gelassen hatte.


  Es war unser erstes Scharmützel gewesen, und wir hatten Herzog Stephane gezeigt, dass wir hergekommen waren, um zu kämpfen.


  Alphonse kam an mir vorbei und warf eine erbeutete Armbrust auf einen Karren mit Waffen. Ich war erleichtert, ihn unverletzt und wohlbehalten wiederzusehen und verbiss mir daher einen Kommentar wegen seines Ungestüms. Doch ich ließ ihn sehen, dass ich mich über seine Eigenmächtigkeit ärgerte. Vier unserer Männer waren nun tot.


  Er lächelte zerknirscht. »... Wir können einen Furz nicht von einem guten Kampf unterscheiden, eh?«
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  Emilie zog ihre Decke fester um sich gegen die kühle Zugluft in dem dunklen Turmzimmer, das in den vergangenen Tagen zu ihrem Gefängnis geworden war. Ein schmaler Fensterschlitz hoch oben an der Wand ließ kaum mehr als einen dünnen Lichtstrahl herein. Sie war nicht sicher, ob draußen Tag oder Nacht war.


  Im Verlauf der letzten Stunden hatte sie der hektischen Betriebsamkeit draußen gelauscht, dem Marschieren von Soldaten und dem Rumpeln von Karren, die zu den Stadtmauern unterwegs waren. Irgendetwas ging dort vor. Ein Hoffnungsfunke in ihrem Herzen sagte ihr, dass es mit Hugo zu tun hatte.


  Auf einem Tisch neben ihrem Bett standen ein Krug mit Trinkwasser und ein halb leer gegessener Teller. Daneben lagen ein paar ihrer Bücher und ihre Stickereien. Doch Emilie verspürte weder Appetit, noch hatte sie Lust zu lesen oder zu sticken.


  Stephane war ein Schwein, ein gieriges, wahnsinniges Schwein. Er hatte jedes Ehrgefühl vergessen und jedes Gesetz missachtet, als er sie in dieses Zimmer gesperrt hatte. Und jegliche Vernunft obendrein.


  Doch es war die Angst um Hugo, die an ihr nagte und in den dunklen, einsamen Nächten an ihrem Herzen zehrte.


  Hugo . Der Herzog würde nicht wagen, sie anzurühren, doch er würde Hugo mit der gleichen grausamen Freude töten, wie ein Kind, das einer gefangenen Fliege die Flügel ausriss. Nun machte er seine Truppen mobil, seine schrecklichen Tafuren, seine Bogenschützen und seine todbringenden Kriegsmaschinen.


  »Komm nicht hierher ...«, betete sie leise, bis sie wieder in Schlaf fiel. »Bitte, Hugo, komm nicht hierher .«


  Doch irgendetwas war anders an diesem Tag. Sie hörte ein weit entferntes Rumpeln. Und die Stimmen in der Nähe klangen nervös und aufgeregt. Große Maschinen wurden polternd in Stellung gebracht.


  Kriegsmaschinen!


  Emilie warf das Laken von ihrem Bett. Sie musste wissen, was da draußen vor sich ging. Der Lärm und die Betriebsamkeit nahmen weiter zu. Pferde, Brüllen, das ständige Geräusch von Hämmern, die Nägel in Holz trieben. Vorbereitungen für eine Schlacht.


  Emilie wickelte sich in ihr Nachthemd und zog den Tisch unter das hohe Fenster. Dann packte sie eine Sitzbank und wuchtete sie auf den Tisch. Als Kind hatte sie häufig »König des Hügels« mit den Jungen gespielt. Hoch über dem Fußboden balancierte sie auf der Sitzbank und stellte sich schließlich auf die Zehenspitzen.


  Sie musste den Hals immer noch lang machen, um über den Rand des schmalen Simses spähen zu können.


  Unter ihr, auf den inneren Mauern der Stadt, hockten Soldaten mit Glockenhelmen und grüngoldenen Umhängen auf den Wehrgängen.


  Emilie schob sich noch ein Stück höher.


  Was sie dann jenseits der Mauern erblickte, ließ ihren Atem stocken.


  Eine riesige Armee, so weit das Auge reichte, hatte sich dort versammelt.


  In einfacher Kleidung, mit Schwertern und Schilden und Ochsenkarren und Mangen.


  Sie spürte, wie ihr Herz einen Sprung machte.


  Eine ganze Armee! Zum Teufel mit Stephanes Bannfluch! Sie lachte auf. Sie konnte nicht anders, sie musste lachen. Es war, als wäre jeder dabei, der jemals an der Seite Hugos marschiert war. Jeder einzelne Bauer, Handwerker und Waldbewohner!


  Dann bemerkte sie noch etwas.


  Sie stellte sich so hoch auf die Zehenspitzen, wie sie konnte.


  Tatsächlich. Ein wenig abseits der Armee, ein Schopf feuerroter Haare. War das möglich?


  Ihr Herz drohte fast zu zerspringen vor unbändiger Freude. Sie wollte schreien, so laut sie konnte, doch sie wusste, dass er viel zu weit entfernt war, um sie zu hören. Sie winkte und rief und jubelte trotzdem. Und die ganze Zeit über kicherte sie unkontrolliert.


  Dort stand er - in der Schecke, die sie eigenhändig für ihn genäht hatte - und sah nach Boree, als wüsste er ganz genau, in welchem Turm sie gefangen gehalten wurde. Dort stand Hugo!
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  Am nächsten Morgen schoben wir unsere Belagerungsmaschinen unter den wachsamen Augen von Stephanes Männern in Stellung. Mangen mit gespannten Sehnen, an deren Ende Wurfkörbe hingen, gefolgt von Räderkarren voll schwerer Felsbrocken, massive Rammböcke, die wir aus grob behauenen Baumstämmen hergerichtet hatten, und Stapel von Leitern.


  Wir begannen mit der Konstruktion von Holztürmen, die so hoch waren wie die Mauern der Stadt, sowie kleinerer Plattformen, so genannter »Katzen«, die mit blutigen, nassen Häuten bedeckt waren, um unsere Truppen vor herabregnendem brennendem Pech zu schützen.


  Ich befand mich in Daniels Zelt und ging die Pläne für die Belagerung durch, als draußen Rufe ertönten. Ich stürzte nach draußen und sah, dass alle zu ihren Waffen rannten und auf die Stadttore deuteten. Die Zugbrücke wurde abgesenkt.


  Das war es!


  Ich war sicher, dass jeden Augenblick eine Formation grüngolden gekleideter Ritter durch das Tor preschen und angreifen würde.


  Doch als das Fallgitter hochgezogen worden war, kamen lediglich zwei Priester in sakramentaler Robe mit dem Banner der Kirche herausgeritten.


  Nach einer kurzen Pause folgte Bertrand Morais, der Kastellan Stephanes, und dahinter, als reichte seine Gegenwart allein, um das gesamte Schlachtfeld niederknien zu lassen, ein


  Aristokrat in vollständiger Kampfrüstung auf einem weißen Schlachtross.


  Herzog Stephane de Boree persönlich.
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  »Er will mit uns reden«, sagte Daniel. »Er versteckt sich hinter den Priestern, quasi als Zeichen des Waffenstillstands.«


  »Ich glaube eher, er will dir eine Falle stellen«, widersprach Odo. »Du wärst ein Narr, wenn du darauf eingehst!«


  Ich konnte es kaum abwarten, diesen Bastard mit eigenen Augen zu sehen, so groß war mein Rachedurst. Ich setzte meine Kappe auf. »Vergiss nicht, Odo, ich bin ein Narr.«


  Ich ging nach vorn, wo mein Pferd wartete, und rief Vater Leo herbei. »Komm, hier ist deine Chance, den höchsten Kirchenfürsten von Boree Auge in Auge gegenüberzustehen«, sagte ich. Wir organisierten ein Pferd für ihn. »Und Daniel?« Ich klopfte ihm auf die Schultern. »Möchtest du vielleicht sehen, wie sich ein richtiger Herzog in die Hosen pinkelt?«


  Wir stiegen auf unsere Pferde und ritten hinaus in das gerodete Niemandsland, das unser Heerlager und Boree voneinander trennte.


  Stephane wartete, bis wir eine Stelle ungefähr in der Mitte erreicht hatten. Dann, nachdem er die Entfernung von unseren Bogenschützen abgeschätzt hatte, trabte er mit seinem Gefolge herbei, um uns zu begegnen. Mein Blut geriet ins Kochen beim Anblick dieses Reptils. Sein Aussehen jagte mir Schauer über den Rücken. Er trug keinen Helm; sein pechschwarzes Haar hing lang und fettig herab. Sein kunstvoller Kettenpanzer trug auf der Brust das Drachenwappen Borees. Die Hände steckten in Ringpanzerhandschuhen, und an seiner Seite hing ein mächtiges Schwert, wie es zu einem richtigen Kreuzritter gehörte.


  Er dachte gar nicht daran, sein Pferd zu zügeln, als er bei uns angekommen war. Stattdessen umkreiste er mich und die beiden anderen, während sein Blick unablässig zwischen mir und der Lanze hin und her wanderte.


  Schließlich blieb er doch noch vor mir stehen. Er grinste scheinbar liebenswürdig. »Du bist also der feige Deserteur, der die gotteslästerliche Frechheit besitzt, Männer gegen ihre Herren aufzustacheln.«


  »Und Ihr seid das Schwein, das meine Frau und mein Kind ermordet hat«, entgegnete ich unbekümmert. »Bei allem Respekt.« Ich verneigte mich an die Adresse der Kirchenmänner.


  »Was für eine Schande«, sagte Stephane, »wenn einer anderen Person deines Herzens das gleiche Schicksal widerfahren würde.«


  Die Wut schnürte mir fast die Brust zu. »Wenn ihr auch nur ein Haar gekrümmt wird, dann braucht es mehr als eine Abordnung Priester, um Euch zu retten. Demoiselle Emilie ist aus freien Stücken hierher zurückgekehrt, aus Loyalität und Sorge um ihre Herrin. Sie hat Euch nicht das Geringste getan.«


  »Und du, Narr? Possenreißer, Rebell, Häretiker ... wie soll ich dich eigentlich anreden?«


  »Hugo«, sagte ich, während ich ihm ungerührt in die kalten, arroganten Augen sah. »Mein Name ist Hugo De Luc. Meine Frau war Sophie De Luc, und mein Sohn, den Ihr habt ermorden lassen, bevor er ein Jahr alt werden konnte, hieß Philippe.«


  »Ich bin sicher, wir alle lauschen mit dem größten Vergnügen deinem beeindruckenden Stammbaum, aber die


  Frage lautet doch, was willst du hier. Hugo?«


  »Was ich hier will?« Ein Teil von mir hätte ihn am liebsten gleich an Ort und Stelle aus dem Sattel gezerrt und die Sache beendet, nur er und ich allein. Ich lenkte mein Pferd einen Schritt näher an seines heran, »ich möchte, dass Ihr Eure Verbrechen eingesteht. Ich möchte, dass Ihr Wiedergutmachung leistet für jeden Mann, jede Frau und jedes Kind, das Ihr während Eurer Jagd nach dem hier getötet habt.« Ich hielt die Lanze hoch. »Und ich will, dass Demoiselle Emilie augenblicklich freigelassen und zu mir geschickt wird.«


  Der Herzog sah seine Untertanen an, als müsse er an sich halten, um nicht loszulachen. »Ich hatte ja gehört, dass er unterhaltsam sein soll, doch jetzt erfahre ich es am eigenen Leib. Du willst einen Herzog zum Narren halten, wie? Du trägst eine angebliche Reliquie der Kirche, doch das hindert dich nicht, tausend Seelen der ewigen Verdammnis preiszugeben.«


  »Diese Männer sind aus freien Stücken hier«, entgegnete ich. »Ich bezweifle, dass sie gehen würden, selbst wenn ich es von ihnen verlangte.«


  »Ist ihnen das Wohlergehen ihrer unsterblichen Seelen denn gleichgültig?«, fragte einer der beiden Priester ungläubig.


  »Das weiß ich nicht. Wir wollen sehen.« Ich wandte mich zu den Männern um. »Geht nach Hause!«, rief ich. »Legt die Waffen nieder und geht in eure Häuser zurück. Der Kampf ist vorbei. Ich habe das Wort des Herzogs, dass er eure Seelen verschonen wird!«


  Meine Worte hallten über das weite Feld, doch nicht ein einziger der Männer rührte sich. Ich drehte mich wieder zu dem Priester um und zuckte die Achseln.


  »Und was, wenn ich dir erzählen würde, dass Demoiselle Emilie ebenfalls aus freien Stücken hier ist?«, schnappte Stephane. »Dass es ihre Entscheidung ist, in Boree zu bleiben, selbst wenn ich ihr die freie Wahl lasse.«


  »Dann würde ich sagen, Ihr seid ein Lügner, Stephane. Oder ein hoffnungsloser Narr.«


  »Ein Narr, wie?« Er riss an den Zügeln seines Pferdes. »Du verschwendest kostbare Zeit mit deinen Witzeleien, Narr. Frag deinen neuen Kastellan; er wird dir sagen, dass du im Begriff stehst, ein großes Blutbad anzurichten.«


  »Wir sind bereit, Herzog. Diese Schlacht trägt Eure Handschrift, wenn sie stattfindet, nicht die meine.«


  Stephane grinste hochnäsig. »Dann wisse, dass ich nicht so nachsichtig mit dir umgehen werde, wie dieser Trottel Baudouin. Du hast gesehen, was mit gewissen Dörfern geschehen ist und Leuten, von denen ich glaubte, sie hätten etwas, das ich wollte. Erwarte nicht weniger, Narr. Ich werde zusehen, wie dir das Herz aus dem verräterischen Leib gebrannt wird. Du wirst mit dem Kopf nach unten hängen, wie es sich für euch Häretiker gehört, euch alle ... so dass eure Innereien über eure Gesichter laufen und von dort zu Boden tropfen. Selbst Gott wird seine Augen vor euch abwenden.«


  »Was sagst du dazu, Daniel?«, wandte ich mich lächelnd um. »Wir sollten vielleicht sicherstellen, dass wir mit vollen Bäuchen kämpfen, damit wir den Herzog hier nicht enttäuschen.«


  Stephane unterdrückte ein Lachen. Dann glitten seine Augen zu der Lanze. »Weißt du, dies alles ließe sich selbst jetzt noch vermeiden, sollte ich mit dieser Lanze zurückkehren«, sagte er. »Du könntest deine kleine Hure haben und von mir aus bis ans Ende der Welt reiten. Und was deine Männer angeht, würde ich dafür Sorge tragen, dass ihre Seelen wieder in den Schoß der Kirche aufgenommen werden.«


  »Höchst verlockend«, sagte ich und tat, als würde ich einen Augenblick lang über sein Angebot nachdenken. »Das Problem ist, meine Männer haben sich nicht wegen Demoiselle Emilie vor deiner Stadt eingefunden, Herzog, sondern einzig zu dem Zweck, dafür Sorge zu tragen, dass Eure Verbrechen gesühnt werden. Sie sind hier, um Vergeltung zu verlangen. Sie wollen sehen, wie Ihr den Kopf neigt, Herzog, nicht weniger. Dann werde ich Euch die Lanze geben. Das ist mein Angebot. Bis dahin, bei allem Respekt für den Bischof, gehen wir das Risiko der ewigen Verdammnis unserer Seelen ein.«


  »Ich könnte mir die Lanze einfach nehmen, weißt du? Meine Bogenschützen könnten dich mit Pfeilen durchsieben, wenn ich ihnen das Zeichen gebe.«


  »Und meine Euch, Herzog, wenn ich ihnen das Zeichen gebe. Dann müsste Gott entscheiden.«


  Ein unmerkliches Zucken umspielte Stephanes Nase. »Du glaubst, ich würde meine Ehre und die Würde meines Namens für diese Lanze hergeben? Nicht einmal für ein ganzes Arsenal davon!«


  »So schwer dürfte es Euch doch nicht fallen«, entgegnete ich und hielt sie ihm dicht vor das Gesicht. »Immerhin habt Ihr den größten Teil Eurer Ehre bereits aufgegeben, nur um ihr so nah zu kommen.«


  Stephane zügelte sein Pferd und lächelte. »Ich sehe nun, warum der Hof so viel Freude an dir hatte. Bereite dich vor, Narr, ich werde antworten. Innerhalb der nächsten Stunde.«


  Er riss sein Tier herum und galoppierte zur Stadt zurück, ohne sich nach seinen Begleitern umzusehen.
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  Unsere Armee ging zweihundert Meter vor den aufragenden Wällen von Boree in einer breiten, tiefgestaffelten Reihe in Stellung.


  Die Bogenschützen legten ihre in Öl getränkten Feuerpfeile auf die Sehnen. Fußsoldaten mit Leitern konzentrierten sich auf die Mauern und die Linie schweigender, grüngoldener Verteidiger auf den Wehrgängen.


  Eintausend Mann murmelten letzte Gebete, während sie auf mein Signal warteten.


  »An was denkst du jetzt?«, fragte Odo.


  Ich atmete tief durch. »Dass Emilie dort drin gefangen ist«, sagte ich. »Und du?«


  »Dass das dort die verdammt höchsten Mauern sind, die ich je gesehen habe.« Der Schmied zuckte die Achseln.


  Ich fixierte das mächtige Haupttor, während ich auf Stephanes Antwort wartete. Odo befand sich zu meiner Linken, Georges, Daniel und Alphonse zur Rechten. Unsere Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt.


  Stephanes Verteidiger warteten mit gespannten Armbrüsten auf den Wehrgängen. Niemand rief Flüche oder Beleidigungen; zwischen den beiden feindlichen Parteien gab es nichts als zermürbendes Schweigen. Es war so still, dass ich in der Ferne Vögel zwitschern hörte. Jeden Augenblick würde die Stille zerschmettert werden wie Glas von einem Streitkolben.


  Odo beugte sich zu mir herüber, während er seine riesige Lanze festhielt. »Einer der Typen aus dem Languedoc hat mir einen guten Witz erzählt. Hast du Zeit, ihn dir anzuhören, Hugo?«


  Ich behielt unverwandt das Tor im Auge. »Wenn es sein muss.«


  »Was ist unten drunter haarig, steht hoch aufgerichtet in seinem Bett, besitzt eine rötliche Haut und bringt garantiert jede Nonne zum Weinen?«


  Ich blickte über unsere Reihen hinweg. Alle waren bereit. »Ich weiß es nicht.«


  Der große Schmied schüttelte den Kopf. »Du weißt es nicht? Was bist du denn für ein beschissener Narr? Ich frage mich wirklich, wieso ich mein Leben ausgerechnet in deine Hände gelegt habe .«


  »Also schön, wenn du es so siehst ...« Ich neigte meinen Kopf in seine Richtung. »Es ist eine Zwiebel.«


  Odo stöhnte auf. »Oh, du kanntest ihn also schon.« Durch die Reihen in Hörweite lief ein Kichern. Odo stieß mir den Ellbogen in die Rippen und grinste. »Das ist mein Hugo!«


  Mit einem Mal ertönte hinter den Mauern das Knarren eines abgefeuerten Katapults, und ein schwarzes Projektil segelte in hohem Bogen durch die Luft. In unseren Reihen murmelten die Männer erschrocken auf und zeigten auf das Objekt, das uns entgegenflog.


  »Aufgepasst! Hier kommt es!«, brüllte jemand.


  Das Wurfgeschoss krachte auf den Boden und rollte noch ein paar Meter, bevor es dicht vor mir zum Liegen kam. Mein Magen drehte sich fast um.


  Das Geschoss besaß ein Gesicht - Haare, versengt und verkohlt, und verblüffte, runde Augen, die aus den Höhlen quollen.


  Ich stieß einen fassungslosen Schrei aus.


  Das Gesicht schien mich anzustarren. Es grinste zugleich spitzbübisch und unverschämt. Die Augen schienen im Augenblick des Todes noch zu spotten - unverwechselbar und vertraut.


  Norbert!


  Er sah mich an wie an jenem ersten Tag, als Emilie mich in seine Kammer geführt hatte. Fast erwartete ich, dass er mir zuzwinkerte: Hab ich dich genarrt, Junge, wie? Ist das alles, was du kannst...? Sieh her!


  Ich stürzte aus der Formation nach vorn und kniete neben Norberts sterblichen Überresten. In meinen Ohren rauschte das Blut. Zahllose Bilder von Ereignissen, die sich seit meinem ersten Fortgehen von Veile du Père zugetragen hatten, gingen mir durch den Kopf.


  Schließlich verebbte das Rauschen. Ich hob die Heilige Lanze, und vielleicht zum ersten Mal glaubte ich selbst an sie. Ich sah meine Männer an. Sie waren bereit und erinnerten mich an Pferde, die sich kaum noch im Zaum halten ließen.


  »Eure Freiheit liegt hinter jenen Mauern dort!«, brüllte ich. »Jetzt! Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen!«


  Mein Schrei wurde erstickt vom Trampeln von eintausend Männern, die auf die Mauern von Borèe zustürmten.
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  Das erste Geräusch der Schlacht war das Rülpsen einer Mange, und ein massiver Felsbrocken wurde hoch in den Himmel geschleudert. Er krachte mit einem gewaltigen Schlag in die Mauer oberhalb des Haupttors. Steinsplitter und Dreck und Funken flogen umher, doch als sich der Staub gelegt hatte, sah man, dass die Mauer immer noch hielt.


  Ein zweiter Felsbrocken stieg in den Himmel, dann ein dritter. Beide schlugen hoch oben in die Mauer und zerfetzten Soldaten und Wehrgänge ohne Unterschied. Wieder segelten Bruchstücke durch die Gegend. Dann eine Salve brennender Pfeile. Einige schlugen in Holzaufbauten ein und entzündeten kleine Feuer, andere fielen harmlos klappernd zu Boden.


  Dann wieder die Mangen, diesmal mit Ladungen aus brennendem Pech. Die Verteidiger duckten sich; wer getroffen wurde, schrie vor Schmerzen auf und schlug sich auf die brennenden Körperteile. Andere rannten mit Eimern durcheinander und erstickten Flammen. Die Luft war erfüllt vom Gestank nach Teer und verbranntem Fleisch.


  Ich hob den Arm. »Jetzt, Männer! Was euch gehört, findet ihr hinter jenen Mauern! Zum Angriff!«


  Wir stürmten in einer Woge aus Stahl, Leder, Speeren und Leitern vor. Achtzig Meter. Je näher wir kamen, desto höher schienen die Mauern. Sechzig Meter .


  Ich sah die Gesichter der Verteidiger. Sie waren bereit für uns, warteten auf ein Zeichen, darauf, dass wir in Reichweite ihrer Armbrüste kamen.


  Fünfzig Meter ...


  Dann unvermittelt der Befehl: »>Tirez!« Feuert!


  Armbrustbolzen surrten von oben auf uns herab. Unsere Kämpfer blieben stehen wie vom Blitz getroffen, als Pfeile durch ihre Leiber fetzten und auf der anderen Seite wieder austraten.


  Unser Kampfgeschrei wurde von Stöhnen und Todesschreien unterbrochen. »Aaagh! Aaagh! Aaagh!«


  Ich stolperte über einen Mann aus dem Languedoc, der sich am Boden wand. Ein Armbrustbolzen steckte in seinem Knie. Zu meiner Linken wurde ein Mann in der Kleidung eines Schafhirten herumgewirbelt. Seine Augen verdrehten sich und er hielt einen Pfeil mit den Händen gepackt, dessen beide Enden aus seinem Kiefer ragten. Männer sanken in die Knie und heulten vor Schmerz oder beteten oder beides.


  »Hört nicht auf«, hörte ich Daniel brüllen. »Geht hinter euren Schilden in Deckung! Ihr müsst die Mauer erreichen!«


  Unser Ansturm wurde zu einem Kriechen, doch wir machten weiter. Ich sah Odo und Daniel in der ersten Welle. Zwanzig Meter von der Mauer entfernt.


  Über uns standen Soldaten und schössen ihre Armbrüste ab. Unsere Antwort bestand aus geschleuderten Lanzen. Einige Verteidiger stürzten getroffen von den Wehrgängen.


  Dutzende von Leitern wurden angelegt, und unsere Leute kletterten hoch. Die Verteidiger steckten gegabelte Stöcke durch die Scharten, um die Leitern wegzudrücken.


  »Bringt die Katzen heran!«, befahl ich, als Wogen kochenden Teers auf uns herabspritzten, gefolgt von weiteren Schreien und dem erneuten Gestank verbrannten Fleisches. Von hinten rückte die nächste Welle heran und drängte uns weiter vor. Die vordersten Linien versuchten, die Mauern zu erklimmen, doch sie wurden mit brennendem Pech und Lanzen abgewehrt. Sie fielen zurück in die Arme der Männer hinter ihnen, wo sie Blut spuckend starben oder ihre brennenden Wunden umklammerten.


  Die großen Katzen wurden nach vorn geschoben. Für einen Augenblick boten sie Schutz gegen das sengende Pech, das zischend auf den nassen gespannten Häuten landete. Unter diesem Dach führten Männer einen Rammbock heran und bearbeiteten damit wieder und wieder das Tor. Direkt über uns wurden Armbrüste abgezogen, und direkt neben mir wurde ein Mann ohne Helm in den Schädel getroffen. Hinter der Kampflinie schleuderten die Mangen weiter Steine und Pech auf die Burg zu. Ein gewaltiger Felsbrocken krachte in einen der Türme. Als sich die Staubwolke wieder lichtete, sah ich, dass die Spitze des Turms eingestürzt war. Überall hingen Körperteile herum.


  Schreien und Panik herrschten allenthalben. »Wo ist der verdammte Tresen?«, stolperte jemand vollkommen verwirrt an mir vorüber. »Gott hilf mir!«, ächzte ein anderer, der seinen abgetrennten Arm in der anderen Hand hielt. In der Hitze der Schlacht verlor ich jeden Kontakt zu den Männern, die ich kannte.


  Die einst strahlend sauberen Mauern von Boree waren bald übersät mit Pech, Schlamm und Blut. Ich hatte keine Ahnung, ob wir im Begriff standen zu siegen oder unterzugehen.


  Einige Meter entfernt erspähte ich Odo, der einen Angriff auf einer Leiter führte. Er hatte die Lanze eines Verteidigers gepackt und kämpfte mit ihm. Odo gewann und zerrte seinen Gegner über die Mauer in den Abgrund.


  Dann tauchte ein weiterer Verteidiger auf und stieß dem Schmied die Lanze ins Bein. Ich schrie auf. Odo bog sich vor Schmerz zurück, riss dem Verteidiger die Lanze aus der Hand und versuchte, die Spitze aus seinem Bein zu ziehen.


  »Odo!«, brüllte ich, doch das Getöse der Schlacht erstickte meine Rufe.


  Ich beobachtete, wie er zwei Soldaten Borees an ihren Umhängen packte und dann gegen die Mauer gedrängt wurde. Eine Woge von Männern stürzte sich auf ihn. Ich bemühte mich vergeblich, mir einen Weg freizukämpfen, um zu ihm zu gelangen. Ich kam nicht durch.


  Armbrustbolzen regneten mit furchtbarer Wucht auf uns herab. Männer kauerten sich unter Schilde und fingen an zu weinen, als sie erkannten, dass sie in der Falle saßen. Wo war Odo?


  Dort, wo es unseren Männern gelang, die Leitern zu erklimmen, wurden sie zurückgestoßen oder durchbohrt, sobald sie die Mauerkrone erreicht hatten. Ich erkannte, dass wir auf der Seite der Verlierer standen. Ich sah, wie die Entschlossenheit der Männer ins Wanken geriet.


  Dann schrie jemand: »>Aufgepasst!«, und eine gewaltige Woge Steine und Geröll prasselte auf uns herab. Eine der Katzen brach unter dem Gewicht zusammen und erdrückte die Männer mit dem Rammbock darunter.


  »Die Türme stürzen ein!«, rief jemand. »Zurück, sonst werden wir alle erschlagen!«


  Doch es waren nicht die Türme. Stephanes Soldaten kippten Körbe mit schweren Steinen über die Zinnen.


  Die Männer wichen zurück und stemmten sich gegen ihre eigenen Reihen. Ich konnte sie nicht aufhalten. Meine Augen brannten von Rauch und Pech; ich stand inmitten einer riesigen Staubwolke.


  Ich hielt nach Odo Ausschau, doch er war verschwunden.


  »Zurück! Zurück!«, hörte ich die panischen Schreie durch unsere Reihen laufen.


  »Bleibt!«, rief ich so laut, wie ich konnte, genau wie Daniel. »Hört jetzt nicht auf zu kämpfen! Gebt den gewonnenen Boden nicht auf!«


  Doch ich erkannte, dass wir verloren hatten. Unsere rückwärtigen Reihen rissen auf, und Männer liefen davon, so schnell sie konnten. Die vorderen Reihen, plötzlich ohne Deckung, wichen ebenfalls zurück. Die Verteidiger auf den Mauern jubelten.


  In mir stieg Übelkeit auf, als ich sah, wie die Männer um ihr Leben rannten. Sie waren Bauern und Handwerker und Waldbewohner, keine ausgebildeten Soldaten.


  Ich folgte dem Feld, während ich nach Odo Ausschau hielt. Dutzende von Pfeilen surrten an meinem Kopf vorbei. Doch der große Schmied blieb verschwunden. Der Boden war übersät mit Leichen. Fassungslos sah ich, wie hoch unsere Verluste waren. Ich stolperte weiter, bis ich endlich außer Reichweite der gegnerischen Armbrustbolzen war. Überall auf dem Schlachtfeld lagen grauenvoll stöhnende Verwundete, die keine Chance hatten zu überleben. Erwachsene Männer weinten und murmelten verzweifelte Gebete.


  Ich sah Georges, der auf Daniels Schulter gestützt humpelte, und beide Männer waren weiß wie Gespenster.


  »Habt ihr Odo gesehen?«, fragte ich sie. Sie schüttelten den Kopf und stolperten weiter.


  Ich drehte mich zur Burg um. Die Verteidiger auf den Wehrgängen jubelten. Sie schossen mit ihren Armbrüsten auf alles, was sich bewegte. Mein bester Freund war noch dort draußen. Was einst ein blühendes Feld gewesen war, hatte sich in einen Sumpf aus Blut verwandelt.


  Nicht ein einziger Mann hatte es über die Mauer geschafft.


  Nicht einer.


  Nicht einmal Odo.
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  Wir hatten verloren!


  Alphonse schleuderte sein Schwert zu Boden. Er war nicht imstande zu reden, genau wie viele andere. Georges warf sich zu Boden, vollkommen erschöpft und am Ende. Vater Leo tat sein Bestes, um die Männer zu trösten, doch sein Gesicht war genauso leer und ohne Hoffnung wie jedes andere.


  »Ihr dürft jetzt auf keinen Fall in eurer Wachsamkeit nachlassen, Männer!«, rief Daniel. »Stephane könnte seine Reiter ausschicken, um uns den Rest zu geben!«


  Seine Warnung, wie begründet sie auch sein mochte, schien Millionen Meilen weit entfernt. Die Dunkelheit senkte sich herab. Ich dankte dem Herrn, denn die Schwärze der Nacht bot uns eine Atempause. Unsere Soldaten lagerten an kleinen Feuern und rieben Salben auf ihre Wunden und Verbrennungen. Einige weinten um ihre Freunde, andere dankten Gott, dass sie noch am Leben waren.


  »Hat jemand Odo gesehen?«, fragte ich und blickte mich um. Ich hatte Odo gekannt, seit wir Knaben gewesen waren. Alois und Georges schüttelten die Köpfe.


  »Odo ist ein gerissener Bursche«, sagte Georges schließlich. »Falls es jemand schafft zurückzukommen, dann er.«


  »Ja«, stimmte Alphonse zu und gab sich optimistisch. »Er war schon so n-nah dran, wahrscheinlich hat er es bis hinter die Mauer geschafft und stiehlt in diesem Augenblick einen Krug von Stephanes bestem Bier.«


  »Viele gute Männer sind heute gestorben«, seufzte Daniel, während er eine Karte von Boree ausbreitete. »Wir dürfen nicht noch mehr verlieren.«


  »Der Kastellan hat Recht.« Ochse nickte. »Dreißig meiner Leute sind tot, vielleicht mehr.«


  Ich sah dem Mann aus dem Languedoc in die Augen. »Deine Männer waren sehr tapfer, sich uns anzuschließen. Doch das ist nicht euer Kampf. Ich entlasse euch aus eurem Versprechen. Geh, und führe die Überlebenden nach Hause.«


  Ochse starrte mich an, als hätte ich eine Beleidigung ausgestoßen. »Wer redet denn hier von nach Hause gehen?« Er grinste, und durch seinen Bart hindurch schimmerten lückenhafte Zähne. »Im Languedoc sagen wir, ein guter Kampf fängt gerade erst an, wenn Blut geflossen ist. Gott hat uns allen zwei Arme gegeben, aber zur Hölle, eine Hand brauchen wir, um uns an den Eiern zu kratzen.«


  Wir anderen lachten. Schließlich verebbte der Lärm. Georges zuckte die Achseln. »Und was tun wir jetzt?«, fragte er.


  Ich sah die Männer an, einen nach dem anderen.


  »Wir kämpfen weiter«, sagte Alphonse. »Stephane hat unser Dorf massakriert. Das ist der Grund, aus dem wir hier sind, oder?«


  »Du hast eine Menge Mumm in den Knochen, Junge.« Georges schniefte. »Aber Morgen schon könntest du stöhnend dort draußen auf dem Schlachtfeld liegen.«


  »Wir müssen weiter gegen die Mauern anrennen«, sagte Daniel. »Am Fluss, dort ist die Befestigung nicht so stark. Wir können sie den ganzen Tag lang mit unseren Mangen unter Beschuss nehmen. Früher oder später werden die Mauern nachgeben und einstürzen.«


  »Vielleicht kommt auch bald eine Nachricht von König Philipp?«, warf Vater Leo ein.


  »Es ist Herbst«, drängte Daniel. »Du warst in Antiochia, Hugo. Du hast gesehen, dass eine Belagerung nicht an einem Tag entschieden wird. Stephane hat seine eigenen Felder verbrannt. Er kann unmöglich für den ganzen Winter Wasser und Nahrungsmittel eingelagert haben.«


  »Ist jemand dafür, sich den Bedingungen des Herzogs zu unterwerfen?«, fragte ich in die Runde. Ich blickte sie der Reihe nach an, während ich auf ihre Antwort wartete, doch ich erhielt nichts als Schweigen.


  Schließlich raffte sich Georges vom Boden auf. »Ich wurde zum Bauern erzogen, nicht zum Soldaten. Aber wir alle haben hier unsere Wahl getroffen. Wir alle haben Angehörige verloren. Ich meinen Sohn Alo. Du deine Freunde, Ochse und . Odo. Welchen Sinn hätte ihr Tod gehabt, wenn wir jetzt klein beigeben?«


  »Von wessen Tod sprichst du?«, bellte eine schroffe Stimme aus der Dunkelheit.


  Wir sahen überrascht auf. Eine riesige Gestalt trat in den Feuerschein. Zuerst glaubte ich schon, ein Gespenst zu sehen.


  »Gütiger Gott!« Der Müller schüttelte den Kopf.


  Der große Schmied humpelte steif an unser Feuer. Odos Lederrüstung war zerfetzt und blutverschmiert. Sein buschiger brauner Bart war verdreckt und verklebt mit Gott weiß was.


  Ich sah ihm in die Augen und erkannte das Entsetzen, das er ausgestanden hatte. Ich war so erschöpft, dass ich nicht einmal die Kraft fand aufzustehen und ihn zu umarmen. »Was zur Hölle hat dich so lange aufgehalten?«


  »Es ist beschissen schwierig, sich einen Weg freizuhauen, wenn ein Berg von grüngoldenen Scheißern auf einem hängt.« Er seufzte müde und grinste. »Gibt es hier vielleicht etwas zu trinken?«


  Endlich fand ich die Kraft aufzustehen. Ich schlang die Arme um ihn, drückte ihn herzlich an mich und schlug ihm auf den Rücken. Ich spürte, wie sich seine breiten Schultern spannten. Seine Arme waren übersät mit Verbrennungen, und ein Bein blutete aus einer tiefen Wunde. Jemand drückte ihm einen Becher in die Hand, und er leerte ihn in einem einzigen Zug. Dann nickte er. Noch einen.


  Schließlich sah er uns der Reihe nach an und bemerkte unser ungläubiges Lächeln. »War ein schlimmer Tag heute, wie?«


  Wir starrten ihn an.


  »Nun ...« Er hob sein verletztes Bein, und die Wunde im Oberschenkel ließ selbst Ochse das Gesicht verziehen. Er nahm den zweiten Becher und schüttete den Inhalt mit zusammengebissenen Zähnen über die Wunde, während er vor Schmerzen stöhnte, »... macht nichts.« Er zuckte die Achseln, als er unsere verständnislosen Blicke bemerkte. »Dann treten wir ihnen eben morgen in die Ärsche.«
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  Im Verlauf der nächsten paar Tage rannten wir wieder und wieder gegen die Mauern von Boree an. Unsere Katapulte schleuderten massive Felsbrocken auf die Mauern. Unsere Rammböcke bearbeiteten die Tore. Immer wieder stürmten wir mit Leitern heran, die vom Feind weggestoßen wurden, und die Männer darauf starben.


  Die Leichen unserer gefallenen Kameraden stapelten sich vor den Mauern von Boree. In mir wuchs die Furcht, dass wir die Stadt nicht einnehmen würden. Sie war zu stark und zu gut befestigt. Mit jedem zurückgeschlagenen Angriff schwand meine Hoffnung auf den Sieg. Vorräte und Trinkwasser wurden allmählich knapp. Der König hatte immer noch nicht auf mein Schreiben geantwortet. Unsere Entschlossenheit geriet ins Wanken.


  Genau darauf hatte Stephane spekuliert, wurde mir bewusst. Bald brauchte es nur noch einen entschlossenen Angriff seiner Reiterei gegen unsere dünner gewordenen Reihen, und wir waren erledigt.


  Ich rief unsere Anführer zu dem verfallenen Getreidespeicher, den wir für unsere strategischen Besprechungen nutzten. Die Stimmung war niedergeschlagen. Viele Freunde waren auf dem Schlachtfeld gestorben. Jeder blickte ernst und sorgenvoll, selbst Daniel.


  »Ochse, wie viele Männer seid ihr noch?«, fragte ich den mutigen Kämpfer aus dem Languedoc.


  »Zweihundert«, kam die grimmige Antwort. »Von ehemals dreihundert.«


  »Ich möchte, dass du deine Männer nimmst . noch heute Nacht, und das Lager verlässt. Und die Männer aus Morrisaey ebenfalls . Alois, ich möchte, dass du ebenfalls mit deinen Männern gehst.«


  Ochse und Alois sahen mich wie betäubt an. »Wir sollen aufgeben? Dieser Bastard soll gewinnen?«


  Ich antwortete nicht. Ich stand mitten in der Gruppe, bemerkte die Blicke von Odo und Alphonse und die Enttäuschung und Wut in ihren Augen.


  Der Mann aus dem Languedoc schüttelte den Kopf. »Wir sind von weit hergekommen, um zu kämpfen, Hugo De Luc, und nicht, um davonzulaufen.«


  »Wir ebenfalls, Hugo«, protestierte Alois. »Wir haben es verdient, hier zu bleiben.«


  »Das habt ihr.« Ich nickte. »Das habt ihr alle.« Ich sah sie der Reihe nach an und nickte dankbar.


  »Und ihr werdet hier bleiben«, fuhr ich mit erhobener Stimme fort. »Ihr werdet die Chance bekommen, auf die jeder eurer toten Freunde gehofft hat.«


  Sie starrten mich mit einer Mischung aus Schrecken und Verwirrung an. »Ach du Scheiße!« Odos Unterkiefer sank herab. »Das ist wieder eine von diesen verdammten Finten.« Er sah mich an, als versuchte er, meine Stimmung abzuschätzen. »Das haben wir Emilie zu verdanken. Also schön, Hugo, wie lautet der Plan?«


  Mein Gesicht blieb ausdruckslos.


  »Wir werden diese Stadt einnehmen«, sagte ich schließlich. »Allerdings nicht als Soldaten. Ich habe versucht, diese Schlacht militärisch zu schlagen, als General, aber ich bin doch in Wirklichkeit nur ein Narr ... aber als Narr würde selbst der große Charlemagne alt gegen mich aussehen.«


  »Ich bin nicht sicher, ob diese Enthüllung mein Vertrauen stärkt«, sagte Ochse und bedachte mich mit einem skeptischen Blick. »Immerhin lege ich mein Leben in deine Hand. Aber ich bin ganz Ohr. Erzähl uns mehr von dieser Finte, die du dir ausgedacht hast.«
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  Stephane saß beim Frühstück und stopfte Schinken in sich hinein. Die Morgensonne schien durch das Fenster, als sein Page plötzlich rief: »Seht nur, Herr! Am Fenster, schnell! Der Pöbel ist geflohen!«


  Minuten vorher war der Herzog übellaunig aufgewacht. Diese Rebellen hatten sich als zäher erwiesen, als er sich hätte träumen lassen. Welle um Welle hatte sich gegen die Mauern geworfen; er begriff nicht, mit welcher Begeisterung sie sich opferten. Außerdem war seine Gemahlin Anne zwei Wochen zuvor in ihre Quartiere umgezogen. Stephane schlief seither allein.


  Beim Ruf seines Pagen sprang er auf und eilte zum Fenster.


  Sein leerer Magen füllte sich mit Frohlocken. Der Junge hatte Recht! Die Reihen der Rebellen waren sichtlich dünner geworden, um mehr als die Hälfte geschrumpft!


  Diese verdammten Burschen aus dem Languedoc mit ihren Armen, die so dick waren wie Ochsenbeine, und ihren Westen aus Pferdehaar - sie waren geflohen! Die Rebellen waren zu einem kläglichen Haufen zusammengeschrumpft und standen herum wie Hühner, die darauf warteten, dass man ihnen die Köpfe abschlug.


  Und dort, an der Spitze, stand der grün-rot-karierte Gockel persönlich, gut sichtbar. Mit der Lanze! Der dezimierte Haufen Holzfäller und Bauern bedeutete leichtes Spiel für seine Männer.


  Hinter ihm platzten seine Berater in den Raum. Bertrand, der Kastellan, gefolgt von Morgaine.


  »Seht nur!«, gackerte Stephane, »die schwanzlosen Bastarde haben gekniffen! Seht euch diesen prahlerischen Gockel an! Er steht herum, als hätte er immer noch etwas zu sagen!«


  »Ihr habt versprochen, dass der Narr mir gehört, sollte sich die Gelegenheit ergeben«, rasselte Morgaine.


  »Das habe ich in der Tat.« Stephane strahlte über das ganze Gesicht. »Das habe ich Euch versprochen. Sagt mir, Bertrand, wie groß ist dieser Haufen noch?«


  Der Kastellan überflog das Schlachtfeld. »Kaum dreihundert Mann, würde ich sagen, Lehnsherr. Alle zu Fuß, eher schlecht bewaffnet. Es sollte keine Schwierigkeit sein, ihnen mit unseren Reitern den Rest zu geben und eine schnelle Kapitulation zu erreichen.«


  »Kapitulation?« Stephanes Augen öffneten sich weit. »Daran hatte ich nicht gedacht. Ja, es wäre vielleicht gut, eine Hand zu reichen und etwas weniger vom Blut dieser armen, fehlgeleiteten Narren zu vergießen. Wie klingt dieser Gedanke für dich, Morgaine? Kapitulation?«


  »Diese Männer haben keine Seelen, Hoheit. Wir würden Gott einen Gefallen erweisen, indem wir ihnen die Köpfe abschlagen.«


  »Und worauf wartest du dann noch?« Stephane stieß ihm den Zeigefinger gegen die Brust. »Die Lanze dieses kleinen Bastards bereitet dir doch immer noch Schmerzen in der Seite, oder nicht? Du hast den Rat des Kastellans gehört. Nimm die Ritter mit .«


  »Hoheit, das sind meine Leute«, unterbrach ihn Bertrand. »Es sind die einzigen Reserven für unsere Burg .«


  »Weißt du, Bertrand, diese Idee mit der Kapitulation«, schnitt Stephane ihm das Wort ab. »Ich bin eigentlich nicht besonders scharf darauf. Morgaine hat Recht. Diese Männer haben ihre Seelen verwirkt. Ich sehe keinen Grund, warum sie länger in der Welt herumlaufen sollten.«


  Der Kastellan schwieg schockiert.


  »Die Heilige Lanze oder meine Ehre - das war die Wahl, vor die der Narr mich gestellt hat, nicht wahr?« Stephanes Augen leuchteten auf. »Nun scheint es, als bekäme ich beides. Oder nicht, Kastellan? Und Morgaine . noch eine Sache. Ich weiß, wie sehr du deine Arbeit genießt, aber vergiss nicht das eigentliche Ziel darüber.«


  »Die Heilige Lanze, Hoheit. Ich habe sie nicht für einen Augenblick vergessen.«
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  »Seht nur!« Ein alarmierter Aufschrei ging durch unsere Truppen. Mehrere Männer zeigten auf die Burg.


  Die Tore von Boree waren unvermittelt geöffnet worden. Wir beobachteten gebannt, was daraus hervorströmen würde. Dann hörten wir das Rumpeln schwerer Pferde auf der gesenkten Zugbrücke und erblickten bewaffnete Männer auf riesigen Schlachtrössern, die in Zweierreihen nach draußen trabten.


  Schweigend beobachteten wir, wie sich die tödliche Schlachtformation versammelte.


  Niemand bewegte sich. Ich wusste, dass selbst die stärksten unter uns überlegten, ob sie kämpfen oder die Waffen niederlegen sollten.


  »Auf eure Positionen, Leute!«, rief ich. Die Truppen bewegten sich nicht und starrten auf die noch immer wachsende feindliche Streitmacht, die sich vor der Burg versammelte, wie Kaninchen auf die Schlange. »Auf eure Positionen!«, brüllte ich erneut.


  Langsam hob Odo seinen gigantischen Streitkolben auf. Alphonse atmete geräuschvoll durch und schnallte sein Schwert um. Georges und Daniel folgten dem Beispiel der beiden und bewaffneten sich.


  Sie nahmen ihre Plätze ein, ohne viele Worte zu verschwenden. Von den übrigen Männern reihte sich nun einer nach dem anderen ein. Wir bildeten eine enge Formation, wie eine römische Phalanx, von allen Seiten gedeckt durch Schilde. Ich betete, dass meine letzte List funktionieren würde.


  »W-wie viele sind es?«, fragte Alphonse unruhig.


  »Zweihundert. Alle bis zu den Zähnen bewaffnet.« Daniel zuckte die Achseln. Er zählte weiter, während immer noch Reiter aus den Toren strömten und ihre Position in der Formation einnahmen. »Jetzt sind es dreihundert.«


  »U-und w-wie viele sind w-wir?«, fragte der Junge.


  »Ist doch egal.« Daniel rümpfte die Nase und hob seine Waffe. »Was sind schon Schlachtrösser und Lanzen gegen eine gute Hacke, eh?«


  Grimmiges Gelächter ging durch die Reihen.


  »Was ist diese Stadt? Eine einzige verdammte Garnison, oder was?« Odo schüttelte den Kopf.


  Auf den Wällen standen Verteidiger in grüngoldenen Uniformen und beobachteten schweigend und mit wachsender Zuversicht, wie die Formation der Reiter größer und größer wurde. Schlachtrösser schnaubten und tänzelten unruhig, mühsam gebändigt, während die Reiter ihre Rüstungen und Waffen zurechtzurrten.


  Als sie endlich bereit waren zum Angriff, führte ein einzelner Reiter sein Tier zu Fuß aus dem Tor und nahm seinen Platz an der Spitze der Formation ein. Ich hatte mit Bertrand gerechnet, dem Kastellan des Herzogs Stephane, doch ich hatte mich geirrt.


  Auf dem Helm des Reiters erkannte ich ein schwarzes byzantinisches Kreuz. Mir stockte das Blut in den Adern. Einmal mehr stand ich dem Mann gegenüber, der meine Frau und meinen kleinen Sohn ermordet hatte.


  Odo schluckte mühsam. Er beugte sich zu mir herüber.


  »Hugo, ich weiß, dass ich dir diese Frage schon früher gestellt habe, aber .«


  »Ja, ich bin fest überzeugt, dass es funktioniert«, antwortete ich, bevor er ausreden konnte. »Aber falls es nicht funktioniert ... welchen Preis zahlen wir schon? Ich hatte dich schon immer für einen besseren Soldaten denn Schmied gehalten.«


  »Und du warst als Narr besser denn als General«, schoss er zurück.


  Ich lachte auf, doch mein Lachen wurde erstickt von einem furchterregenden Rumpeln aus der Richtung der gegnerischen Formation.


  »Sie kommen!«, rief Daniel. »Die Schilde hoch!«


  Die Männer stießen ein letztes, gehetztes Murmeln aus und sandten Stoßgebete zum Himmel. Ich schlang mir die Heilige Lanze an einem Gurt über den Rücken und packte mein breites Schwert.


  Der Boden erzitterte unter dem Ansturm der Reiter. Von den Mauern der Burg ertönten Jubelrufe.


  Wir bildeten eine enge Formation, am Rand geschützt durch eine Wand aus Schilden. Das Trommeln der Hufe wurde lauter und lauter, wie ein heranrasender Erdrutsch.


  »Haltet zusammen!«, rief ich. Vierzig Meter ... dreißig ... dann waren sie bei uns.
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  Der Trupp aus Reitern krachte in unsere Formation mit der Wucht einer dreißig Meter hohen Welle, die ein Schiff verschlang. Funken stoben, und Schilde, Rüstungsteile und Waffen segelten durch die Luft.


  Unsere Reihen wichen stolpernd zurück, die Schilde hoch über den Köpfen. Stahl krachte auf uns herab, doch unsere Männer wankten nicht.


  Ein Ritter sprengte auf mich zu und stieß mit einer gewaltigen Lanze nach meinem Schild. Meine Beine gaben unter seinem Ansturm nach. Ringsum erklangen entsetzte Schreie und schmerzerfülltes Stöhnen, das kalte Klang! von Eisen auf Eisen, das Geräusch von splitternden Schilden unter dem Aufprall von Stahl und das Wiehern erschrockener Pferde.


  Ich schlug zurück und es gelang mir, die Spitze der Lanze meines Angreifers gegen die Flanke eines anderen Reitpferdes zu drängen. Dann schlug ich mit dem Schwert blindlings nach oben in der Hoffnung, irgendetwas zu treffen. Die Klinge durchdrang seine Panzerung dicht oberhalb der Knieplatte. Der Ritter heulte auf, und sein Pferd scheute. Es gelang mir, ihn aus dem Sattel zu zerren und unter die Hufe seines eigenen Pferdes zu stoßen.


  Unsere Formation war bereits zu zwei Dritteln umzingelt. Männer stöhnten und sackten getroffen in sich zusammen, und die Reihen wurden dünner. Wir konnten diesem Ansturm nicht mehr sehr viel länger Widerstand leisten.


  »Zurück!«, gab ich den Befehl. »Jetzt!«


  Langsam wichen wir vor dem Feind zurück, ohne unsere Formation aufzugeben. Wir näherten uns dem Waldrand, wo wir Deckung finden würden.


  Ein Stück abseits von meiner Position sah ich Croix Noir voller Wut und Blutdurst kämpfen. Er tötete Mann um Mann mit einem einzigen Hieb und drängte seine eigenen Reiter aus dem Weg, wenn sie ihm zu nahe kamen. Ich wusste, dass er versuchte, zu mir vorzustoßen.


  Wir schafften es bis unter die schützenden Bäume, während Stephanes Reiter versuchten, uns den Rest zu geben. Die ganze Zeit über behielten wir unsere Formation bei. Irgendjemand traf mich mit dem Schwert am Arm. Wir waren nun von allen Seiten umzingelt, wie eine Schlinge, die uns langsam erstickte. Croix Noir näherte sich unaufhaltsam. Er behielt mich ständig im Auge, um jedem Fluchtversuch von meiner Seite zu begegnen.


  Mit einem Mal erhob sich ein vielstimmiges Brüllen unter den Bäumen. Aus dem Grün des Unterholzes und aus den Bäumen sprangen Krieger in Fellen und Lederrüstungen und griffen Stephanes Reiterei an. Die Ritter wirbelten verwirrt herum. Plötzlich waren sie es, die von allen Seiten eingekreist wurden. Ihre Pferde scheuten, stiegen auf die Hinterhand und warfen ihre Reiter ab. Wir schlugen auf sie ein, rammten unsere Schwerter in ihre Rüstungen und hämmerten auf diese ein, bis sie rissen, und durchbohrten anschließend ihre Träger.


  Stephanes Ritter saßen in der Falle. Sie verteidigten sich nach allen Seiten gegen einen Feind, der plötzlich wieder erstarkt war. Wir sahen das Entsetzen in ihren Augen, als sich das Schlachtenglück so gänzlich unerwartet gegen sie richtete.


  Immer mehr Ritter wurden von ihren Pferden gerissen, und ihre schweren Waffen waren in der Enge unter den Bäumen nutzlos. Es war ein Massaker. Ein Massaker - allerdings von ganz anderer Art, als Stephane es geplant hatte.


  Bald schon war nur noch die Hälfte seiner Ritter auf den Beinen. Viele der Überlebenden saßen längst nicht mehr auf ihren Rössern, während sie sich in ihren sperrigen, schwerfälligen Rüstungen gegen zwei oder drei von uns gleichzeitig zur Wehr setzen mussten. Die ersten flehenden Bitten um Gnade hallten durch den Wald. Einige Ritter stellten das Kämpfen ein und streckten die Waffen. Immer mehr folgten ihrem Beispiel.


  Erleichterung breitete sich in mir aus. Ich konnte es fast nicht glauben. Ich war so erschöpft, dass ich am liebsten auf die Knie gesunken wäre.


  Doch dann erklang eine Furcht erregende Stimme, so scharf wie die Klinge einer Axt. »Du freust dich zu früh, Narr. Zeig uns doch, wie viel Macht tatsächlich in deiner kleinen Lanze steckt, bevor der Tag zu Ende ist.«
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  Er hatte sein Visier hochgeklappt, und ich sah die Kälte in seinem vernarbten Gesicht. Ich sah ihm direkt in die Augen - Croix Noir, dem Mann, den ich mehr hasste als alles andere auf der Welt.


  »>Zweimal!«, spuckte ich ihm entgegen.


  »Zweimal was, Gastwirt?«


  »Zweimal muss ich die Welt von dem Abschaum befreien, der meine Frau und mein Kind ermordet hat.«


  Ich stürzte mich auf ihn und zielte mit dem Schwert auf seinen Hals.


  Der Tafure klappte sein Visier herunter und parierte meinen Angriff mit Leichtigkeit. Immer und immer wieder drang ich auf ihn ein, doch jedes Mal parierte er meine Klinge.


  »Du hast Schande über mich gebracht!«, sagte Croix Noir. Durch seine Visierschlitze sah ich, wie seine Pupillen von einer Seite zur anderen wanderten.


  Mit einem wilden Heulen sprang er mich an, und seine Klinge surrte mit der Wucht einer Mange auf mich herunter. Ich machte einen Satz nach hinten, und seine surrende Klinge verfehlte mich nur um Millimeter. Fast hätte mir die gewaltige Wucht seines Angriffs meine eigene Klinge in meinen Oberschenkel getrieben.


  Langsam zwang ich sein Schwert nach oben, doch es kostete mich all meine Kraft. Ich fühlte mich wie ein Knabe, der einem voll ausgewachsenen Mann gegenübersteht.


  »Du bist Stück für Stück genau der Narr, der du deinem Ruf nach zu sein scheinst«, stieß Croix Noir hervor. »Wenn ich dich töte, wird der Herzog die Lanze und das Leben deiner Männer nehmen. Dein abgetrennter Kopf wird am Fußende des Bettes deiner Hure liegen.«


  Er schlug erneut nach mir, und jeder seiner Angriffe war schwerer abzuwehren. Ich sprang nach links und rang verzweifelt nach Atem. Lediglich meine Schnelligkeit verhinderte, dass er mich zerstückelte. Doch meine Schnelligkeit ließ bereits nach. Ich erkannte, dass ich Croix Noir nicht schlagen konnte.


  Er versetzte mir mit seinem Helm einen Stoß gegen die Stirn. Ich stolperte benommen zurück. Sterne tanzten vor meinen Augen. Mein Atem ging rasselnd, und eine Stimme in mir flehte: Bitte, lieber Gott, zeig mir einen Weg!


  Der Tafure brachte mich mehr und mehr in Bedrängnis, und als ich einmal mehr zurückweichen wollte, geriet ich ins Stolpern. Ich kroch am Flussufer entlang in der sicheren Gewissheit, dass mein Tod nur noch Sekunden entfernt war. Also würde Stephane am Ende die Heilige Lanze doch noch in seinen Besitz bringen.


  Croix Noir stand vor mir. Er hatte mir jede Fluchtmöglichkeit abgeschnitten. Er schob sein Visier hoch und ließ mich in sein grausames, narbenzerfressenes Gesicht sehen.


  »Deine Seele ist bereits verloren«, schniefte er. »Indem ich deinem Leben ein Ende bereite, nehme ich Gott lediglich die Schmutzarbeit ab.«


  Einen Augenblick lang blinzelte ich desorientiert; die Sonne spiegelte sich in seiner Rüstung und blendete mich. Ich fühlte mich zurückversetzt an einen anderen Ort, Antiochia. Ich war in der Kathedrale und starrte geschlagen zu dem Türken hoch, während ich glaubte, die letzten kostbaren Atemzüge meines Lebens zu tun.


  Einmal mehr übermannte mich jenes irrsinnige Bedürfnis.


  Ich begann zu lachen. Ich weiß nicht, warum und worüber. Vielleicht, weil sich der Kreis geschlossen und weil ich erneut den Tod vor Augen hatte? Weil das Leben im Herzogtum von Treille trotz all meiner Bemühungen so bleiben würde, wie es war? Weil ich im Schachbrettmuster eines Narrengewands sterben würde?


  Ein verrückter Gedanke kam mir in den Sinn. Eine Zeile aus einem blöden Witz. Ich weiß nicht, warum ich ihn lustig fand, doch ich konnte nicht anders, und außerdem - ich war ein Narr, oder nicht?


  »Es ist verdammt tief«, sagte ich und prustete erneut los, während ich mit den Beinen strampelte und mich auf dem Boden wälzte.


  »Dein Tod ist kein Witz, Narr. Doch sag mir, welches Bild ist so lustig, dass du trotzdem darüber lachst?«


  »Der älteste Witz mit einem Bart bis nach Jerusalem«, sagte ich, als ich wieder zu Atem gekommen war. Ich wusste nicht, ob es Tollkühnheit war oder völliger Irrsinn, der die Kontrolle über mich übernommen hatte. »Zwei Männer pinkeln von einer Brücke herunter. Jeder will dem anderen beweisen, dass er den Längeren hat. Der Erste zieht seinen Schwanz heraus. >Brrr ...<, sagt er, >... das Wasser ist vielleicht kalt.< >Jawohl<, sagt der Zweite. >Und es ist verdammt tief obendrein.<«


  Croix Noir starrte mich verständnislos an. Er stand am Rand der Uferböschung, bereit, mich in die Ewigkeit zu schicken.


  »Es ist verdammt tief«, wiederholte ich, diesmal mit inbrünstiger Überzeugung in der Stimme.


  Es war nur eine Ahnung, doch ich war sicher, über sein Gesicht eine Andeutung von Zweifel huschen zu sehen. Es ist nicht alles, wie es zu sein scheint. Er hatte irgendetwas übersehen oder falsch eingeschätzt.


  Doch bevor er seinen Fehler erkannte, sprang ich vor und trat ihm mit beiden Beinen gegen die Brust. Die Wucht meines Sprungs ließ ihn bis ganz an die Kante der Böschung stolpern.


  Croix Noir kämpfte um sein Gleichgewicht, und er fand es wieder! Er lächelte verächtlich, als wollte er sagen: Du kleiner Mann! Ist das etwa alles, was du kannst?


  Doch dann plötzlich bröckelte der Boden unter seinen Füßen. Er schwankte und ruderte mit den Armen, als seine Rüstung ihn nach hinten zog. Trotzdem stand in seinem Gesicht kein Gefühl für die Gefahr, die ihm drohte, sondern nichts als Verärgerung. Kleiner Mann, kleine Probleme.


  Doch dann begann er zu fallen. Ein Scheppern von Metall, als die schwere Rüstung ihn mit sich riss. Er wurde schneller und schneller wie ein Felsbrocken und geriet ins Rollen, während er die Arme nach Wurzeln und Zweigen ausstreckte, um sich daran festzuhalten. Er purzelte die ganze Böschung hinunter und in den Fluss.


  Sofort verschwand er unter der Oberfläche. Ich bin sicher, dass er noch geglaubt hatte, er könnte sich aufraffen, aus dem Fluss steigen und mich erledigen. Die Sekunden vergingen. Ich konnte selbst nicht glauben, was vor meinen Augen geschah. Der Tafure kehrte nicht an die Oberfläche zurück. Eine behandschuhte Hand tauchte auf und schlug in die Luft, tastete vergeblich nach etwas, woran sie sich festhalten konnte.


  Weitere Zeit verging. Luftblasen stiegen zur Wasseroberfläche. Der Handschuh tastete immer noch. Doch der Tafure tauchte nie wieder auf. Croix Noir war erledigt. Ertrunken. Tot.


  Ich zwang mich, zur Kante der Böschung zu kriechen. Die Kämpfe waren verebbt. Stephanes Männer waren auf den Knien, die Hände erhoben, die Waffen am Boden. Einige unserer Leute begannen zu jubeln und warfen ihre Schwerter hoch in die Luft.


  Nach und nach fielen weitere ein. Und dann brüllten schlagartig alle durcheinander. Triumphierende Gesichter, die alle das Gleiche, Unglaubliche ausdrückten: Wir hatten gewonnen! Stephane war geschlagen! Wir hatten tatsächlich gewonnen!


  Von allen Seiten rannten Männer auf mich zu. Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte. Schließlich gewannen die brennenden Tränen die Oberhand, Tränen der Freude und Erleichterung und Erschöpfung. Die Männer riefen meinen Namen, als wäre ich ein Held.


  Ich griff hinter mich und nahm die Heilige Lanze hervor. Mit dem letzten Rest meiner Kraft stieß ich sie in die Luft.


  Dem Himmel entgegen.
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  Emilie hörte kein Jubeln. Warum nicht? Sie wusste, dass vor der Burg eine wütende Schlacht entbrannt war. Sie hatte den donnernden Galopp der die Stadt verlassenden Reiter gehört, der die Wände hatte beben lassen.


  O Gott, dachte sie. Das kann nur bedeuten, dass der Herzog angegriffen hat. Wie kann Gott diesen skrupellosen Bastard gewinnen lassen? Kämpfe, Hugo, kämpfe! Doch im Herzen wusste sie, dass die Chancen schlecht für Hugo standen.


  Sie wartete auf das tosende Jubeln auf den Mauern, das vom Sieg der Truppen des Herzogs kündete und davon, dass Stephanes Mörder ihre Arbeit getan hatten. Dass Hugo tot war.


  Doch das Jubeln blieb aus.


  Nach dem ersten Rumpeln des Reitertrupps und dem Klirren von Stahl auf Stahl, den Schreien der Verwundeten und dem allmählich leiser werdenden Getümmel jedoch herrschte Stille. Dann, in der Ferne, Jubelrufe. Warum blieben die Soldaten auf den Wehrmauern so still? Sie richtete sich auf ihrer Matratze auf.


  Keine Jubelrufe ... Konnte es sein, dass Hugo gewonnen hatte? War das möglich?


  Dann wurde der Riegel draußen zurückgeschoben und ihre Tür aufgestoßen.


  Stephane stand dort mit wildem Blick. Zwei Soldaten folgten ihm in die Zelle.


  Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Ich höre keine Jubelrufe von den Wällen, Hoheit. Warum glaube ich, dass die Schlacht nicht in Eurem Sinne verlaufen ist?«


  »Nicht in unser beider Sinn!«, schnaubte der Herzog und packte sie am Arm. »Draußen auf dem Hof gibt es einen Galgen, der auf Euren hübschen Hals wartet. Gleich Morgen in der Frühe, Ihr verräterisches Miststück!«


  »Ihr habt keinerlei Recht zu einem solchen Urteil!« Emilie versuchte, sich seinem Griff zu entwinden. »Ihr verurteilt mich zum Tod? Aufgrund welcher Anklage?«


  »Volksverhetzung, Anstiftung zur Rebellion, Vögeln mit einem Häretiker ...« Stephane listete die Vorwürfe schulterzuckend auf.


  »Habt Ihr den Verstand verloren? Ist keine Spur von Ehre mehr in Euch? Habt Ihr Eure Seele dem Teufel verkauft für dieses Stück Metall? Diese Lanze?«


  »Diese Lanze«, entgegnete Stephane mit blitzenden Augen, »diese Lanze bedeutet mir mehr als Ihr, Euer Narr und all die erbärmlichen >ehrenhaften< Seelen Frankreichs zusammengenommen.«


  »Ihr werdet Ihn nicht schlagen, Hoheit, ganz gleich, ob Ihr mich hängt oder nicht!«, rief Emilie zornig. »Er ist ganz allein zu Euch gekommen, und nun steht eine Armee hinter ihm. Ihr könnt ihn nicht aufhalten, nicht mit all Euren Titeln und Söldnern, ganz gleich, wie viele Männer Ihr aufbietet!«


  »Ja, ja, redet Ihr nur, dummes Ding! Jetzt zittern mir wirklich die Knie!« Stephane lachte auf.


  »Er wird kommen, um mich zu retten!«


  Stephane schüttelte den Kopf und seufzte. »Manchmal denke ich, ihr beide habt euch wirklich und wahrhaftig verdient, wisst Ihr das? Selbstverständlich wird der Narr kommen, um Euch zu retten, erbärmliches Gör! Es ist genau das, worauf ich spekuliere!«
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  Die Erkenntnis dämmerte den Männern nur langsam, dass die Schlacht tatsächlich vorüber war. Keine Kämpfe mehr. Kein weiteres Blutvergießen.


  Sie sahen sich um, benommen und in Hochstimmung. Wer überlebt hatte, suchte seine Freunde und umarmte sie. Georges und die Männer aus dem Languedoc, Odo und Vater Leo, Alphonse und Alois, Bauern und Freimaurer, alle jubelten, weil sie noch am Leben waren.


  Ich führte unsere Männer zu den Mauern von Boree. Wir waren erschöpft und am Ende, doch wir waren die Sieger. Wir kamen als Eroberer!


  Die gleichen Verteidiger, die unsere Angriffe immer und immer wieder abgewehrt hatten, starrten nun missmutig auf uns herab, mit gesenkten Waffen. Stephanes gefangene Ritter wurden nach vorn gebracht, ihrer Rüstungen und Waffen beraubt, und mussten dort niederknien. Ein Ruf erhob sich. Kein Siegesschrei, sondern ein monotoner, Sprechgesang, der ständig lauter wurde, bis alle meiner Männer eingestimmt hatten.


  »Ergebt euch! Ergebt euch!«, sangen sie.


  Nach einer Weile erschien der Herzog auf der Brustwehr über dem Haupttor, gekleidet in einen formellen purpurnen Umhang. Er starrte verächtlich auf uns herab, als könnte er nicht glauben, dass dieser zusammengewürfelte Pöbelhaufen seine Truppen im Feld geschlagen hatte.


  »Was passiert als Nächstes?«, fragte ich Daniel.


  »Du musst mit ihm reden. Stephane muss deine Bedingungen annehmen, oder seine Ritter werden enthauptet. Er ist durch seine Ehre gebunden.«


  »Los, mach schon!« Odo drängte mich nach vorn. »Sag dem Bastard, er kann sein verdammtes Korn behalten. Frag ihn, ob er Bier in seiner Stadt hat.«


  Ich packte die Lanze. Jemand brachte mir ein gesatteltes Pferd.


  »Ich komme mit dir«, sagte Daniel.


  »Ich ebenfalls«, sagte Georges der Müller.


  Ich sah zu Stephane hinauf. Ich traute diesem Bastard nicht eine Sekunde, ganz gleich, wie sehr er durch seine Ehre gebunden war. »Ich denke nicht.« Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte eine andere Idee.


  Ich ließ Baudouin zu mir bringen. Er hatte längst seine schöne Kleidung ablegen müssen und trug nun eine Jacke aus Sackleinen wie jeder gewöhnliche Mann. Seine Hände waren gebunden, und sein hageres Gesicht bedurfte dringend einer Rasur.


  »Das ist dein Glückstag heute«, sagte ich zu ihm und setzte ihm einen Hut mit einem Federbusch auf. »Wenn alles gut geht, kommst du bald in Samt und Seide zurück.«


  »Du musst mich nicht anziehen!« Er riss sich den Hut vom Kopf. »Du kannst versichert sein, dass Stephane mich als seinesgleichen erkennt.«


  »Wie du meinst«, sagte ich.


  Wir ritten nach vorn, vorsichtig durch die Truppen hindurch. Baudouins Pferd war an meines gebunden. Die Soldaten auf den Wällen beobachteten schweigend unser Tun, als wir uns näherten.


  Außerhalb der Reichweite ihrer Armbrustbolzen hielten wir an, vierzig Meter vor den Mauern. Stephane starrte zu uns herab. Er nahm kaum Notiz von mir und wirkte so ungeduldig, als hätte man ihn von einem Bankett weggerufen.


  »Croix Noir ist tot«, verkündete ich. »Das Schicksal deiner besten Ritter, oder besser der wenigen, die überlebt haben, liegt nun in deiner Hand. Wir haben kein Verlangen nach weiterem Blutvergießen. Ergib dich.«


  »Ich ziehe meinen Hut vor dir, Karottenkopf«, erwiderte der Herzog. »Du hast als Kämpfer genauso viel Talent bewiesen wie als Narr. Ich habe dich gehörig unterschätzt. Komm, reite vor, damit ich dein Gesicht sehen kann. Ich werde dir meine Bedingungen nennen.«


  »Deine Bedingungen? Es sind unsere Bedingungen, die du dir anhören wirst.«


  »Was muss ich da entdecken, Narr? Hältst du mich etwa nicht für einen Mann von Ehre? Reite näher und nenne deinen Preis.«


  »Ich denke, du handelst mit einer Ware, die du gegenwärtig nicht liefern kannst, Herzog. Sei nicht beleidigt, wenn ich statt meiner einen Boten schicke.«


  Ein Lächeln umspielte die Lippen des Herzogs. »Also schön, Narr, dann schick meinetwegen deinen Boten. Und ich werde meinen schicken.«


  »Soll ich reiten?«, erbot sich Daniel.


  Ich schüttelte den Kopf und sah zu Baudouin. »Nein. Er wird reiten.«


  Baudouin riss die Augen auf. Auf seiner Stirn wurden Schweißperlen sichtbar.


  »Das ist deine Chance«, sagte ich und zog ihm die Kapuze über. »Zeig uns, dass der Herzog einen hochgeborenen Standesgenossen erkennt.«


  Ich band sein Pferd los, versetzte ihm einen Schlag auf die Hinterhand, und es sprang vorwärts. Der Herzog bemühte sich mit gebundenen Händen, das Tier unter Kontrolle zu bringen. Als er das Niemandsland zwischen uns und Boree durchquerte, begann er zu rufen: »Ich bin Baudouin, der Herzog von Treille!«


  Einige Wachen auf den Mauern zeigten auf ihn und lachten.


  Die Stimme Baudouins wurde immer aufgeregter. »Ich bin der Herzog von Treille, ihr Dummköpfe! Seht nicht nur auf meine Kleidung! Seht mich an, Stephane! Erkennt Ihr mich denn nicht?«


  Doch außer einer Gestalt in der Kleidung eines Gemeinen, die auf ihrem Pferd zu den Toren der Stadt galoppierte, war nichts zu sehen.


  »Hier, Narr!«, rief Stephane von der Mauerbrüstung herab. »Hier hast du meine Bedingungen!«


  Ein kaltes Zischen ertönte, und ein Pfeil steckte in Baudouins Brust. Der Herzog kippte nach hinten. Dann durchbohrten ihn ein zweiter und ein dritter Pfeil. Der Herzog sank im Sattel zusammen. Das Pferd spürte, dass etwas nicht stimmte. Es machte wiehernd kehrt und kam zu uns zurück galoppiert.


  »Da hast du meine Bedingungen, Narr!«, rief Stephane erneut. »Genieße deinen Sieg. Du hast genau einen Tag.« Er warf seinen purpurnen Umhang um die Schultern und ging, ohne eine Antwort abzuwarten.


  Daniel ritt vor, um das zurückkehrende Pferd in Empfang zu nehmen. Baudouins lebloser Leichnam fiel schlaff zu Boden.


  Auf einem der Pfeile in seiner Brust steckte eine Pergamentrolle.


  Daniel sprang vom Pferd und wickelte das Papier vom Schaft, ohne den Pfeil aus der Brust des Toten zu ziehen. Er las, dann blickte er auf. Ich sah die Bitterkeit in seinen Augen.


  »Demoiselle Emilie wird als Verräterin verurteilt. Wir haben einen Tag Zeit, um die Waffen niederzulegen. Sollten wir uns nicht ergeben und die Lanze an Stephane übergeben, wird Emilie gehängt.«
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  In jener Nacht ging ich hinaus auf die Felder hinter unserem Lager. Meine Brust drohte vor ohnmächtiger Wut zu zerspringen.


  Ich musste einfach alleine sein. Ich passierte die Wachtposten, die die Grenzen unseres Lagers sicherten. Was scherte es mich, wenn ich mich in Gefahr begab? Ich hätte die verdammte Lanze am liebsten gegen die Mauern der Burg geschleudert. Du kannst sie haben! Behalte die Heilige Lanze, Stephane! Mein Leben besteht aus Leid und Elend, seit ich sie gefunden habe!


  Hinter mir flackerten die Lichter von hundert Feuern in der Nacht. Meine Männer schliefen oder gingen Wetten ein, was der nächste Tag bringen würde - weitere Kämpfe oder Kapitulation.


  Ich fühlte mich allmählich besser, und die Anspannung wich aus meinen Gliedern. Vielleicht konnte ich Emilie sehen, wenn ich mich den Mauern näherte. Nur für einen Augenblick, wenn ich das Tor passierte. Der Gedanke munterte mich auf - die Vorstellung, noch einmal ihr wunderschönes Gesicht zu erblicken.


  Plötzlich spürte ich, wie sich ein muskulöser Arm um meinen Hals legte. Ich rang verzweifelt nach Luft, als der Griff fester wurde. Jemand drückte mir eine Messerspitze in den Rücken.


  »Höchst einladend, Narr«, zischte eine Stimme neben meinem Ohr.


  »Du hast dir einen gewagten Ort für einen Mord ausgesucht. Wenn ich schreie, bist du Fleisch für unsere Hunde.«


  »Und wenn du schreist, hättest du einen sehr guten Freund weniger, Bezwinger wilder Keiler.«


  Ich wandte mich langsam um und erkannte den Mohren, der Herzogin Annes Leibwächter war.


  »Was machst du hier?«, fragte ich ihn. »Deine Herrin ist keine Freundin von mir. Du bist hier ebenfalls nicht willkommen.«


  »Ich habe eine Botschaft, die nur für deine Ohren gedacht ist«, erwiderte der Mohr. »Du musst sie dir anhören. Hör mir bitte einfach nur zu.«


  »Ich kenne die Botschaft deiner Herrin bereits«, entgegnete ich. »Meine Frau starb in den Verliesen der Herzogin Anne.«


  »Die Botschaft stammt nicht von meiner Herrin«, sagte der Mohr lächelnd, »sondern von deiner Freundin Emilie. Sie bittet dich, heute Nacht mit mir zu kommen. Ich habe ihr gesagt, kein Mann, der nicht völlig den Verstand verloren hat, würde mit mir in die Burg kommen. Sie antwortete, ich solle dir sagen: >Was einst war, wird nicht immer sein.<«


  Der Klang dieser Worte raubte mir den Atem. Ich hörte Emilies Stimme, als stünde sie leibhaftig vor mir, und ich sah sie wie an jenem Tag, als ich im Gewand eines Narren nach Treille aufgebrochen war. Beim bloßen Gedanken an das tapfere Glitzern in ihren Augen geriet ich in eine ausgesprochene Hochstimmung.


  »Freu dich nicht zu früh«, warnte der Mohr. »Es wird nicht leicht werden, sie zu retten. Such dir zwei Männer aus. Deine besten. Zwei Männer, mit denen du gerne sterben würdest.


  Und dann müssen wir gehen. In die Burg. So schnell wie möglich.«
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  Ich wählte Odo und Ochse. Wen sonst? Sie waren die tapfersten Männer, die ich kannte, und sie hatten mich treu bis hierher begleitet.


  Gegen Mitternacht brachen wir auf. Wir schlichen durch das Lager und in den Wald, ohne irgendwelche Aufmerksamkeit zu wecken. Wir drangen vor bis zum Fluss, dem wir bis an die Stelle folgten, wo er sich den Stadtmauern näherte, auf der Seite, die dem Haupttor abgewandt lag.


  Durch die Dunkelheit sah ich die Umrisse der großen Kathedrale, erhellt von den Flammen von Wachfeuern. Wir konnten sogar hören, wie Stephanes Männer sich auf den Wehrgängen unterhielten.


  Wir blieben dicht beim Fluss, bis wir zu einem Teil der Stadt gelangten, den ich nicht kannte. Dort überquerten wir den Wasserlauf an einer seichten Stelle, die der Mohr gut zu kennen schien.


  Wir schlichen an der Stadtmauer entlang durch die Dunkelheit, bis wir eine Stelle erreichten, die aussah wie die Außenseite eines großen, mehrstöckigen Steingebäudes. Die Mauer war von schmalen Fensterschlitzen durchbrochen. Ich hatte keine Ahnung, wo wir waren.


  Der Mohr kletterte zu einem der Fensterschlitze hinauf. Er kratzte an der Öffnung, und eine Stimme fragte flüsternd: »Wer ist da, Narr oder König?«


  »Wenn Narren Kronen trügen, wären wir alle Könige«, antwortete der Mohr in gebrochenem Französisch. »Schnell, lass uns rein - oder wir werden morgen alle hängen!«


  Zu meiner Überraschung gerieten Stücke der Mauer in Bewegung. Der schmale Fensterschlitz wurde breiter und breiter, Block für Block, und ich sah, dass es kein Fenster war, sondern ein Gang, der sich dahinter erstreckte.


  »Was zur Hölle hat das zu bedeuten?«, fragte ich.


  »La Porte du Fou«, antwortete der Mohr und drängte uns hindurch. Die Tür der Narren. »Sie wurde während der Kriege mit Anjou als Fluchtweg angelegt, doch der Gegner fand es heraus und wartete hier, um jeden zu töten, der hindurchging. Wer damals also versuchte, durch die Geheimtür nach draußen zu gelangen, war ein Narr. Ich dachte mir, dass dir der Name zusagt.«


  »Sehr beruhigend.« Odo schluckte nervös.


  »Ich bitte um Entschuldigung«, sagte der Mohr. »Ich hätte ja das Haupttor vorgeschlagen, doch da stehen überall die Männer in den grüngoldenen Umhängen und den großen Schwertern rum.« Er schob Odo vorwärts.


  Wir krochen durch die schmale Öffnung. Vor uns leuchtete ein schwacher Lichtschein. »Kommt, schnell!«, flüsterte eine drängende Stimme. Ich wusste weder, wo ich mich befand, noch was mich am Ende des Ganges erwartete. Ich betete, dass es kein Hinterhalt war.


  Der Gang war nicht besonders lang, nicht länger als ein Haus. Wir kamen in einen von Fackeln erhellten Raum. Arme stützten uns, als wir aus dem Gang sprangen.


  Die Arme gehörten einem Mann in einer dunkelblauen Robe mit einem weißen Bart. Ich erkannte in ihm den Leibarzt des Herzogs, Auguste, der auch meine Wunden versorgt hatte, nachdem ich von dem wilden Keiler angegriffen worden war.


  Wir befanden uns in seinem Hospital. Menschen, die mit Krankheiten und Verletzungen kämpften, lagen auf Strohmatten oder lehnten halb nackt an den Steinwänden.


  Auguste führte uns durch einen Saal in eine angrenzende Kammer. Es war ein Studierzimmer. Die Wände waren voll gestellt mit dicken Manuskripten, und überall lagen Schriftrollen herum.


  Ich fand kaum genug Zeit, um Auguste meinen Dank auszusprechen, bevor der Arzt davoneilte und uns in der Kammer einschloss. Mir stockte der Atem.


  »Was kommt als Nächstes?«, fragte ich den Mohren.


  »Was als Nächstes kommt?«, fragte eine Stimme im Schatten. »Als Nächstes müssen wir alle beten, dass deine so genannte Heilige Lanze wenigstens über einen Bruchteil der Macht verfügt, die man ihr nachsagt - falls du beabsichtigst, das Leben der Frau zu retten, die du liebst.«


  Ich wirbelte herum und sah, wie eine Gestalt, das Gesicht unter einer Kapuze, ins Licht trat. Ich wusste nicht, ob ich mein Messer zücken oder niederknien sollte.


  Es war Herzogin Anne.


  


  


  


  


  


  


  Sechster Teil


  •


  



  Letzte Riten
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  Eine Trommel schlug einen langsamen Takt im Burghof draußen vor dem Hauptgebäude. Nach und nach fand sich eine nervöse Menschenmenge ein, die neugierig auf das war, was der Trommelschlag ankündigte.


  Üblicherweise versammelten sich die Menschen lachend und schwatzend auf dem Platz, bevor ein Dieb oder Mörder gehenkt wurde, als würden sie zu einem Fest gehen. Straßenhändler boten Kuchen und Kerzen feil, Kinder spielten in der Menge Verstecken in der Hoffnung auf einen Platz in der ersten Reihe, von dem aus sie den Delinquenten anspucken oder beschimpfen konnten.


  Doch heute war die Stimmung anders. Jeder wusste, dass er etwas zu sehen bekommen würde, das es bis dato noch nicht gegeben hatte.


  Eine Hochgeborene sollte gehängt werden.


  Eine Aristokratin.


  Hoch über dem Burghof lag ich versteckt in einem Winkel unter den Dachbalken, den der Mohr mir gezeigt hatte. Unten auf dem Platz erspähte ich Odo in der Menge nahe dem Galgen. Und Ochse, der zwei Eimer an einem Tragegestell über den Schultern hatte und sich langsam in Richtung des Haupttors vorarbeitete.


  Auf den Mauern standen Soldaten aufgereiht, die dort für den Fall stationiert waren, dass die Rebellen angriffen. Mitten auf dem Platz brannte ein großes Feuer, dessen Flammen immer wieder von einem böigen Wind aufgestachelt wurden.


  Das Feuer war dazu gedacht, Emilies Leichnam zu verbrennen, sobald sie tot war.


  Ein Fanfarenstoß durchbrach die nervöse Stille. Gemurmel erhob sich über der Menge. Es war Zeit! Die Tür zum Donjon öffnete sich.


  Ein Trupp Soldaten marschierte heraus, Emilie in der Mitte.


  »Da ist sie!«, kreischte jemand.


  »Ich bitte Euch, Demoiselle, betet!«, jammerte ein Weib. »Gottes Himmel ist groß. Wenn er einen Platz hat für uns, findet er bestimmt auch einen für Euch.«


  Mein Herz pochte schmerzhaft gegen die Rippen, als ich Emilie nach so langer Zeit wiedersah.


  Sie trug einen einfachen Baumwollkittel und ein Tuch, das sie eng um die Schultern geschlungen hatte. Ihre blonden Haare waren nach hinten gesteckt und fielen über die Schultern. Sie sah nicht aus wie eine Edelfrau, doch sie wirkte so tapfer wie eh und je.


  O Gott, wie sehr ich mir wünschte, dass sie mich sah, wie sehr ich mich danach sehnte, ihren Namen zu rufen. Sie wissen zu lassen, dass ich hier war.


  Der Trommelwirbel setzte erneut ein. Die Menge verstummte.


  »Lasst sie gehen!«, rief jemand. »Sie hat nichts getan!«


  Emilie blieb für einen Augenblick stehen. Auf ihrem Gesicht erschien ein freundliches Lächeln, doch dann stieß ein Soldat sie weiter, dem Galgen entgegen.


  Die Menschenmenge forderte, dass man Emilie am Leben ließ, selbst dann noch, als ein Mann in einer Maske sie an den Armen die Treppe hochschob und zur Schlinge führte. Ich wusste, wie verängstigt sie sein musste; ich wusste, wie sehr ihr Herz raste. Ich sah zu Odo. Warte noch! Das Gleiche bei Ochse.


  Wie sehr ich mir wünschte, aufzustehen und ihr zuzurufen, dass ich da war!


  Dann ertönten die Fanfaren erneut - diesmal mit der Melodie, die den Herzog ankündigte. Im Eingang zum Donjon erschien Stephane, flankiert von seinen Lakaien, dem Bailli und dem Kammerherrn.


  Der Bailli zog eine Schriftrolle aus der Tasche und las vor: »Im Einklang mit den Gesetzen des Herzogtums von Boree und aus diesem Grunde gutgeheißen vom Erzbischof der Diözese und vom Heiligen Stuhl wird hiermit beschlossen, dass sämtliche Helfer und Helfershelfer der häretischen Rebellen sich des Verrats sowohl am Herzogtum von Boree als auch an der Kirche schuldig gemacht haben und daher am Hals aufgehängt werden sollen, bis sie tot sind, und ihre Leichen hernach verbrannt, wie es das Gesetz will.«


  »Lasst sie am Leben!«, rief jemand aus der Menge. »Es ist der Hals des Herzogs, der an den Galgen gehört, nicht ihrer!«


  Stephane lief rot an. »Wo steckt Euer Narr nun, Demoiselle?«, fragte er.


  Er trat zum Galgen und wandte sich an die Menge. »Ich habe ihm eine Chance gegeben, ihr Leben zu retten und der Stadt weiteres Blutvergießen zu ersparen, doch er traut sich nicht her. Demoiselle Emilie, Eure einzigen Fürsprecher scheinen diese schwachen Frauen zu sein.«


  »Eure Taten sprechen für mich«, entgegnete Emilie. »Ich bete, dass er nicht kommt!«


  Stephanes Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Wir werden warten, allerdings nicht mehr lange.«


  Odo sah zu mir herauf und signalisierte, dass er bereit war. Jetzt!, sagten seine Augen. Wir müssen jetzt zuschlagen! Ich gab kein Signal.


  Plötzlich rief ein Wachtposten von einem der Türme: »Euer Hoheit, die Armee des Narren! Sie haben ihre Waffen niedergelegt! Sie haben sich ergeben!«


  Auf Stephanes Gesicht spiegelte sich die helle Freude. »Bist du sicher, Sergeant? Geben sie auf, oder werden sie angreifen? Ich will nicht den geringsten Zweifel!«


  »Nein, der Sergeant hat Recht«, bestätigte der Kastellan von den Wehrgängen herab. »Sie haben die Fahnen gestreckt. Sie haben kapituliert. Und der Narr - er steht an der Spitze seiner Männer!«


  Von meinem Platz hoch oben konnte ich die Reihen meiner Männer ausmachen, die sich mit erhobenen Armen der Burg näherten. Und Alphonse in meiner karierten Flickenjacke und Narrenkappe führte sie an.


  »Die Dummheit dieses Narren erstaunt mich immer wieder aufs Neue!«, grinste Herzog Stephane, während er die Treppe hinaufstürmte, um selbst einen Blick über die Mauer zu werfen. »Er gibt tatsächlich alles für eine Frau auf! Was für eine Ritterlichkeit! Komm her, Narr!«, rief er über die Brüstung hinweg. »Wir werden die Tore öffnen. Ich habe etwas, das du ganz bestimmt sehen möchtest!«


  Er signalisierte den Torwächtern, die Fallgitter hochzuziehen. Zwei Männer schoben das schwere Metallgatter nach oben.


  »Henker, leg ihr die Schlinge um!«, befahl der Herzog zur gleichen Zeit.


  Die Menge stöhnte protestierend auf. Der Herzog hatte eine


  Gemeinheit im Sinn. Der maskierte Henker legte der Demoiselle Emilie die Schlinge um den Hals, zog sie straff und führte die junge Frau schließlich auf die Falltür.


  »Bleibt weg!«, rief Emilie den sich nähernden Männern draußen vor den Mauern entgegen. Der Henker zog ihr eine schwarze Kapuze über den Kopf. »Bitte, Hugo, bleib, wo du bist! Kehr um! Kehr um!«


  Stephane lachte schallend. »Tut mir Leid, wenn ich Euch enttäuschen muss, Demoiselle, doch wie es scheint, ist er jeder Zoll genau der Narr, der zu sein er im Rufe steht.«


  Es gelang mir nicht, mich noch länger zu beherrschen. Ich sah zu Odo in der Menge, dann zu Ochse, der inzwischen beim Tor angelangt war. Auf der anderen Seite erblickte ich den Mohren auf einem Balkon, hoch über dem Platz.


  Jetzt!, signalisierte ich allen dreien.


  Doch fast im gleichen Augenblick brüllte der Herzog: »Das ist nicht der Narr!« Er starrte hinaus auf unsere Männer, und seine Augen drohten aus den Höhlen zu quellen. »Das ist ein Trick! Das ist nicht der Narr! Schließt die Tore!«
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  Der Pfeil des Mohren zischte über den Burghof und traf einen der Torwächter in den Rücken. Er brach in die Knie.


  Ochse warf seine Wassereimer ab und rammte einen Stab in den Seilzug, um das schwere Fallgitter zu blockieren. Er stieß einem zweiten Torwächter das Messer in den Rücken, der sich abmühte, das Gitter trotzdem herabzusenken.


  Ein Schwarm meiner Männer, angeführt von Alphonse, stürzte durch die Tore in den Hof. Sie überwältigten die Männer am Tor, während Pfeile auf sie herabregneten. In kürzester Zeit war ein heftiger Kampf mit Stephanes Männern entbrannt.


  Der Herzog sprang von der Mauer und rannte auf den Galgen und Emilie zu. »Wo ist denn nun Euer Narr?«, herrschte er sie an. »Er lässt Euch sterben? Er kommt nicht, um Euch zu retten?«


  Er nickte seinem Henker zu. Odo schob sich an zwei Wachen vorbei, rammte dem Henker das Messer in den Bauch und schleuderte ihn vom Galgen herunter. Er wandte sich zu Emilie um.


  »Der Narr kommt, Stephane!«, rief ich und hielt die Lanze hoch. Unsere Blicke trafen sich voller Hass. »Ich bin hier, Euer Hoheit. Norbert hat mir verraten, dass Euch ein Narr fehlt.«


  Der Triumph des Sieges auf Stephanes Gesicht, der zum Greifen nah gewesen war, wich rasender Wut. »Packt ihn!«, kreischte er. »Hundert Goldstücke für den Mann, der mir die Lanze bringt! Fünfhundert Goldstücke!«


  Seine Wachen setzten sich in Bewegung. Ich hob die Lanze zum Wurf. »Ihr habt meinen Sohn in die Flammen geschleudert!«, rief ich, ohne den Blick von ihm zu wenden. »Hier, nehmt Euch die Lanze!«


  Und ich schleuderte sie mit all meiner Kraft in das große Feuer neben dem Galgen. Zum Entsetzen aller Umstehenden verschwand sie in den Flammen.


  »Nein ...!«, kreischte Stephane.


  Er rannte wie ein Wahnsinniger zum Feuer, wo er verzweifelt an Holzscheiten und Ästen zerrte, ohne auf die Verbrennungen zu achten, die er sich dabei zuzog. Er schleuderte Stöcke auf die Lanze in dem Versuch, sie zu lösen, doch schließlich musste er zurückweichen, getrieben von der tobenden Hitze. Er starrte auf die Lanze, die unverrückbar im Zentrum des Feuers steckte. Sie glühte rot und verlor bereits ihre Form.


  Dann wandte er sich zu mir, und in seinen Augen stand mörderischer Hass. »Du!«, kreischte er. »Du unglaublicher Narr!«


  


  149


  


  Stephane rannte zwei Stufen auf einmal nehmend die Steintreppe hinauf und auf den Wehrgang hinaus. Er bewegte sich mit großer Schnelligkeit und großem Geschick für einen Mann seiner Größe. Seine Augen brannten vor Hass.


  Ich packte mein Schwert und sprang von meinem Sims auf einen Balkon im ersten Stock des Gebäudes. Einer von Stephanes Soldaten stellte sich mir in den Weg, doch ich erledigte ihn mit einem Streich über die Brust, und er stürzte hinunter in den Hof.


  Der Herzog setzte über ein Sims hinweg und rannte, rasend vor Wut, auf mich zu. Schließlich landete er auf dem gleichen Balkon wie ich - keine zehn Schritte von mir entfernt.


  »Deine Schlagfertigkeit stand immer außer Frage, Karottenkopf«, sagte er und grinste mich böse an. »Doch jetzt wollen wir sehen, ob du auch kämpfen kannst.«


  Er sprang auf mich zu, während seine Klinge herabsauste. Ein markerschütterndes Klirren vibrierte durch meine Arme, als ich den Schlag parierte. Stephane wirbelte herum und schwang seine Waffe beidhändig gegen meine Brust. Die Klinge erwischte mich an der Seite.


  Ich krümmte mich zusammen, als ein furchtbarer Schmerz mich durchzuckte.


  »Komm schon, Narr!«, spottete er. »Ich dachte eigentlich, du hättest mehr Mumm in den Knochen. Jetzt wirst du sehen, dass mehr dahinter steckt, ein Edelmann zu sein, als seinen Schwanz in eine hochwohlgeborene Kuh zu stecken. Du willst Wiedergutmachung für deine voll geschissene Frau und deinen Sohn? Dann komm her!«


  Er schlug erneut mit dem Schwert nach mir, und ich konnte den Angriff erst Zentimeter vor meinem Hals parieren. Seine Augen brannten, und sein heißer Atem wehte mir ins Gesicht.


  Mit letzter Kraft rammte ich ihm das Knie in den Unterleib. Stephane stöhnte auf und klappte zusammen. Ich stieß ihn von mir und schlug ihm mit meiner Waffe das Schwert aus der Hand. Er riss die Augen auf, als es über die Brüstung in die Tiefe fiel. Dann stand er vor mir, wehrlos, doch er funkelte mich immer noch voller Hass an.


  Im nächsten Augenblick sprang er auf die Brüstung und lachte. »Wenn ich als Erster bei ihr ankomme, ist sie tot!«, rief er.


  Er sprang auf den nächsten Balkon und suchte den Hof unter sich ab. Emilie war nirgends zu sehen. Ebenso wenig Odo. Meine Seite blutete stark.


  Ich rannte in das Zimmer, zu dem der Balkon gehörte, und von dort auf den sich anschließenden Gang. Ich befand mich im herzoglichen Wohnquartier. Jeden Augenblick rechnete ich damit, dass Stephane mich erneut angreifen würde, doch der Bastard war nirgendwo zu sehen.


  »Wo versteckt Ihr Euch?«, brüllte ich durch die Säle. Nur das Echo antwortete.


  Ich platzte durch eine Tür und fand mich im Privatgemach von Stephane und Anne wieder. Ich sah mich hektisch um. Ich war in jener Nacht hier gewesen, als ich Anne gesucht hatte, nachdem Sophie im Kerker von Boree gestorben war.


  Ich blickte an mir herab. Ein feuchter dunkler Fleck breitete sich auf meiner Schecke aus. »Stephane!«, brüllte ich.


  »Gottverdammt, kommt endlich und kämpft mit mir!«


  »Du willst mit mir kämpfen - hier bin ich, Narr. Erzähl mir einen Witz.« Seine Stimme war direkt hinter mir.


  Ich wirbelte herum. Er trat selbstgefällig grinsend aus einem Alkoven und zielte mit einer geladenen Armbrust auf mich. »Ich mag vielleicht keinen Hofnarren mehr haben, wie du so schön festgestellt hast«, sagte er. »Doch nun scheinst du der Narr zu sein, dem die Tricks ausgegangen sind.«


  Mir lief ein eisiger Schauer über den Rücken. Ich wich zur Wand zurück. Ich saß in der Falle.


  »Was sagst du nun? Unser kleiner Narr ist am Ende seiner Weisheit. Er träumt davon, ein Edler zu sein, doch er hat nichts weiter fertig gebracht, als eine Edle zu vögeln. Eine Schande um die Lanze«, sagte er grinsend. »Bist du nicht auch meiner Meinung, Gemahlin?«


  Gemahlin? Anne?
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  Die Herzogin trat aus dem Schatten des Alkovens ins Licht, doch sie blieb hinter Stephane stehen.


  Meine Knie wurden weich, und ich fühlte mich wie ausgehöhlt.


  In der Hand hielt sie die Lanze. Die echte Heilige Lanze ... nicht die gewöhnliche Lanze, die ich so theatralisch ins Feuer geschleudert hatte. Die Lanze, die ich der Herzogin in der vorangegangenen Nacht anvertraut hatte. Ich hatte ihr vertraut!


  »Ich bin ein Narr«, sagte ich und blickte ihr in die Augen. Wie konnte Emilie sich so sehr in der Herzogin getäuscht haben? Wie konnte ich?


  Ich sah zu Stephane, der unverwandt mit der Armbrust auf mich zielte. Und spöttisch grinste. Zum ersten Mal fühlte ich mich bereit zum Sterben.


  »Ein letztes Wort, Narr«, sagte Stephane selbstgefällig. »Dein Tod bedeutet mir nichts, Unfreier. Es ging mir immer nur um die Lanze. Was hätte jemand wie du schon damit anfangen können? Du ahnst nicht einmal, welche Macht in ihr steckt! Ich bin durch die ganze Welt gejagt, um sie zu finden! Ich habe ein Recht auf sie. Sie ist mein!« Er legte den Finger auf den Abzug.


  »Dann sollst du sie auch haben, Gemahl!«, ertönte Annes Stimme hinter ihm.


  Stephane zuckte zusammen und riss die Augen auf. Ich versteifte mich in Erwartung des Bolzens, der meine Eingeweide zerfetzte. Doch er schoss nicht.


  Stattdessen vernahm ich ein grauenvolles Geräusch - das Reißen von Fleisch und Sehnen, und aus Stephanes Mund kam ein schmerzerfülltes Stöhnen, gefolgt von einem Schwall Blut.


  Anne stieß noch fester zu. Diesmal drang die Spitze der Lanze aus Stephanes Hals, direkt unterhalb seines Kehlkopfs. »Nimm sie dir, Gemahl!«


  Sie näherte sich mit dem Mund seinem Ohr und flüsterte: »Aber wisse, wie wertlos sie nun geworden ist, nachdem das Blut unseres Heilands mit deinem vermischt wurde.«


  Stephane sah nach unten. Er starrte ungläubig auf den römischen Adler und die blutige Spitze, die aus seinem Hals ragte.


  Dann kippte er vornüber.


  Ich starrte Anne sprachlos an. Sie erwiderte ebenso schweigend meinen Blick. Dann sah ich, wie ihre Augen weicher wurden, und sie nickte mir zu, als gäbe es zwischen uns ein stilles Einverständnis, das niemals in Worte gefasst werden würde.


  »Ich denke, wir alle können mit Sicherheit behaupten«, murmelte sie schließlich, »dass wir niemals mit einem solchen Ende gerechnet hätten, als wir dich damals aus dem Graben gezogen haben.«


  »Mit größter Sicherheit, Hoheit.«


  Ich hörte Schritte aus dem Gang. Emilie platzte atemlos in den Raum. Unsere Blicke begegneten sich, und mein Herz drohte vor Freude zu zerspringen. Sie sah Stephane reglos am Boden liegen. Dann blickte sie zu Anne, die über ihrem toten Gemahl stand. Dann wieder zu mir und zu dem Blut, das aus der Wunde an meiner Seite strömte.


  Sie ächzte erschrocken. »Du bist schon wieder verletzt!«


  »Und du pflegst mich jedes Mal wieder gesund«, antwortete ich. »O Gott, Emilie, du kannst dir nicht vorstellen, welch ein Gefühl es ist, dich zu sehen!«


  »Doch, das kann ich«, sagte sie.


  Sie rannte zu mir und warf sich in meine Arme. Ich hob sie hoch und drückte sie so fest, wie ich noch niemals etwas in meinem Leben gedrückt hatte. Ich küsste sie immer und immer wieder, Küsse der Hoffnung und Dankbarkeit. Zum ersten Mal wurde mir wirklich bewusst, dass sie mein war.


  Meine Augen wurden feucht, als ich an all die Dinge dachte, die sich ereignet hatten, seit ich zum ersten Mal aus Veile du Père weggegangen war. An all die Menschen, die gestorben waren. »Ich habe nichts. Ich habe nicht eine Münze in der Tasche«, murmelte ich. »Nicht einmal einen Beruf. Wie ist es nur möglich, dass ich mich fühle, als wäre ich der reichste Mann auf der Welt?«


  Emilie nahm meine Hand und flüsterte: »Weil du endlich frei bist, Hugo.«
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  Die Männer aus dem Languedoc waren die Ersten, die sich verabschiedeten, früh am nächsten Morgen. Ochse meinte zu mir, es gäbe ein Sprichwort in ihrem Teil der Wälder: »Es macht keinen Sinn, weiterhin beim Weinfass zu bleiben, wenn das Fest vorüber ist.«


  Er und seine Männer versammelten sich in der Morgendämmerung vor dem Tor von Boree. Ihre Pferde waren beladen mit Säcken voll Getreide, ein paar Schweinen und Hühnern. Ich ging im schwachen Licht der Morgendämmerung nach draußen, um mich zu verabschieden.


  »Ihr solltet vielleicht doch noch bleiben«, sagte ich zu ihm. »Anne hat versprochen, sich all eurer Beschwerden anzunehmen. Ihr habt eine Menge mehr verdient als ein paar Säcke Korn.«


  »»Mehr? Wir sind Bauern, Hugo. Was sollten wir sonst noch brauchen? Wenn wir mit goldenen Pokalen beladen zurückkämen, würden unsere Leute nur denken, dass sie zum Reinpinkeln sind«, sagte Ochse.


  »In diesem Fall ...« Ich klopfte ihm auf die Schulter und zeigte ihm einen goldenen Teller mit dem eingravierten Wappen von Boree, das ich ihm eigentlich als Erinnerung hatte geben wollen. »In diesem Fall brauchst du das hier wahrscheinlich auch nicht.«


  Ochse sah sich hastig um, dann nahm er den Teller und steckte ihn in seine Satteltasche. »Ich schätze, ich werde meinen Leuten bei Gelegenheit ein paar Manieren beibringen müssen«, grinste er.


  Ich umarmte ihn und klopfte dem großen Krieger ein letztes Mal freundlich auf die Schulter.


  »Besuch uns, Narr. Falls du je das Bedürfnis hast, diese Lanze zurückzubringen.« Er zwinkerte, dann stieg er auf und gab seinen Männern das Signal zum Aufbruch.


  Ich sah ihnen hinterher, bis der Letzte durch das Tor geritten war.


  Später an diesem Tag wurde Stephane beigesetzt. Das war die letzte Aufgabe, die ich zu erledigen hatte.


  Ein paar meiner Männer waren dabei, als der Sarg zur Kathedrale gebracht wurde. Es war kein Gottesdienst, wie er sich für einen in der Schlacht gestorbenen Herzog geziemt hätte. Nur Anne, ihr Sohn, Emilie und ich waren in der Kirche, zusammen mit dem Bischof, der die Messe las.


  Der Sarg des Herzogs wurde in die Krypta getragen, tief unter der Burg, und in einen marmornen Sarkophag gelegt. In der dunklen, engen Kaverne lagen die sterblichen Überreste vergangener Bischöfe und Mitglieder der Herrscherfamilie. Es gab kaum genug Luft, um eine Fackel am Brennen zu halten.


  Der letzte Segen war schnell und ohne große Zeremonie gesprochen. Was gab es schon zu sagen?


  Dass Stephane seine Ehre aus Gier und Machthunger verspielt hatte? Dass er seine Frau misshandelt hatte und seinem Sohn gegenüber gleichgültig gewesen war? Dass er das Heilige Land auf der Suche nach Beute ausgeplündert hatte? Und dass zahllose unschuldige Menschen auf sein Geheiß hin gestorben waren?


  Der Bischof von Boree, der gleiche Mann, der unsere Armee exkommuniziert hatte, murmelte ein schnelles Gebet, während seine Augen immer wieder zu der Lanze wanderten. Emilie sah geradeaus, während sie meine Hand hielt. Als das Gebet vorüber war, beugte sich Anne über den offenen Sarkophag und gab Stephane einen Abschiedskuss auf die Wange.


  Dann war die Zeremonie vorbei. Anne führte ihren Sohn aus der Krypta, und der Bischof stolperte dicht auf ihren Fersen hinterher.


  »Gib mir einen Augenblick«, bat ich Emilie.


  Sie schien nicht zu verstehen.


  »Ich muss etwas für meine Frau und meinen Sohn sagen.«


  Sie nickte und verließ die Krypta. Jetzt waren Stephane und ich allein.


  Ich starrte in seine tief liegenden Augen und auf seine Hakennase. »Wenn es auf dieser Welt jemals einen Bastard gegeben hat, dann warst du das«, sagte ich angewidert. »Mögest du in der Hölle schmoren, du verdammter Mistkerl!« Ich schloss den Sargdeckel.


  Ich hielt die Lanze in den Händen. Sie brachte die Erinnerungen an all die Leben zurück, die durch sie ausgelöscht worden waren oder sich durch sie geändert hatten. In vielen Jahren würde sie vielleicht von jemand anderem wiedergefunden werden. In einem anderen Zeitalter, wo sie nicht für eitle Zwecke missbraucht werden, sondern für das stehen würde, was sie war. Etwas Wunderbares, nahe bei Gott.


  Du warst ein verdammt guter Wanderstab. Ich lächelte. Aber als Reliquie hast du mehr Blut als Frieden über die Menschen gebracht.


  Ich legte die Lanze in den Sarkophag. Dann schob ich den schweren Deckel an seinen Platz und sah in eine andere Richtung.


  Der Krypta-Wärter kam zurück, und ich nickte ihm zu, dass er nun seiner Arbeit nachgehen konnte. Ich blieb und sah zu, während ich Sophie und Philippe und dem Türken, der mich in Antiochia verschont hatte, in Gedanken ein letztes Lebewohl sagte.


  Der Sarkophag wurde versiegelt und in die Nische in der Wand geschoben. Er passte beinahe nahtlos in den Stein. Die Fugen wurden mit Mörtel zugeschmiert.


  Sie würde für immer dort liegen.


  Oder zumindest so lange, bis sie wieder gebraucht wurde.
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  Kirchenglocken läuteten.


  Als ich aus der Krypta kam, rannte Emilie aufgeregt herbei. »Wir haben Besuch, Hugo! Der Erzbischof Velloux kann jeden Augenblick unten beim Tor sein!«


  »Velloux?« Der Name sagte mir nichts.


  »Aus Paris!«


  Paris! Ich wusste nicht, ob es etwas Gutes bedeutete oder nicht. Die Kirche hatte uns alle exkommuniziert. Wenn die Exkommunikation aufrechterhalten blieb, konnten wir alles wieder verlieren, wofür wir gekämpft hatten. Ganz gleich, wie sehr Anne sich bemühte, alles Unrecht wieder gutzumachen - ohne die Kirche waren wir Ausgestoßene, mehr tot als lebendig.


  Ich humpelte hinaus auf den Burghof. Anne stand erwartungsvoll dort. Auch Bischof Barthelme. Von überall strömten meine Männer herbei und versammelten sich auf dem Hof: Odo, Georges, Alphonse, Vater Leo.


  Der Erzbischof von Paris! Welch ein ehrfurchteinflößender Besuch!


  Das Fallgitter wurde gehoben, und eine Abordnung Soldaten in purpurnen Reitmänteln trabte in Zweierreihen auf den Burghof.


  Hinter ihnen folgte eine kunstvoll verzierte Kutsche, die von sechs starken Pferden gezogen wurde.


  Die Kutsche trug das Kreuz Roms, die Insignie des Heiligen Stuhls.


  Mein Herz drohte vor Aufregung zu zerspringen. Emilie drückte meine Hand. »Ich habe ein gutes Gefühl«, flüsterte sie mir zu.


  Ich wünschte, ich hätte dieses Gefühl teilen können.


  Der Hauptmann der Soldaten sprang von seinem Pferd und stellte einen Hocker vor den Schlag der Kutsche. Der Schlag wurde geöffnet, und zwei Priester mit purpurnen Scheitelkäppchen stiegen aus. Einen Augenblick später folgte der Erzbischof in einem purpurnen Gewand mit einem großen goldenen Kreuz an einer Kette um den Hals. Er war vielleicht sechzig Jahre alt und hatte nur noch spärliche graue Haare auf dem Kopf.


  »Euer Eminenz!«, rief Bischof Barthelme und sank zusammen mit seinen Priestern auf ein Knie. Langsam folgten alle anderen ringsum seinem Beispiel. »Welch eine große Ehre! Ich bete, dass Ihr eine geruhsame Reise hattet.«


  »Dem wäre so gewesen«, erwiderte der Erzbischof knapp, »wären wir nicht auf Eure Botschaft hin zuerst nach Treille gefahren in der Erwartung, die >Rebellion von Häretikern und Dieben< vorzufinden. Stattdessen fanden wir nichts als Frieden und Ordnung. Und bemerkenswerter Weise keinen Herzog. In Treille erfuhren wir, dass hier eine Schlacht toben soll.«


  »Es gab eine Schlacht, Euer Eminenz!«, antwortete der Bischof.


  »Nun, Ihr seht nicht aus, als hättet Ihr Schaden erlitten, Barthelme«, stellte der Erzbischof fest. »Offensichtlich funktioniert die Kirche also noch. Nun sagt mir, wo sind all die fehlgeleiteten verlorenen Seelen?«


  »Nun, sie stehen hier, überall!«, sagte der Bischof und zeigte mit dem Finger auf meine Männer. »Und dort!«, er zeigte auf mich.


  Der Erzbischof musterte uns von oben bis unten. »Diese Männer erscheinen mir recht gutartig für Apostaten und Häretiker.«


  Der Bischof wurde blass. Ringsum war vereinzeltes Kichern zu hören.


  »Der Herzog war der Meinung ...«


  »Der Herzog war offensichtlich der Meinung«, unterbrach ihn Velloux, »dass er die Gesetze der Kirche zu seinem persönlichen Vorteil ausnutzen könnte, genau wie Ihr, Bischof.«


  Zum ersten Mal seit dem Eintreffen des Erzbischofs entspannte ich mich ein klein wenig.


  »Euer Eminenz.« Anne trat vor und kniete vor Velloux nieder. »Euer Besuch ist höchst willkommen, doch es gibt eine Reihe von weltlichen Angelegenheiten, die ebenfalls der Regelung bedürfen.«


  »Das ist der Grund, aus dem ich mitgekommen bin, meine Liebe«, rief eine Stimme aus dem Innern der Kutsche.


  Eine stattliche Gestalt stieg aus, gehüllt in einen purpurnen Mantel mit aufgestickten goldenen Lilien. Jeder der Soldaten sank augenblicklich auf die Knie.


  »Euer Majestät!«, rief Anne aus und wurde kreidebleich. Sie erhob sich und knickste mit gesenktem Kopf. Erstaunte Rufe gingen durch die Menge. Ich traute meinen Ohren nicht.


  »Der König ...«


  Erneut knieten alle nieder. Der König! Er hatte meinen Brief gelesen, und er war persönlich gekommen, um zu antworten. Ich blinzelte, um sicher zu sein, dass ich nicht träumte.


  Doch dann hörte ich einen Schrei, der mich noch mehr aus der Fassung brachte. »Vater!«, rief Emilie.
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  Vater! Hatte ich recht gehört? Mir stockte der Atem. Ich merkte, dass mein Mund vor Erstaunen geöffnet war.


  Die Augen des Königs wanderten zu Emilie. Ich wusste nicht zu sagen, ob er erfreut blickte oder streng. »Hat deine Abwesenheit vom Hof dich vergessen lassen, Kind, mit wem du sprichst?«


  »Nein, Majestät«, antwortete Emilie. Sie kniete nieder und senkte den Blick. Dann sah sie auf, und in ihren Augen glitzerte Freude. »Vater ...!«, hauchte sie und lächelte den König an.


  »So.« Der König gab uns ein Zeichen aufzustehen. »Nun zeig mir den fehlgeleiteten Narren, von dem es heißt, er sei verantwortlich für diesen Aufruhr.«


  Emilie sprang zu mir und packte mich beim Arm. »Du irrst dich, Vater! Es ist nicht Hugo, der verantwortlich ist für .«


  »Schnickschnack!«, unterbrach sie der König mit erhobener Stimme. »Ich meinte Stephane, den angeblichen Herzog, nicht deinen verdammten Narren!«, sagte er.


  Emilie errötete mit feuchten Augen. Sie nahm mich an der Hand.


  »Der Herzog ist tot, Majestät.« Anne trat vor. »Als ihm seine Schande bewusst wurde, starb er von eigener Hand.«


  »Von eigener Hand .« Der König sah den Erzbischof an und schnaubte. »Dann ist er es also, alles in allem, dem Gottes Gnade auf immer versagt bleibt. Was den Rest von euch Häretikern angeht ...« Er wandte sich meinen Männern zu.


  »Betrachtet euch als rehabilitiert. Ich spreche im Namen des Erzbischofs Velloux, wenn ich eure Seelen wieder Gottes Gnade überantworte.«


  Ein ohrenbetäubendes Freudengeschrei erhob sich über dem Hof. Die Männer fielen sich in die Arme und stießen jubelnd die Fäuste in die Luft.


  »Was nun dich angeht, Narr ...« Der König wandte sich wieder zu mir um. »Du hast Forderungen gestellt, die, wenn sie erfüllt werden würden, das halbe Königreich in Unordnung stürzen würden.«


  »Keine Forderungen, Majestät.« Ich neigte den Kopf. »Nur die Hoffnung, in Frieden in unsere Häuser zurückkehren zu dürfen, und ein wenig Gerechtigkeit, um die schlimmen Dinge wieder gutzumachen, die man uns zugefügt hat.«


  Der König atmete geräuschvoll ein. Einen Augenblick lang glaubte ich, er würde anfangen zu toben. Dann entspannte er sich. »Meine Tochter spricht seit Jahren über eben jene Dinge ... vielleicht ist es an der Zeit.«


  Der Burghof war immer noch voller Freudengeschrei, doch der König brachte die Männer mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Eine Tatsache bleibt jedoch bestehen - ihr habt euch gegen eure Herzöge erhoben. Gegen jene, denen ihr den Treueid geschworen habt. Das Gesetz der Lehnspflicht steht nicht zur Debatte. Aber es gibt auch hier Regeln, an die sich jeder Lehnsherr in Zukunft wird halten müssen.«


  Emilie gab mir einen Stoß. Ich kniete nieder.


  »Du wirst wie ein Edler ausgebildet werden«, sagte der König.


  »Euer Majestät. Ich war Jongleur und Gastwirt und Soldat. Ich bin so wenig von edlem Geblüt, wie ein Mensch nur sein kann.«


  »Und doch wirst du ausgebildet und erzogen werden.« Der König hob eine Augenbraue. »Falls du vorhast, meine Tochter zur Frau zu nehmen.«


  Langsam hob ich den Kopf. Ich drehte mich zu Emilie um, und auf meinem Gesicht erschien ein zögerndes Lächeln.


  »Vater!«, rief Emilie glücklich und zerrte mich auf die Beine. Dann rannte sie zum König von Frankreich, und ohne einen Hofknicks oder sonst irgendeine Geste der Hochachtung warf sie die Arme um ihn.


  »Ich weiß, ich weiß. Narren gibt es überall, selbst unter Königen, nicht war? Doch zuerst möchte ich mich auf ein Wort mit dir unterhalten, Junge.«


  Er kam zu mir und betrachtete mich eingehend. Dann legte er mir den Arm um die Schultern und ging mit mir davon. Ich war fest überzeugt, dass er mir eine scharfe Rüge erteilen würde.


  »Ich möchte nicht undankbar erscheinen, mein Sohn, denn ich weiß, wie sehr Emilie in deiner Schuld steht ... aber in deinem Brief hast du eine gewisse Lanze erwähnt.«


  Ich atmete tief durch, bevor ich antwortete.


  »Sie wurde zerstört, Euer Majestät. Sie wurde ein Opfer der Flammen, während der Kämpfe um Boree. Ich fürchte, sie ist völlig zerstört.«


  Der König seufzte schwer. »Es war die Lanze, die den Leib unseres Heilands durchbohrt hat, nicht wahr? Eine solche Reliquie wäre mehr wert gewesen als meine eigene Krone. Und du bist ganz sicher, mein Junge?«


  »Das Einzige, was ich mit Sicherheit weiß, Majestät, ist, dass die Lanze ganz und gar wunderbare Dinge hervorgebracht


  hat. Seht Euch doch um, Majestät.«


  Er folgte meiner Aufforderung. Er sah die vor Freude überschäumenden Menschen, die glücklichen Tränen in den Augen seiner Tochter, und dann nickte er verständnisvoll. »Welch ein wundervoller Schatz diese Reliquie gewesen wäre. Aber vielleicht ist es tatsächlich besser so . meiner Erfahrung nach bleiben solche Dinge besser der Stoff, aus dem Legenden und Mythen geschmiedet werden.«
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  »Grandpere! Großvater!«


  Mein kleiner Enkelsohn Jacques kam zu mir in den Garten gerannt. Es war ein freundlicher Spätsommermorgen. Ich war soeben vom Hügel hinter dem Dorf zurückgekehrt mit einer Hand voll Sonnenblumen, wie ich sie im Sommer jeden Tag pflückte. Obwohl mir das Klettern zu der Stelle inzwischen ein wenig schwerer fiel.


  Der kleine Jacques, der fünfjährige Sohn meiner Tochter Sophie, warf sich in meine Arme und hätte mich fast umgerannt. Er deutete auf das Schachbrettmuster, das als Wappen über dem Eingang zu unserem Gasthof hing. (Natürlich war der Gasthof ein wenig größer als mein erster, und wir besaßen inzwischen ein Viertel der Ländereien, die einst Baudouin gehört hatten. Es hat so seine Vorteile, wenn man mit der Tochter des Königs von Frankreich verheiratet ist.


  »Mutter hat mir gesagt, du würdest mir erzählen, was unser Wappen bedeutet. Sie sagt, du wärst früher einmal ein Hofnarr gewesen!«


  »Das hat sie gesagt?« Ich tat, als wäre ich überrascht. »Nun ja, wenn sie das gesagt hat, dann muss es wohl stimmen.«


  »Zeig mir ein Kunststück«, verlangte der Kleine mit glitzernden Augen.


  »Ich soll dir ein Kunststück zeigen?« Ich nahm Jacques bei der Hand. »Dann musst du dir aber zuerst meine Geschichte anhören.«


  Ich spazierte mit ihm zu der Bank, von der aus wir über das ganze Dorf sehen konnten, in dem wir diese letzten vierzig Jahre gelebt hatten, ganz in der Nähe der Stelle, wo Sophie und Philippe begraben lagen. Rings um uns herum standen Sonnenblumen in voller Blüte.


  Ich führte Jacques zurück in die Zeit, als alles, was ich besaß, ein winziger Gasthof war. In die Zeit, als eine Armee durch unser Dorf marschierte, eine Armee, die von einem Eremiten angeführt wurde. In die Zeit der Schlachten, in der Ferne und zu Hause, und die Zeit der heiligsten Reliquie auf der Welt, die für kurze Zeit in meinem Besitz gewesen war. Und in die Zeit des Kampfes um die Freiheit, den Männer wie ich geführt hatten, vor vierzig Jahren.


  Mein kleiner blondhaariger Enkelsohn lauschte fasziniert, ohne mich ein einziges Mal zu unterbrechen. »Das warst du, Großvater?«, fragte er, als ich geendet hatte. »Du hast all diese Dinge getan?«


  »Ich und Odo und Alphonse. Als Onkel Odo nur ein einfacher Schmied in unserem Dorf war und nicht unser Seneschall.«


  »Zeig mir ein Kunststück.« Er hob eine Augenbraue, als glaubte er meine Geschichte nicht. »Zeig mir, was du gelernt hast, Großvater.«


  »Was ich gelernt habe?« Ich streichelte mit dem Zeigefinger über seine kleine sommersprossige Nase. Dann kam mir ein Gedanke. Ich erhob mich von der Bank und zwinkerte ihm zu, als wollte ich sagen: Das bleibt unser Geheimnis. Was auch immer geschieht, kein Wort davon gegenüber deiner Großmutter.


  Ich zog den Bauch ein und hielt die Luft an. Ich hatte dies seit dreißig Jahren nicht mehr getan. Ich ging in eine tiefe Hocke und betete zu Gott, dass ich mich nicht umbringen würde. »Also schön. Sieh her!«.


  Und ich sprang. Durch die Luft in einen Salto vorwärts. Und in jenem flüchtigen Augenblick in der Luft schossen tausend Erinnerungen durch meinen Kopf. Sophie. Norbert. Nicodemus und Robert. Der Türke. Ich sprang für sie alle. Ein letztes Mal.


  Mit einem lauten Aufprall landete ich auf den Füßen. Jeder Knochen in meinem Leib schien zu klappern. Doch ich hatte es geschafft! Ich war heil und unversehrt. Norbert wäre stolz auf mich gewesen!


  Ich sah Jacques an. Seine Augen waren weit aufgerissen und leuchteten hell wie die Sommersonne. Ich sah meine wunderschöne Emilie in diesen Augen. Dann fing Jacques unvermittelt an zu lachen. Ein echtes, ungekünsteltes Kinderlachen, wie Wasser, das durch eine Schlucht rauscht. Es raubte mir fast die Luft, ihn so lachen zu sehen. Es war das wundervollste Geräusch auf der Welt, Lachen.


  »Das habe ich gelernt.« Ich zauste ihm durch die langen blonden Haare und lächelte. »Menschen zum Lachen zu bringen. Das ist es, was unser Wappen bedeutet. Es ist das Wichtigste auf der Welt.«


  Ich nahm meinen Enkelsohn bei der Hand und spazierte mit ihm zum Gasthof zurück. Emilie, meine Königin, wartete bereits auf mich. Der Kaminofen prasselte.


  Und ich hatte Sonnenblumen für sie.
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